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Vorwort  zur  erfien  Auflage. 

S  hat  den  VerfalTer  Überwindung  gekoftet,  diefes  Budi  zum  Abfdiluß 
zu  bringen  und  dem  Drud<  zu  übergeben.  Nidit,  daß  der  Zeitpunkt 
der  VeröfFentlidiung  ihm  als  verfrüht  erfdiienen  wäre:  das  Ver= 
langen  nadi  der  zufammenfalTqiden  Behandlung  eines  großen  Gebietes,  wie 
fie  hier  verfudit  werden  foll,  war  in  weiten  Kreifen  länglt  Ichon  rege,  nun 
kam  nodi  der  äußere  Anftoß  des  Weltkriegs  und  feiner  Folgen  hinzu.  Das 
Sdiid\fal  hat  uns  den  Spaten  aus  der  Hand  gefdilagen,  und  es  wird  geraume 
Zeit  dauern,  bis  die  Bodenforfdiung  im  früheren  großzügigen  Maßftab  wieder 
aufgenommen  werden  kann.  Die  unfreiwillige  Paufe,  die  fo  entftanden  ift, 
wird  nidit  nur  durdi  Kärrnerarbeit  auszufüllen  fein,  die  Stunde  der  Sammlung 
und  Siditung  ilt  gekommen.  Das  Studium  der  antiken  Kunft  war  ohnehin 
in  Gefahr,  in  allzu  materielle  Bahnen  gedrängt  zu  werden,-  über  dem  Aus* 
graben,  dem  Katalogifieren  und  den  koltfpieligen  Denkmälerpublikationen  kam 
das  innerlidie  Verarbeiten  des  aufgehäuften  Stoffes  faft  zu  kurz,  hielt  jeden* 
falls  nidit  immer  ^leidien  Sdiritt  mit  der  rafdien  Erweiterung  unferes  Willens. 
Es  ilt  vieileidit  ganz  gut,  wenn  jetzt  einmal  gehörig  Atem  gefdiöpft  wird,- 
etwas  weniger  Steine,  Sdierben  und  Sdiutt,  und  dafür  mehr  Nadidenken  und 
begrifflidie  Definition:  das  find  die  Wünfdie  und  Forderungen  der  Gegen* 
wart.  Die  fidiere  Ausfidit,  daß  künftige  Entdediungen  und  die  neuen  Er* 
kenntnifle  in  ihrem  Gefolge  den  Bau  erfdiüttern  werden ,  den  wir  aus  ver* 
fprengten  Trümmern  mühfam  erriditen,  darf  uns  in  unferem  Vorhaben  keinen 
Augenblid^  beirren.  Er  ift  von  vornherein  als  ein  proviforifdier  Bau  gedadit, 
und  gerne  wird  er  einem  fefteren  weidien.  Ohne  den  Mut  zum  Fehler* 
madien  ift  fdilediterdings  kein  Fortfdintt  denkbar,  und  ein  endgültiger  Ab* 
fdiluß  wäre  für  jede  lebendige  Forfdiung  der  Tod. 

Audi  in  einer  anderen  Beziehung  ftellt  die  vorliegende  Arbeit  Stüdiwerk  dar, 
denn  bloß  die  eine  Seite  des  Problems  ift  überhaupt  in  Angriff  genommen. 
Gewiß,  eine  wirklidi  befriedigende  Löfung  wäre  nur  auf  doppeltem  Wege  zu 
erreidien,-  neben  die  Darlegung  des  hiftorifdien  Verlaufes  müßte  der  Verfudi 
einer  fyftematifdien  Ordnung  treten,  —  unfer  ganzes  Verhältnis  zu  den  Kunft* 
und  Lebensformen  der  Vergangenheit  ift  viel  zu  einfeitig  auf  rein  entwid^* 
lungsgefdiidididie  Betraditungsweife  eingeftellt.  Die  Anlage  des  Budies  war 
audi  zunädift  in   diefem   Sinne    geplant,    allein   äußere  Sdiwierigkeiten,    die 
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namhaft  zu  machen  fidi  heute  erübrigen  dürfte,  haben  uns  Befdiränkung  auf- 
erlegt. Es  ift  der  erfte  Teil  der  Unterfudiung,  der  hier  erfdieint,-  immerhin 
mödite  er  den  Anfprudi  erheben,  als  in  fidi  abgerundetes  Ganzes  hinge- 
nommen zu  werden. 

An  Darftellungen  der  griediifdien  Kunftgefdiidite,  zum  Teil  fehr  guten,  fehlt 
es  niAt,  und  es  war  keineswegs  unfere  Abfidit,  ihre  Zahl  um  eine  weitere 
zu  vermehren.  Wenn  in  der  ardiäologifdien  Literatur  die  Erörterung  von 
Angelegenheiten,  die  mit  Kunft  nur  in  einem  lofen  oder  in  gar  keinem  Zu= 
fammenhang  ftehen,  oft  einen  unverhältnismäßig  breiten  Raum  einnimmt,  fo 
liegt  das  an  der  befonderen  BefdiafFenheit  des  Stoffes,  denn  fdion  nadi  der 
rein  inhaldidien  Seite  ftößt  das  Verftändnis  überall  auf  HindernilTe  fprödefter 
Art,  Es  wäre  ungeredit,  hier  denfelben  Maßftab  anlegen  zu  wollen  wie  an 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  neueren  Kunftgefdiidite,  die  es  in  diefer  Hinfidit 
nun  einmal  viel  leichter  hat,  IndelTen  wird  man,  allen  Sdiwierigkeiten  zum 
Trotz,  dodi  immer  wieder  zu  einer  ftreng  methodifdien  Klärung  der  Begriffe 
fidi  zwingen  muffen.  In  unferem  Falle  handelte  es  fidi  darum,  das  Werden 
und  die  Wandlungen  der  hellenifdien  Kunft  in  ihren  organifdien  Zufammen- 
hängen  zu  fdiildern,  fo  wie  eben  eine  Lebensgefdiidite  gefdirieben  werden 
foll,  unter  Berüd^fiditigung  aller  wirklidi  treibenden  Faktoren.  Dem  Anteil 
des  einzelnen  Künftlers  ift  dabei  eine  befdieidenere  Rolle  gegönnt  worden,  als 
es  fonft  wohl  zu  gefdiehen  pflegt,-  nidit  um  feine  Bedeutung  zu  verringern, 
fondern  weil  nadi  unferer  Überzeugung  das  andere  Moment  bisher  zu  ftief- 
mütterlidi  behandelt  worden  ift:  die  innere  Gefetzmäßigkeit  der  Entwid^lung. 
Wir  glaubten  einem  Bedürfnis  abzuhelfen,  wenn  wir  gerade  darauf  einmal 
das  Sdiwergewidit  zu  legen  unternahmen.  Der  Verfudi  ift  neu,  und  es  wird 
fidi  nun  erft  zeigen  muffen,  ob  und  wieweit  er  gelungen  fei. 

Die  Dinge,  die  hier  zur  Spradie  kommen  follen,  find  fo  allgemeiner  Natur, 
daß  jedes  Eingehen  auf  Spezialprobleme  fidi  von  felbft  verbieten  mußte. 
Mandie  augenbliddidi  heiß  umftrittene  Frage  hat  der  Verfaffer  nur  eben 
flüditig  berührt,  ohne  dazu  Stellung  zu  nehmen,-  in  vielen  Fällen  vertritt  er 
feine  befondere  Anfidit,  weldie  im  Widerfprudi  zu  verbreiteten  Anfdiauungen 
fteht,  und  die  er  vor  einem  anderen  Forum  nodi  zu  begründen  haben  wird. 
Die  Polemik  gehörte  nidit  in  diefes  Budi,-  es  mußte  alles  unterdrüdit  werden, 
was  die  Klarheit  und  den  einheididien  Fluß  des  leitenden  Gedankengangs 
getrübt  und  gehemmt  haben  würde.  Audi  von  Zitaten  und  Queliennadi- 
weifen  haben  wir  grundfätzlidi  Abftand  genommen,-  der  Fadimann  braudit 
fie  nidit,  der  Laie  kann  fie  nidit  gebraudien.  Unfere  Darftellung  aber  wendet 
fidi  an  einen  weiteren,  kunftgefdiiditlidi  und  künftlerifdi  intereffierten  Kreis, 
Ein  Handbudi  freilidi  ift  es  nidit,  und  der  Lefer  wird  es  vielleidit  als  ftarke 
Zumutung  empfinden,  wenn  er  fidi  darauf  angewiefen  fieht,  die  Belehrung 
über  alles  Tatfädilidie  auf  anderem  Wege   fidi   befdiafFen   zu  muffen.     Wir 
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betonen  nacfidrüddidift,  daß  diefe  Arbeit  keinen  Erfatz,  fondern  eine  Er- 
gänzung der  vorhandenen  Literatur  bedeuten  foll.  Ein  wertvolles  und  zu- 
verläffiges  Hilfsmittel  ift  der  erfte  Band  von  Springers  Handbudi  der  Kunft- 
gefdiidite  (nadi  Adolf  Midiaelis  neu  bearbeitet  von  Paul  Wolters),  dazu  Franz 
Winters  Kunftgefdiidite  in  Bildern  (beides  im  Verlag  A.  Kröner,  Leipzig)  — 
um  nur  das  Nädiftliegende  zu  nennen.  Denn  audi  die  hier  beigegebenen 
Abbildungen  genügen  natürlidi  nidit.  Der  Lefer  möge  der  Ungunft  der  Zeit= 
umftände  Redinung  tragen,  die  mehr  zu  bringen  uns  verboten  hat,  und  die 
verbreiteten  Illuftrationswerke  gelegentlidi  zu  Rate  ziehen.  Dank  dem  bereit* 
willigen  Entgegenkommen  des  Herrn  Verlegers  und  freundlidier  Unterftützung 
von  anderer  Seite  hat  wenigftens  eine  Auswahl  guter  Bilder  Aufnahme  ge-- 
funden,-  fie  find  mit  Bedadit  und  nadi  beftimmten  Gefiditspunkten  zufammen* 
geftellt,  allein  fie  wollen  dodi  nur  als  erläuternde  Zutat  zum  Text  verftanden 
werden,  nidit  umgekehrt,  ,  ,  . 

Münfter  i.  W.,  Oftern  1919.  Arnold  von  Salis. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

IN  viel  kürzerer  Zeit,  als  vorauszufehen  war,  ilt  eine  Neuauflage  des 
Budies  notwendig  geworden.  Sein  Umfang  und  die  Anzahl  der  Abbildungen 
find  die  gleidien  geblieben,-  dodi  hat  der  Herr  Verleger  in  dankenswerter 
Weife  dafür  geforgt,  daß  die  letzteren  nun  in  günftigerer  Anordnung  fidi 
zeigen  dürfen.  Einige  weniger  gelungene  oder  entbehrlidie  Bilder  find  durdi 
belfere  Aufnahmen  oder  durdi  geeignetere  Illuftrationen  erfetzt.  Im  AbbiU 
dungsverzeidinis  findet  man  die  Stellen  vermerkt,  wo  die  betreffenden  Stücke 
erwähnt  oder  befprodien  find.  Neu  hinzugefügt  habe  idi  ein  ausführlidies 
Regifter,  das  die  Benutzung  des  Budies  erleiditern  mag. 

Am  Text  ift  wenig  geändert.  Die  Verbelferungen  befdiränken  fidi  auf 
Korrekturen  von  Einzelheiten  und  einige  fadilidie  Zutaten,  fowie  auf  eine 
durdigreifende  Säuberung  in  fpradilidier  Hinfidit,  die  mit  Redit  gefordert 
worden  ift,  Mandier  gute  Ratfdilag  hat  hier  leider  keine  Berüdifiditigung 
mehr  finden  können,  da  er  zu  fpät  an  midi  gelangt  ift.  Zu  einer  völligen 
Neubearbeitung  hätte  idi  midi,  nadi  fo  kurzer  Frift,  ohnedies  nidit  entfdiließen 
können.  Eine  Umgeftaltung  hat  nur  der  Abfdinitt  über  helleniftifdie  Kunft 
erfahren,  dodi  habe  idi  midi  bemüht,  den  urfprünglidien  Wortlaut  dabei  nadi 
Möglidikeit  unangetaftet  zu  lallen.  Das  Budi  follte  feine  Eigenart  behalten,- 
fo  find  audi  die  leidit  angreifbaren  Sdiwädien  ihm  geblieben.     Sie  find  zum 


VIII  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Teil  gewiß  des  VerfalTers  Sdiuld,-  zum  Teil  find  fie  aber  bedingt  durdi  die 
Neuheit  des  Verfudis  und  durdi  die  gedrängte  Kürze  des  Ganzen,  weldie 
den  ftarken  Ausdrud^,  die  einfeitige  Betonung,  bisweilen  die  Übertreibung 
geradezu  verlangt.  Ein  foldies  Budi  zu  fdireiben  ift  ftets  ein  Wagnis:  das 
unbedingt  unterlalTen  muß,  wer  den  Widerfprudi  fdieut.  Idi  habe  es  gewagt. 
Die  audi  fdion  laut  gewordene  Frage,  ob  eine  fo  geartete  Darftellung,  trotz 
ihrer  offenbaren  Mängel,  geeignet  fein  dürfte,  dem  Lefer  das  Verftändnis 
der  Antike  zu  erfdiließen,  beantwortet  das  Budi  dadurdi,  daß  es  aufs  neue 
erfdieint. 

Münlter  i.  W.,  im  November  1921.  A.  v.  S. 
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Erfter  Abfchnitt. 

Die  Kunft  der  Frühzeit. 

SPÄT  erft  beginnt  die  Bühne  fich  zu  beleben,  die  einft  der  Sdiauplatz 
blendender  künftlerifdier  Taten  werden  sollte.  Zu  einer  Zeit,  wo  in 
benadibarten  Ländern,  befonders  in  Ägypten,  der  Weg  zu  einem 
monumentalen  Stil  von  überwältigender  Wudit  und  Größe  feit  langem  fcbon 
gefunden  war,  ftedit  bei  der  Bevölkerung  des  griediifdien  Feftlands  und  der 
ägäifdien  Infelwelt  das  bildnerifdie  SdiafFen  nodi  in  den  primitivften  Formen, 
Es  find  träge,  dumpfe  Regungen,  weldie  dem  Erwadien  der  hellenifdien  Kunlt 
vorangegangen  find,-  nidits  weift  auf  die  künftige  Führerrolle  hin.  Während 
der  ganzen  Dauer  der  neoHthifdien  Periode,  und  nodi  eine  gute  Stred^e 
darüber  hinaus,  entfernt  fidi  das  Können  und  Wollen  jedenfalls  nidit  grund- 
fätzlidi  von  dem,  was  für  weite  Gebiete  der  vorgefdiiditlidien  Welt  überhaupt 
die  Norm  bedeutet.  Die  fteinzeitlidie  Kultur  Griedienlands  ift  der  analogen 
Entwidilungsftufe  in  MitteU  und  Südofteuropa  blutsverwandt,  Langfam  und 
fch werfällig  fdileppt  fidi  das  Tempo  hin,-  in  unmeßbaren  Zeiträumen  wandeln 
fidi  die  Formen  auf  kaum  wahrnehmbare  Weife,  und  es  find  vorwiegend 
VerbelTerungen  tedinifdier  Art,  in  denen  ein  Fortfdiritt  fidi  meldet.  Die 
geftaltende  Phantafie  geht  beharrlidi  in  breitgetretenen  Bahnen,  und  was  fie 
vorbringt,  ift  von  einer  ermüdenden  Gleidiförmigkeit, 

Zu  Beginn  des  zweiten  Jahrtau fends  aber  drängen  neue  und  eigene 
artige  Erfdieinungen  ans  Lidit,  Nidit  plötzlidi,  dodi  merkwürdig  rafdi,  am 
zögernden  Gang  der  bisherigen  Entwidilung  gemelTen,  löft  fidi  aus  der  All- 
gemeinheit zunädift  auf  einem  örtlidi  fehr  befdiränkten  Gebiet  eine  Sonder- 
exiftenz  heraus,  für  die  es  nun  im  weiteften  Umkreis  tatfädilidi  nidits  Ver- 
gleidibares  gibt.  Die  Bronzezeit  auf  Kreta  und  an  feinen  Nadibarftätten 
—  die  minoifdie,  wie  man  fie  nidit  eben  glüdilidi  getauft  hat,  nadi  der 
Minosinfel,  ihrer  eigentlidien  Heimat,-  die  ägäifdie,  im  rein  geographifdien 
Sinn  —  bringt  uns  das  erfte  Lebenszeidien  jener  gewaltigen  fdiöpferifdien 
Kraft,  die  aus  dem  Boden  diefer  Mittelmeergeftade  das  Gewädis  der  grie- 
diifdien  Kunft  in  die  Höhe  treiben  follte.  Die  Frage  nadi  dem  Urfprung 
der  hellenifdien   Kultur  ift  gewiß   nodi   nidit  fprudireif,  allein  fdion  die  Er^ 

V.  Salis,  Die  Kunft  der  Griedicn,  2.  Aufl.  \  . 
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kenntnis,  daß  zahlreidie  Elemente  diefer  kretifdi^mykenifdien  Kunft  im  Formen^ 
rAatz  der  folgenden  Perioden  befruditend  weiter  wirken,  würde  eine  fdiarfe 
Trennung  als  willkürlidien  Sdinitt  verbieten.  Vor  allem  aber  ilt  es  not- 
wendig, daß  das  Auge,  weldies  die  riditige  Einftellung  auf  die  ftraffe  Eigenart 
frühgriediifdien  Kunftfdiaffens  fudit,  zunädift  einmal  die  lofe  wogende  Unruhe 
der  unmittelbaren  Vorftufe  durdimelTen  habe,-  erft  der  Kontraft  eröffnet  das 
Verftändnis  für  die  bewußten  Willensäußerungen  eines  von  Grund  aus  anders 
orientierten  Stils,  Und  hier  handelt  es  fidi  um  Sdiiditen,  die,  bei  aller  Gegen-^ 
fätzlidikeit,  in  einem  fonderbaren  Zufammenhang  ftehen.  Wie  die  Bilderwelt 
der  rnittelalterlidien  Malerei  den  Zauber  ihrer  fpröden  Kraft  vor  dem  Ge- 
funkel  eines  magifdien  Goldgrunds  zu  erhöhter  Wirkung  bringt,  fo  ift  in  der 
älteren  Griedienkunft  ein  harter  Wirklidikeitsfinn  mit  Erinnerungen  an  phan^ 
taftifdie  Kindheitsträume  durdifloditen.  Mit  wuditigen  Hammerfdilägen  hat 
die  ardiaifdie  Kunft  das  fefte  Gerüft  eines  monumentalen  Formenfyftems  fidi 
zureditgezimmert,  aber  durdi  feine  Ritzen  und  Spalten  Ichimmert  die  glühende 
Farbenpradit  einer  verdämmernden  Märdienwelt,  die  in  mehr  als  einer  Hinfidit 
den  Namen  des  goldenen  Zeitalters  verdient. 


I.  Das  Erwachen. 

Das  fdinelle  Aufleben  diefer  genialen  Begabung,  die  nadi  dem  heutigen 
Stand  unferes  Willens  faft  unvermittelt  einfetzt,  eine  Rührigkeit  entfaltet,  als 
gälte  es,  lange  Verfäumtes  nadizuholen,  und  bald  eine  ungeahnte  Stoßkraft 
der  Außen  Wirkung  an  den  Tag  legt,  ift  uns  nodi  ein  Rätfei,-  die  Vorftellung 
einer  natürlidien  Evolution  läßt  uns  hier  im  Stidi.  Begreiflidi  genug,  daß 
unfere  Zeit  vor  diefer  ftrahlenden  Erfdieinung,  deren  Entdediung  zudem 
ganz  plötzlidi  und  überrafdiend  kam,  geblendet  wie  vor  einem  Wunder  ftand,- 
erft  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte  haben  die  Sdileier  von  diefen 
berüdcenden  Sdiätzen  gelüftet.  Die  Bilder  fmd  fo  fprediend,  von  einer  fo 
überzeugenden  Anfdiaulidikeit,  daß  der  Betraditer  fidi  auf  den  erften  Blid^ 
gefangengibt.  Sinnlidie  Sdiönheit,  verbunden  mit  einem  hohen  tedinifdien 
Raffinement:  diefe  Kunft  ift  vollkommen  Herr  über  das  Material.  Sie  verfügt 
audi  über  eine  große  Gelenkigkeit  in  formaler  Hinfidit,  die  komplizierteften 
Aufgaben  löft  fie  mit  fpielender  Hand,  keine  Sdiwierigkeit  vermag  fie  zu 
fdired^en.  Es  ift  als  fudie  fie  mit  Fleiß  nadi  Stellungen  und  Bewegungen, 
die  nidit  gewöhnlidi  find.  Denn  dies  fällt  hier  immer  wieder  auf,  gerade 
gegenüber  der  dann  folgenden  Periode,  die  fidi  viel  mehr  befdieidet:  die  lebhaft 
erregte  Phantafie,  der  unermüdlidie  Geftaltungsdrang,  ein  Sdiöpfen  aus  be- 
raufdiender  Fülle.  Und  dann  begegnen  wir  einem  Sinn  für  das  Dekorative, 
der  uns  feltfam  vertraut  anmutet,-  oft  fdion  wurde  angefidits  diefer  brillanten 
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Firnismalereien  und  zart  gefärbten  Fayencen  an  die  elegante  Kunit  der 
Japaner  erinnert,  und  eine  auffällige  Verwandtfdiaft  mit  den  Stilformen  Olt^ 
afiens  befteht  audi  in  der  Tat. 

Trotzdem,  fdieint  mir,  wird  gegenwärtig  das  bildnerifdie  Sdiaffen  diefer 
Vorzeit,  als  «Kunft»  im  eigentlidien  Sinne,  überfdiätzt,  und  es  ergibt  fidi  fo 
vom  Werdegang  der  Antike  leidit  ein  völlig  verfdirobenes  Bild.  Man  ift 
fogar  fo  weit  gegangen,  von  einem  Anadironismus  zu  fpredien,-  als  hätte  diefe 
Periode  dem  normalen  Verlauf  der  Entwidilung  vorgegriffen  und  eine  Früh^ 
geburt  bewirkt.  Formen  ausgebildet,  wie  fie  erlt  in  einem  viel  fpäteren 
Stadium  der  Reife  zu  erwarten  wären.  Der  Annahme  foldier  willkürlidier 
Bewegungen  in  der  Kunftgefdiidite  wird  man  von  vornherein  mit  Mißtrauen 
begegnen,-  hier  aber  ift  es  mehr  als  bereditigt,  und  vollends  der  beliebte 
Vergleidi  mit  unferem  Impreffionismus  ftellt  die  Sadie  auf  den  Kopf,  Man 
follte  fidi  nidit  verblüffen  laflen.  Diefe  Bildnerei  der  Prähiftorie  mag  dem 
modernen  Gefdimad<  mit  feiner  Vorliebe  für  die  Reize  der  Simplizität  nodi 
fo  reidien  Genuß  bereiten:  fadilidi  prüfende  Kritik  wird  nidit  verkennen, 
daß  wir  hier  dodi  nodi  ganz  naiven  AuffalTungen  gegenüberftehen,  den 
Entdecker freuden  einer  jungen  Menfchheit,  die  mit  weit  offenen  Augen  voll 
Staunen  um  fich  fchaut  in  die  eben  fich  eröffnende  üppige  Welt.  Gewiß 
wäre  es  undankbar  und  ungeredit,  das  Anfängerhafte  und  Unzulängliche 
diefer  frifchen  und  fo  felbftändigen  Individualität  einfeitig  zu  betonen.  Aber 
der  Einficht  wird  man  fich  nicht  verfchließen  dürfen,  daß  die  ftarke  Wirkung 
diefer  Dinge  zu  einem  guten  Teil  auf  Momenten  beruht,  die  außerhalb  des 
rein  Künftlerifchen  liegen, 

1.  Naturalismus, 

Der  primitive  Charakter  diefer  Periode  verrät  fich  fchon  im  Stofflichen, 
Das  Triebleben  einer  noch  einfach  veranlagten  Natur  fteht  durchaus  im 
Vordergrund,  Jagd  und  Abenteuer,  Kämpfe  mit  Beftien  zu  Walfer  und  zu 
Lande,  aufregende  Sdiaufpiele,  Raubzug  und  Fehde,  Einen  breiten  Raum 
nimmt  der  Kultus  ein,-  religiöfe  Tänze,  Opfer  und  Gebet  (siehe  das  Wand- 
gemälde Fig,  1):  Dinge,  welche  die  fpätere  Kunft  keineswegs  ablehnt,  aber 
dann  eben  doch  ganz  anders  anfaßt  und  in  eine  viel  höhere  Sphäre  hebt.  Das  hier 
ift  eine  Kunft  der  naiven  Urfprünglidikeit,  Wie  ein  Kind,  das  alles  in  die 
Hand  nimmt,  was  fidi  ihm  darbietet,  greift  fie  keck  nach  jeder  Erfcheinung, 
die  in  den  Bereidi  ihrer  Sinne  gerät.  Daher  diefer  außerordentliche  Reichtum 
in  materieller  Hinficht,  der  einen  zunädift  überrafdit.  Die  ganze  Welt  des 
Siditbaren  ift  das  Thema  der  Kunft,  Menfchen,  Fauna,  Vegetation,-  den 
unfcheinbarften  Gefchöpfen  und  Gewächfen  geht  fie  nach,  nichts  ift  ihr  zu 
gering.     Und  unter  einem  ganz  bestimmten  Gefiditswinkel  betraditet  fie  das 
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alles:  lebendig  muß  es  fein.  Das  bunte  beweglidie  Treiben  und  Gefdiehen 
um  fie  her  reizt  und  lod^t  fie,-  impulfiv  neugierig  ift  fie  und  ftets  zur  Stelle, 
wenn  es  irgend  etwas  zu  fehen  gibt.  Kein  Wunder,  daß  fie  gefliflentHdi 
dem  Unbewegten  aus  dem  Wege  geht  und  nadi  Stoffen  fudit,  die  diefem 
Dürft  nadi  dem  Lebendigen  Redinung  tragen.  Es  ift  erftaunlidi,  wie  diefe 
Künftler  felbft  dem  fdieinbar  Regungslofen  ungeahnte  Reize  der  Bewegung 
abgewinnen.  Ein  Vorwurf,  der  befonders  die  Vafenmalerei  immer  aufe  neue 
befdiäftigt,  ift  das  Meer,  mit  feinen  GeheimnilTen  und  intimften  Reizen  (Fig.  2,3), 
Der  Maler  hat  es  fidi  nidit  leidit  gemadit,  er  fetzt  uns  nidit  die  Dinge  vor, 
die  an  der  Oberfllädie  fdiwimmen,-  was  das  Auge  tief  unter  dem  zitternden 
Waderfpiegel  in  verworrenen  UmrilTen  erfpäht,  tritt  uns  hier  als  fdiarf  erfaßtes 
Bild  entgegen.  Das  Stilleben  auf  dem  Grund  der  See,  das  dodi  fo  wunder- 
fam  erfüllt  ift  von  leifem  Leben :  wo  fidi  die  Arme  der  Seefterne  und  Polypen 
träge  wie  im  Traum  bewegen,  wo  zwifdien  wudiernden  Bänken  von  Sdiwämmen 
und  Algen  der  Nautilus  feine  ftillen  Bahnen  zieht,-  alles  lebt  hier,  redit  und  dehnt 
und  windet  fidi.  Das  Seegewädis,  das  aus  der  Tiefe  fteigt,  dem  Ziehen  und 
Stoßen  der  Flut  elaftifdi  folgt  und  bebt,-  die  Quallen  mit  ihren  fchleimigen 
Körpern,  die  fteigen  und  sinken.  Auf  Wandgemälden  fehen  wir  Delphine 
um  Korallenriffe  fidi  tummeln,  fliegende  Fifdie  fdinellen  durdi  die  Flut.  Oder 
der  Maler  biegt  dem  Befdiauer  die  Zweige  des  Did^idits  auseinander  und 
läßt  ihn  den  klopfenden  Puls  der  Wildnis  fühlen.  Den  arglos  trällernden 
Vogel  im  Bufdi  befdileidit  die  Katze  auf  famtnen  Pfoten,  die  Ohren  geredet, 
im  gläfernen  Auge  verzehrende  Gier,  Eine  der  farbig  eingelegten  Doldi- 
klingen  entrollt  ein  üppiges  Landfdiaftsbild:  an  den  Ufern  des  FlulTes,  der 
von  Fifdien  wimmelt,  madien  zwifdien  den  Papyrusftauden  hindurdi  flinke 
Geparde  auf  erfdiredt  emporflatternde  Enten  Jagd,  Löwen  verfolgen  in  ge^ 
waltigen  Sätzen  Gazellen,  die  geftred^ten  Laufes  entfliehen.  Feine  Fayence- 
reliefs zeigen  Kühe  und  Wildziegen,  die  ihre  Jungen  nähren.  Die  pradit* 
vollen  Stierfzenen  der  beiden  Goldbedier  aus  Vafio  find  allbekannt.  Es  dürfte 
kaum  möglidi  fein,  den  Stoffbereidi  erfdiöpfend  zu  umfdireiben  die  Kunft 
zieht  auf  immer  neue  Entded^ungsfahrten  in  den  fdiwellenden  Reiditum  einer 
paradiefifdien  Natur  und  kehrt  ftets  mit  Beute  beladen  zurüd<,  die  fie  mit 
fdiarfen  Späheraugen  in  momentaner  Bewegung  erfaßt  hat.  Verblüffend  diefe 
Frifdie  der  Beobaditung,  weldie  die  zartefte  Pflanze  in  Feldern  von  ver- 
fdiwenderifdier  Buntheit  entded^t.  Die  Wände  der  kretifdien  Paläfte  find  mit 
gemaltem  Blumenflor  derart  überfponnen,  als  fdiütte  der  Zaubergarten  diefer 
Infel  das  ganze  Füllhorn  feines  Wadistums  vor  uns  aus.  Dabei  ift  die 
Sonderart  der  verfdiiedenen  Bäume,  Sträudier  und  Gräfer  fehr  fidier  und  frei 
von  aller  Sdiablone  herausgeholt,  und  jeder  Stengel  hat  fein  eigenes  Leben 
und  eine  taufrifdie  Saftigkeit.  Niemals  wieder  hat  die  Antike  einen  fo  fein=^ 
gefdiliffenen  Sinn  für  die  Individualität  pflanzlidier  Formen  befeflen,  wie  denn 
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überhaupt  die  Wiedergabe  der  Landfdiaft  und  ihrer  Einzelzüge  um  ihrer 
felbft  willen  ihr  in  der  Folge  völlig  fremd  geworden  ilt. 

Man  fleht  in  dem  ftarken  Talent  für  täufdiende  Darftellung  von 
Naturdingen  den  Beweis  für  die  hodientwidcelte  künftlerifdie  Kultur  und 
das  vorgefchrittene  Kunftwollen  diefer  Frühzeit.  Allein  die  Unmittelbarkeit 
der  Anfdiauung,  den  hellen  Blidc  und  das  fidiere  Verftändnis  für  Formen 
und  Vorgänge  der  Umwelt  hat  diefe  Kunft  mit  derjenigen  der  Primitivften 
gemein.  Die  Wandgemälde,  Felszeidinungen  und  Sdinitzereien  der  paläo- 
lithifchen  Höhlenbewohner  unferes  Erdteils,  und  andererfeits  mandie  Leitungen 
der  Naturvölker  von  heute  ftehen  an  Frifdie  des  Empfindens  und  Eindrüd^^ 
lidikeit  der  Geftaltung  den  Bildern  diefer  ägäifchen  Kunit  fehr  nahe,-  bis= 
weilen  (teilt  man  ganz  erftaunlidie  Übereinftimmungen  feit.  Gewiß  ilt  diefer 
«primäre  Naturalismus»  der  älteften  Kulturftufen  wie  audi  der  neueren 
Primitiven  anderen  Wurzeln  entfprolfen  und  demnadi  verfchieden  zu  be- 
werten. Der  Kunfttrieb  des  Jägers,  der  feine  Erfahrungen  und  Erinnerungen 
in  das  feite  Abbild  überträgt  und  dadurdi  das  Gedränge  feiner  Phantafie 
entlaltet,  verfolgt  damit  nodi  keinen  weitergehenden  Zwed^  als  den  einer 
Mitteilung  oder  dodi  Klärung  von  Vorftellungen,  die  ihm  zu  fdiaffen 
madien,-  aber  meilt  ohne  die  Bildelemente  fo  zu  fammeln  und  zu  ordnen, 
daß  der  Gefamteindrud^  ein  älthetifdi  anregender  wäre.  Die  Motive  der 
künftlerifdien  Tätigkeit  find  nodi  rein  triebhafter  Natur  oder  aus  praktifdien 
BedürfnilTen  zu  erklären.  Für  die  minoifdie  Zeit,  die  foldien  Urzuftänden 
länglt  entwadifen  ift,  trifft  das  natürlidi  nidit  mehr  zu,  und  dodi  wird  audi 
hier  nodi  das  Intereffe  vom  Gegenftändlidien  in  einer  Weife  in  Anfprudi 
genommen,  daß  die  formalen  Überlegungen  nur  zögernd  fidi  einzumifdien 
beginnen.  Die  Sdiilderungen  find  fehr  oft  von  einer  lofen  und  fprudelnden 
Art,  die  fidi  nidit  in  ftraffe  Bahnen  zwängen  lallen  mag.  Das  BruAftüds 
einer  Silbervafe  mit  der  Belagerung  einer  Stadt  fted^t  h  voll  von  Einzel^ 
heiten,  daß  der  Belchauer  durdi  den  Inhalt  nur  langfam  fidi  durdiwindet,- 
unermüdlidi  find  diefe  Bilder  im  Aufzählen  von  Beiwerk,  im  Anhäufen  und 
Anfammeln  einer  überreidien  Mannigfaltigkeit,  Nur  daß  unter  diefem  unge-^ 
zügelten  Mitteilungsbedürfnis  Klarheit  und  Überfiditlidikeit  des  Ganzen  leiden,- 
die  naive  Freude  am  bloßen  Gefdiehen  verfperrt  einer  fiditenden  Kom= 
pofition  den  Weg,  und  fo  haben  diefe  Bilder  leidit  etwas  Haltlofes,-  man 
könnte  hinzutun  oder  wegnehmen,  ohne  die  Gefamtwirkung  entfdieidend  zu 
beeinflulfen. 

Diefer  Mangel  an  Beherrfdiung  wird  um  fo  fühlbarer,  wenn  fidi  die 
Bildfülle  in  einen  kleinen  Rahmen  zufammendrängt,  und  gerade  das  kretißfie 
Kunfiihandwerk  madit  von  foldien  anfprudisvollen  Kompofitionen  oft  genug 
Gebraudi,  Wie  ift  das  Reliefband  jenes  Spedfteingefäßes  mit  der  Ernte^ 
prozeffion  (Fig,  6,  7)  von  zud^endem  Leben  fdiwer,  wie  ftoßen  und  drüden 
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ficfi  hier  die  Geftalten  in  launifdiem  Spiel  der  Abwedislung!  Man  taftet  un= 
willkürlidi  die  ineinandergepreßte  Mafle  ab  nadi  den  Gelenken  der  Kompo- 
fition,  aber  fdion  der  Umftand,  daß  jeder  Erklärer  die  Akzente  wieder 
anders  fetzen  mödite,  beweift  es,  daß  das  Ganze  der  eindeutigen  Gliederung 
und  der  führenden  Linien  ermangelt.  Die  verbindenden  oder  trennenden 
Motive  find  da,  dodi  beruhen  fie  mehr  auf  inhaltlidien  und  pfydiologifdien 
Gleidiungen  und  Gegenfätzen  als  auf  jenen  optifdi  klaren,  die  mit  feftem 
Griff  den  Knäuel  des  Stoffes  entwirren  und  die  Dinge  fo  zureditrüd^en,  daß 
das  Bild  in  gefidierten  Zufammenhängen  fitzt.  Die  beiden  Bedier  aus  Vafio 
find  als  Gegenftüd^e  auf  wirkungsvollften  Kontraft  der  Situation  und  Stirn» 
mung  komponiert,  und  audi  beim  einzelnen  Bildftreifen  läßt  fidi  hier  der 
Beredinung  bis  in  Teilformen  folgen.  Aber  eine  foldie  Sauberkeit  der  Dis« 
pofition  gehört  zu  den  großen  Seltenheiten,  und  dann  erheben  Nebenmotive 
und  Zutaten,  die  nidit  notwendig  find,  immer  nodi  fo  vorlaut  ihre  Stimme, 
daß  das  Gewidit  des  Allzuvielen  die  mühfam  erftrebte  Einheit  wieder  aus 
den  Fugen  drüd^en  will.  In  fehr  vielen  Fällen  aber  mag  man  von  ftreng 
formalen  Konfiiruktionen  gar  nidits  wilTen,-  der  Künftler  bringt  die  Einfälle 
an,  wie  fie  ihm  zugetragen  werden,  in  zerftreuter  Folge,  in  jener  freien  und 
willkürlidien  Gruppierung,  die  fdieinbar  dem  bunten  Bild  der  Wirklidikeit 
entfpridit. 

Und  dodi  hat  bei  all  dem  die  Naturtreue  diefer  Kunft  ihre  Grenzen.  Es 
ftedit  viel  helle  Beobaditung  in  den  Bildern,  aber  fie  gleitet  prüfend  nur  an 
der  fiditbaren  Außenfeite  hin,  verfügt  erft  über  eine  unvollkommene 
Einfidit  in  das  Innere  der  Organismen.  Die  naive  Unbefangenheit 
in  diefer  Hinfidit  gibt  fidi  fdion  in  der  Bildung  der  Einzelwefen  kund,- 
vom  Bau  des  Körpers  befteht  nodi  keine  klare  Vorftellung.  Den  menfdi^ 
lidien  Figuren  fehlt  das  Knodiengerüft  und  damit  die  innere  Fettigkeit,  Ob= 
wohl  man  fidi  fogar  im  Relief  an  einer  realiftifdi  wirkenden  Modellierung 
verfudit,  wie  fie  die  folgende  ardiaifdie  Kunft  gar  nidit  anftrebt.  Aber 
während  diefe  ftets  mit  NadidruA  die  Sdiarniere  des  Medianismus  zu  be= 
tonen  liebt  und  das  Gerült  des  Ganzen  fo  deutlidi  durdifdieinen  läßt,  daß 
der  Leib  wie  durdi  Röntgenitrahlen  erleuditet  und  das  Skelett  fiditbar  wird, 
ift  hier  von  einem  Beobaditen  der  anatomifdien  Einriditung  nodi  nidit  die 
Rede,  Die  Gliedmaßen  bewegen  fidi  willkürlidi,  als  hingen  fie  nidit  mit 
dem  Rumpf  zufammen,  und  es  kommen  Stellungen  und  Verdrehungen  vor, 
wie  fie  die  Wirklidikeit  niemals  zuläßt.  Ob  es  nun  Gaukler  find,  die  einen 
Luftfprung  madien,  ob  hüpfende  Tänzer  oder  Jäger  und  Krieger  in  heftiger 
Aktion:  immer  fehen  die  Glieder  aus,  als  feien  fie  aus  den  Angeln  geredet,- 
die  Arme  der  Frauen  auf  dem  großen  Tirynther  Wandbild  biegen  fidi  gleidi 
Sdiwanenhälfen.  Und  bei  jenen  monftröfen  Mifdiwefen,  wie  fie  der  Typen- 
vorrat der  gefdinittenen  Steine  in  Menge  aufweift,   befteht  das  Bizarre   nidit 
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bloß  in  der  Vereinigung  fremder  Elemente,  fondern  in  dem  närrifdien  Eigene 
finn  ihrer  Gliedmaßen,  die  fidi  wirbelnd  in  eigentlichen  Kugelgelenken  drehen. 
Die  gefpenfterhaft  dünnen  Wefpentaillen  und  Spinnbeine  der  Figuren  ver- 
fetzen  unfer  Publikum  immer  aufs  neue  in  Staunen,  und  audi  die  ver^ 
fdiwenderifdifte  Angabe  von  Muskeln  und  Sehnen  vermag  über  die  Gebredi- 
lidikeit  der  Erfdieinung  nidit  hinwegzutäufdien.  Die  Tiere  find  im  allge^ 
meinen  weit  befler  und  überzeugender  wiedergegeben,-  aber  audi  hier  bleibt 
der  Künftler  für  mandien  kühnen  Verftoß  wider  die  Natur  die  Erklärung 
fdiuldig.  Das  gleidie  läßt  fidi  fagen  von  Darftellungen  aus  der  Pflanzen^ 
weit/  der  Einzelform  liegt  genaue  Naturkenntnis  zugrunde,  fobald  man  aber 
Auffdiluß  verlangt  über  das  Struktive  des  Gewädifes,  verfagt  das  Bild: 
darüber,  wie  die  Blüte  aus  dem  Stengel  herauskommt,  wie  der  Baum  im 
Boden  haftet,  madit  fidi  diefe  Zeit  nodi  keine  Gedanken, 

Wagt  man  fidi  dann  gar  an  größere  Naturausfdinitte,  fo  zieht  die  Ver- 
nadiläffigung  der  organifdien  Zufammenhänge  immer  weitere  Kreife, 
Die  einzelnen  Teile  find  nodi  nidit  zur  vollen  Einheit  verfdiweißt.  Das 
Landfdiaftsbilddien  des  Nildoldis  ftellt  ein  Mofaik  von  lofen  Brod<:en  dar, 
ift  nidit  von  einem  einzigen  Augenpunkt  aus  erfaßt,-  das  gleidimäßig  breite 
Band  des  Flulfes  wird  in  Oberfidit  gegeben,  die  Fifdie  im  Walfer  aber  und 
am  Ufer  die  Tiere  und  Pflanzen  im  Profil.  Nodi  liegen  die  Elemente  un= 
verbunden  nebeneinander.  Auf  mandien  Wandgemälden  werden  die  Fi- 
guren der  Staffage  und  die  Verfatzftüd^e  der  Szenerie  in  verfdiiedenen  Höhen 
über  die  Flädie  zerftreut  und  treiben  fidi  da  freifdiwebend  umher,  wie  auf 
Zeidinungen  der  Kinder  oder  der  Primitiven,-  fie  find  gleidifam  entwurzelt, 
denn  der  Boden  trägt  fie  nidit  (Fig.  1),-  der  Bildgrund  hat  nidit  den  Raum- 
wert einer  Geländeflädie,  felbft  wenn  er  gelegentlidi  von  Terrainlinien  durdi* 
fponnen  wird.  Die  Begriffe  der  Tiefenftaflfelung  und  Räumlidikeit  find  am 
Horizonte  nodi  nidit  aufgeftiegen,  und  wo  man  vereinzelte  Ausnahmen 
eines  perfpektivifdien  Sehens  zu  erkennen  meinte,  beruht  dies  auf  einer  irr^ 
tümlidien  Auslegung  des  Tatbeftandes.  Es  war  deshalb  ein  unglüd^lidier 
Einfall,  hier  von  einer  Kunft  des  Impreffionismus  zu  fpredien,  es  fehlt  fdion 
die  Grundbedingung:  die  optifdie  Totalität.  Die  ganz  naive  Kritiklofigkeit 
in  der  Wiedergabe  eines  Raumganzen  verrät  fidi  in  jenen  abfonder- 
lidien  Terrainformen,  die  auf  Landfdiaftsbildern  und  Meeresidyllen  bisweilen 
von  allen  Seiten  in  den  Rahmen  wadifen,  als  Erdfdiollen,  Felszad^en  oder 
Korallenriffe,  bald  in  knorrigen  Wudierungen,  bald  in  unförmigen  Mafien, 
oft  tropffteinartig  vom  oberen  Rand  herunterhängend,  fo  daß  die  Erklärung 
der  Vafiobedier  zunädift  auf  geballte  Wolken  riet.  Die  Szene  ift  nidit  be* 
dingt  durdi  die  Geftalt  des  Lokals,  fondern  umgekehrt,  das  Bild  wird  nadi= 
träglidi,  zum  ZweA  der  Raumfüllung,  mit  landfdiaftlidien  Fetzen  garniert, 
aber  auf   eine    ganz    unorganifdie  Art    und    ohne    jede  Rüd^fidit    auf   reale 
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Möglidikeit,  Der  gefamte  Typenvorrat  diefer  Kunft  ifi:  aus  der  reinen  An= 
fdiauung  hervorgeholt,  an  allen  Dingen  haftet  nodi  der  frifdie  Erdgerudi, 
klebt  etwas  von  dem  feuditen  Lehm,  aus  dem  der  Sdiöpfer  fie  geformt, 
und  jedes  Objekt  ftellt  fidi  als  das  unverfälfdite  Erinnerungsbild  eines  Sinnen^ 
eindrudis  dar.  Aber  nodi  wird  das  einzelne  Steindien  als  foldies  erft  zur 
Prüfung  in  die  Hand  genommen,  und  bis  zu  jenen  Höhen,  die  einen  Über^ 
blid^  und  ein  Zufammenfehen  des  Vielen  erlauben,  ift  nodi  ein  langer, 
dorniger  Weg. 

2.  Die  lofe  Zierform, 

Ein  weiteres  Moment  primitiven  Verhaltens  fehen  wir  in  jenem  Dekora^ 
tionsbedürfnis,  das  in  mandier  Hinfidit  an  den  Sdimud^trieb  der  Wilden 
erinnert.  Im  Grunde  dient  die  ganze  tedinifdi  fo  hodientwid^elte  Kunft 
diefer  Zeit  der  Verzierung  des  Menfdien  felblt,  feiner  Wohn-  und  Grab- 
ftätte  und  feines  Hausgeräts.  Der  Körper  ilt  beladen  mit  gleißendem  Sdimud^, 
Spangen  und  Halsketten,  Fingerringen,-  Kopfbeded^ungen  von  ganz  bizarrer 
Form  kommen  vor,  Befonders  die  Toten  werden  in  überreidiem  Maß  mit 
Zierat  ausgeftattet.  An  Bauten  wie  an  Gerät  wird  die  befdieidenfte  Flädie 
mit  einem  gewaltigen  Aufwand  von  Farbe  und  Formen  beded^t.  Die  Falfade 
des  Atreusgrabes  i(t  überfponnen  mit  Ornamenten,  deren  wudiernde  Fülle 
der  wirren  Phantaltik  polynefildier  Baukunlt  kaum  nadifteht. 

Die  Art,  wie  diefe  Verzierungen  angebradit  werden,  hat  etwas  ausge= 
fprodien  Spielerifdies,  Das  Auge  hat  das  ruhige  AusmelTen  nodi  nidit 
gelernt,  es  geht  haftig  und  unfteht  umher.  Große  einheitlidie  Flädien  werden 
nodi  als  langweilig  und  unleidlidi  leer  empfunden.  Eine  lange  Wandfludit 
wirdzerftüdceltundmuß  vor- und  zurüd^treten.  Das  Einerlei  ift  äfthetifdi 
reizlos,'  in  den  kretifdien  Paläften  find  die  Fugen  der  fdiimmernd  weißen 
Alabafterplatten  bisweilen  mit  brandrotem  StuA  verftridien,-  das  Decken^ 
gewölbe  des  Atreusgrabes  war  überfät  mit  funkelnden  Metallrofetten.  Bei 
umfangreidien  Figurenbildern  ift  der  Hintergrund  nidit  monodirom,  fondern 
wedifelt  in  den  Tönen.  Der  nodi  flatterhafte  Farbenfinn  verlangt  den  fdinellen 
Rhythmus,  das  jähe  Umfpringen,-  in  einem  fort  foll  es  bewegt  und  intereflant 
zugehen.  Daher  die  außerordentlidie  und  hödift  naive  Freude  an  einer  lofen 
lebendigen  Farbigkeit,  an  lauten  Kontraften  möglidift  leuditender  Farben, 
gelb,  hellblau  und  rot.  Diefe  Vorliebe  für  eine  hüpfende  und  fdied^ige  Ver= 
zierung  beherrfdit  vor  allem  das  Koftüm  der  Frauen,  das  in  der  klaffifdien 
Zeit  fdilidit,  großzügig  und  gehalten  ift:  hier  ein  kurzatmiges  Vielerlei,  eine 
Zerteilung  der  Flädie  in  kleine  und  kleinfte  Fledce.  Der  grellbunt  gemufterte 
Rodt  auf  einem  Wandgemälde  aus  Hagia  Triada  (Fig.  1),  mit  feiner  faft 
beleidigenden  Dilfonanz,  nimmt  es  mit  dem  närrifdiften  Harlekingewand  unferes 
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Fafchings  auf,  Diefer  Farbenhäufung  entfpridit  ein  Formenfinn,  der  die  Sdiön^^ 
heit  im  Überquellenden  erblickt.  Die  kretifdie  Frauentradit  geht  offenfiAtlidi 
darauf  aus,  mit  ihrem  Gemenge  von  Befatzftreifen,  Falbeln,  Franfen,  Flittern 
und  Stehkragen  die  fdilidite  Grundform  zu  verhüllen  und  die  Erfdieinung 
zu  komplizieren.  Ein  Hang  zum  Überfluß  nidit  nur,  fondern  redit  eigent- 
lidi  zum  Überflüffigen,-  ein  Luxus,  der  mehr  als  zwed^los,  oft  genug 
zwediwidrig  ift.  Wie  die  Verzierung  des  Säulenfdiaftes  mit  umlaufenden 
Zidczadibändern  den  Stamm  zerfafert  und  ins  Wad^eln  bringt,  fo  wird  durdi 
eine  horizontale  Streifenteilung  der  baulcfiigen  Röd^e  der  Standfeltigkeit  des 
Körpers  entgegengewirkt.  Die  Klarheit  der  ftruktiven  Linien,  weldie  der 
fpäteren  Ardiitektur  über  alles  geht,  ertrinkt  hier  im  Ornamentreiditum/  die 
Gefamtanlage  der  fdimüd^enden  Elemente  hat  etwas  Unbeherrfdites,  und  fie 
ift  unkünftlerifdi  im  Sinne  des  eigentlidien  Griedientums,  In  der  Keramik 
verweigert  die  Bemalung  den  Gefetzen  des  Tektonifdien  oft  in  ftörrifdiem 
Eigenfmn  den  Gehorfam  und  geht  Wege,  weldie  die  Riditlinien  des  Aufbaues 
rüdifiditslos  durdikreuzen. 

Als  fudie  diefe  Kunft  durdi  ihre  überftürzte  Gefdiäftigkeit  das  Auge  über 
formale  Mängel  wegzutäufdien  und  das  nüditerne  Nadiprüfen  zu  verhindern, 
weidit  fie  nadi  Möglidikeit  dem  einfadien  Satzbau  aus.  Denn  dies  gilt  für  die 
meiften  Äußerungen  diefer  Frühzeit:  fie  find  unpräzis.  Der  Zeidinung 
fehlt  die  Sdiärfe  und  jene  Sidierheit,  weldie  die  Einzelformen  mit  feften 
Zähnen  ineinandergreifen  läßt.  Die  Ornamentftreifen  find  feiten  ganz  genau 
gefügt,  fondern  wie  durdi  ein  leifes  Rütteln  verfdioben.  Da  find  auf  eine 
fdiwarzgefirnißte  Vafe  weiße  Lilien  gemalt,  zu  dreien  gruppiert,  und  nun 
wolle  man  im  einzelnen  beaditen,  wie  wenig  nodi  auf  ftrenge  Entgegnung 
und  Gleidigewidit  gegeben  wird:  nadi  Stellung,  Zahl  und  Form  ihrer  Blüten 
find  die  Stengel  verfdiieden.  Es  ift  zweifellos  ein  Mangel  an  Aufmerkfam- 
keit,  der  foldie  Abweidiungen  und  Unregelmäßigkeiten  verfdiuldet  hat,-  aber 
vom  Standpunkt  des  herrfdienden  Kunftwollens  find  es  keine  Fehler.  Es 
befteht  gar  kein  Bedürfnis,  alles  ganz  gleidi  zu  madien,  und  auf  unbedingte 
Korrektheit  wird  jedenfalls  kein  befonderer  Wert  gelegt,  Diefe  Kunft  mag 
fidi  keinen  Zwang  antun,  lehnt  alles  Steife  ab.  Es  ift  ein  Stil  der  lofen 
Formen,  und  die  hervorragendften  Sdiöpfungen  diefer  Zeit  zeidinen  fidi 
gerade  durdi  jene  Sdiönheit  aus,  die  im  Feffellofen  liegt.  Für  die  Reize 
einer  fo  eigenartig  pridelnden  Ornamentik,  wie  fie  die  Kamareskanne  (Fig.  5) 
beded^t,  dürfte  kein  modernes  Auge  unempfindlidi  fein,-  allein  der  Griedie 
klaffifdier  Zeit  würde  angefidits  der  vielen  Defekte  in  der  Anlage  nidit  zu 
reinem  Genuß  kommen.  Die  beinahe  abfiditlidi  zur  Sdiau  getragene  Gleidi- 
gültigkeit  —  das  zentrale  Mufter  unter  dem  Ausguß  ift  verfdioben,  die  feit=' 
lidien  Kreife  fitzen  ungleidi  hodi,  und  von  den  Sternen  in  ihrer  Mitte  ent^ 
fpridit  keiner  dem  andern  —,  das  Zerfahrene  und  allzu  Sorglofe  muß  einem 
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ftreng  gefdiulten  Gefdimadk  ftörend  fein.  Und  dodi  beruht  der  Zauber  diefes 
nervös  unruhigen  Formen-  und  Farbenfpiels  gerade  auf  dem  freien  Wurf  und 
dem  Unberedineten,  Das  Gefamtmotiv  bekommt  durdi  dies  Ziehen  und  Wan* 
dern  den  Charakter  eines  Perpetuum  mobile:  Feuerräddien,  die  fidi  ftändig 
drehen,  Sterne  und  Funken  von  fidi  fprühen  in  die  Nadit  des  Firnisgrundes. 
Nidit,  daß  man  für  die  Vorzüge  der  Symmetrie  überhaupt  unempfindlidi 
gewefen  wäre,-  befonders  in  der  Kleinkunft,  weldie  die  Gruppierung  im 
Wappenfdiema  hebt,  fpielt  fie  eine  beträdithdie  Rolle,  Aber  merkwürdig  ift 
es  dodi,  wie  häufig  man  fidi,  bei  rein  dekorativen  Aufgaben  fogar,  an  die 
Refponfion  gar  nidit  kehrt,  und  ganz  afymmetrifdie  Bildungen,  wie  fie 
fpäter  fdilediterdings  undenkbar  wären,  finden  fidi  redit  oft.  Man  fdieut  fidi 
nidit,  den  Henkel  einer  Tafle  mit  einem  plaftifdien  Zweig  in  fdiräger  Ridi* 
tung  zu  verzieren,  als  fei  er  aditlos  hingeworfen,  Oder  die  dunkle  Silhouette 
eines  mäditigen  Tintenfifdies  wird  über  den  Baudi  einer  Vafe  gebreitet 
(Fig.  3),-  aber  quer  muß  er  das  Bildfeld  durdifdineiden,  mit  fdiief  geneigter 
Adife,  und  feine  Arme  fdilängeln  und  winden  fidi  h,  daß  an  einer  Stelle 
eine  Leere  und  anderswo  ein  wirrer  Strudel  von  Formen  entfteht.  Hier 
und  in  mandien  ähnlidien  Fällen  ift  die  diagonale  Anordnung  des  Bild= 
fdimud^s  mit  Abfidit  gewählt,-  fie  wird  offenbar  als  reizvoll  empfunden,  in- 
dem fie  den  Eindrud^  des  Zufälligen  und  Ungehemmten,  der  momen= 
tanen  Bewegung  madit.  Es  ift  ein  ganz  befonderer  Saft,  der  alle  dekora- 
tiven Elemente  diefer  Kunft  durditränkt,  daß  jede  Form  belebt  erfdieint. 
Das  rein  abftrakte  Ornament  ift  fo  gezeidinet,  als  fei  es  vom  Sdiwellen  und 
Treiben  pflanzlidien  Lebens  erfüllt.  Die  Maler  fetzen  ihr  ganzes  Können 
daran,  dem  vegetabilifdien  Sdimud^  die  volle  Freiheit  zu  laflen.  Die  Ranken 
folgen  dem  Willen  einer  natürlidien  Kraft,  die  frei  hingekled^ften  Blättdien 
an  Henkel  und  Hals  der  Vafen  biegen  fidi  wie  vom  Windhaudi  gekräufelt,- 
auf  Griff  und  Klinge  eines  Doldies  find  Lilienblüten  lofe  hingeftreut.  Und 
je  kühner  die  Abweidiungen  von  der  ftarren  Norm,  um  fo  ftärker  ift  der 
Bewegungseindrud^.  Wilde  Bädie  weißer  Farbe  laufen  auf  mandien  Kamares- 
vafen  über  die  fdiwarze  Wölbung  hin  (Fig.  4).  In  toller  Laune  wirft  der 
Pinfel  um  fidi,-  außer  Rand  und  Band  im  wörtlidiften  Sinn  fdileudert  das 
Ornament  feine  weiten  Sdilingen  in  das  Bild  hinein,  und  wir  ftehen  hier  an 
der  Sdiwelle  einer  faft  beängftigenden  Anardiie  des  Zierwerks.  Gleidi 
flatternden  Papierferpentinen  fdiaukeln  und  fdiwanken  die  Linien  umher,  in 
Kurven  und  Spiralen  von  raufdiendem  Sdiwung,  Sie  find  von  einer  Flüffig- 
keit,  die  fidi  nidit  aufhalten  läßt,  und  an  keiner  Stelle  darf  fidi  die  Bewe= 
gung  fetzen.  Man  läßt  dabei  felbft  dem  Zufall  freies  Spiel,  indem  auf 
mandien  Vafen  nadi  flüditigem  Aufklatfdien  der  Farbe  die  Tropfen  wilU 
kürlidi  gleiten  und  riefeln  dürfen,  und  die  fonderbarften  Irrgänge  find  Augen, 
die  fo  hungrig  nadi  Überrafdiungen  find,  gerade  redit. 
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Die  Zwanglofigkeit,  das  Fahrige  und  Haftige  liegt  diefen  Menfchen  im 
Blut,  es  ift  audi  im  Leben  Stil,  In  der  körperlichen  Erfcheinung  fchon 
tritt  es  deutlich  zutage.  Luftig  und  ungeberdig  foll  das  Haar  fich  ringeln,- 
das  homerifche  Gleichnis  von  der  fchwellenden  Pracht  der  Hyazinthe  für  eine 
frei  bewegte  Lodienfülle  findet  in  den  kokett  rollenden  Sciineckenkoiffüren 
diefer  Wandgemälde  den  entfprechenden  bildlichen  Ausdruck.  Weithin  ftieben 
die  gelöften  Haarfträhnen  der  Tänzerinnen  auseinander,  wie  die  bunten  Fäden 
und  Scfileifen  ihrer  Kleider,  Bei  feierlidien  Anläflen  ift  die  zeremonielle 
Haltung  nicht  etwa  die  ftarr  gereckte  der  archaifchen  Periode,  fondern  mit 
einer  kautfchukartigen  Dehnbarkeit  biegt  fich  der  Oberkörper  nach  rückwärts, 
und  die  Bewegungen  zeigen  häufig  jenes  naturwidrig  Gefchmeidige  wie  beim 
Schlangenmenfchen,  Es  gibt  Tanzmotive,  die  dem  fchlenkernden  Kakewalk 
der  Nigger  ähnlich  fehen.  Zufall  ift  es  nidit,  daß  die  fchleimigen  Bildungen 
von  Weiditieren  diefe  Kunft  fo  fehr  zu  bannen  und  zu  immer  neuen  Ideen 
anzuregen  wiflen.  Überhaupt  wird  ihren  eigenartig  wogenden  Stil  nur  ver- 
ftändnisvoll  betrachten  können,  wer  der  Liebe  zum  Beweglichen  und  Gelöften 
audi  in  den  Lebensformen  diefer  Menfchheit  nachgegangen  ift.  Für  die  Be= 
urteilung  des  Werdeganges  der  Antike  aber  erfcheint  diefe  Erkenntnis  von 
grundlegender  Wichtigkeit :  am  Anfang  ift  die  Unruhe,  im  Stoff lidien  mit 
feiner  Bewegungsfülle  fowohl  wie  in  der  fprühenden  Farbigkeit  und  im  ent- 
felfelten  Lineament, 

3,  Das  Untektoniiche, 

Eine  fo  fpielerifch  veranlagte  Kunft  ift  für  wirklich  monumentales  Ge- 
ftalten  noch  nidit  reif,-  in  der  Welt  der  großen  Formen  fühlt  fie  fidi  nicht 
zu  Haufe,  Wir  fehen  uns  denn  audi  nach  Verfudien  in  diefer  Richtung 
vergebens  um,  mit  ftatuarifcher  Plaftik  hat  fich  diefe  Frühzeit  anfcheinend 
überhaupt  nicht  abgegeben.  Mangelndes  Können  trägt  kaum  die  Schuld 
daran,  allein  noch  ift  dem  naiven  Sehen  die  Schönheit  der  mächtigen  Ver= 
hältniffe  und  weiten  Flächen  nicht  aufgegangen.  Der  bildnerifdie  Trieb  be= 
friedigt  fich  in  der  Kl  ein  plaftik,  Statuetten  aus  Bronze  und  Blei,  Schnitze^ 
reien  in  Holz  oder  Elfenbein,  Fayence-  und  Tonfigürchen,-  fie  find  bisweilen 
mit  einem  erftaunlidien  Feingefühl  geformt,  in  momentanen  Stellungen  und 
verblüffend  durch  die  Freiheit  der  Bewegung  und  den  Ausdruck  einer  un- 
mittelbaren Lebendigkeit;  aber  Bildungen,  die  nur  als  Miniaturen  denkbar 
und  möglich  find,  und  in  anderem  Maßftab  würden  fie  leer  und  klein lidi 
wirken.  Die  Wandreliefs  aus  Stuck,  deren  Figuren  zum  Teil  die  Lebens- 
größe überfteigen,  mögen  als  Beleg  dafär  gelten,-  die  Bilder  unterfcheiden  fich 
grundfätzlich  in  keine?  Weife  von  der  Darftellungsart  der  Wandmalerei,  aus 
der  fie  abzuleiten  find,  doch  fteht  der  flaue  Charakter  des  Reliefs  in  fonder- 
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barem  Mißverhältnis  zur  bedeutenden  Figurenhöhe,  und  das  Unzulänghdie 
plaftifdier  Geftaltungskraft  wird  hier  peinlidi  empfunden.  Im  HodireHef  vom 
Löwentor  zu  Mykene  ift  uns  freilidi  eine  Probe  koloITaler  Skulptur  er* 
halten,  und  nidit  bloß  deswegen  wird  diefem  Denkmal  eine  Ehrenftelle  in 
der  Gefdiifdite  der  antiken  Bildhauerei  gefidiert  bleiben.  Die  Modellierung 
ift  kräftig  und  eigentlidi  raffiniert,  das  Lidit  fpielt  über  reidibewegte  Flädien. 
Und  der  finnlidie  Reiz  diefer  Katzenkörper  mit  ihrer  gefdimeidig  weidien 
Haut  kommt  praditvoll  zur  Geltung,  Dagegen  find  die  Proportionen  durdi- 
aus  mißglüd<t  und  fehlerhaft,  und  man  vermißt  gerade  das,  was  die  dekora* 
tive  Plaftik  des  fpäteren  Griedientums  auszeidinet:  die  Sidierheit  und  Be- 
ftimmtheit  im  AbmelTen  der  Teile,  Es  find  Verzerrungen,  wie  fie  entftehen, 
wenn  man  große  Bilder  aus  der  Nähe  anlegt,  ohne  Überblidc  über  das  Ganze, 
Diefe  Bedingtheit  des  konftruktiven  Sdiaffens  zeigt  fidi  nun  audi  in  der 
Ardiitektur,  Der  Tempel,  das  wirkungsvolllte  und  eigenartigfte  Gebilde 
griediifdier  Raumkunft,  tritt  erlt  viel  fpäter  in  die  Erfdieinung.  Gebaut  wird 
ausfdiließlidi  zu  Wohn-  und  Befeftigungszwed^en  und  für  die  Beifetzung  der 
Toten,  Und  als  eine  primitive  Löfung  gibt  fidi  hier  audi  derjenige  ardiitek* 
tonifdie  Typus  zu  erkennen,  der  diefer  Frühzeit  allein  eigen  ift:  das  Kuppel- 
grab, Das  fpätere  Griedientum  verwendet  die  Form  nidit  mehr,-  und 
dennodi  hat  fie  eine  fehr  lange  Gefdiidite,  bedeutet  fie  dodi  die  letzte 
Ausgeftaltung  eines  hödift  einfadien  Baugedankens,  In  zäher  Folge* 
riditigkeit  hat  fidi  das  mäditige  Grabgewölbe  entwid^elt  aus  dem  älteften 
Haustypus  auf  griediifdiem  Boden,  der  ebenfalls  teilweife  unterirdifdi  ange* 
legten  Rundhütte,  In  Böotien  und  auf  Kreta  find  Refi:e  foldier  Wohnungen 
von  befdieidenftem  Umfang  gefunden  worden :  bienenkorbähnlidie  Spitzkuppeln, 
deren  Wandung  gebildet  wird  aus  wageredit  übereinander  gelagerten  Ringen 
fladier  Steine  und  getrod^neter  Lehmziegel,  nadi  oben  immer  enger  werdend, 
fo  daß  durdi  diefes  Überkragen  der  Sdiiditen  ein  Sdieingewölbe  entiteht. 
Und  fo  ilt  audi  beim  großen  Steinkuppelhaus,  das  dem  Toten  erriditet  wird 
und  RaumverhältnifTe  und  Bauart  einer  bereits  überwundenen  Profan* 
ardiitektur  beibehält,  das  (tatifdie  Problem  nodi  redit  naiv  gelöft,  trotz  der 
vorzüglidien  Quaderfügung ,■  bis  zur  Erfindung  des  Keilfteingewölbes,  der 
editen  Kuppel,  follte  es  nidit  kommen,-  ein  fmüditerner  Anfang  (in  Pylos) 
fdieint  im  Keime  fted^engeblieben  zu  fein.  Ein  langsamer  Prozeß  hat  eine 
Kleinform  fdiliditefi:er  Art,  die  aus  rein  praktifdien  Bedürfnilfen  hervorge= 
gangen  war,  anwadifen  lalTen  zu  einem  Denkmal  von  gewaltigen  Aus* 
melTungen  und  zum  Träger  reidien  künftlerifdien  Sdimud^es.  Wie  in  vielen 
anderen  Dingen  verrät  fidi  audi  in  diefen  Kuppelgräbern  das  Wefen  prä* 
hiftorifdier  Kultur  in  feiner  ganzen  kraftvoll  derben  Urwüdifigkeit,  Mit  den 
ungefügen  Megalithgräbern,  den  Riefenftuben  und  Hünenbetten  des  Nordens 
und  anderen  gigantifdien  Sdiöpfungen  der  Vorzeit  verbindet  fie  —    darüber 
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vermögen  audi  die  blendendfte  Dekoration,  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit  der 
Ausführung  nidit  hinwegzutäufdien  —  gemeinfame  Abftammung  aus  der 
naturnahen  Wohnform  der  Primitiven, 

Nun  hat  uns  Kreta  in  feinen  minoifdien  Paläften  Zeugen  einer  Ardiitektur 
gefdienlit,  weldie  fidi  an  die  komplizierteften  Raumbildungen  heranwagt  und 
audi  durdi  den  Glanz  der  Ausftattung  alles  fpäter  Gefdiaffene  überftrahlt. 
Was  wir  von  den  WohnverhältnilTen  der  Griedien  in  geichiditlidi  hellen  Zeiten 
kennen,  ift  von  einer  bemerkenswerten  Einfalt  und  Dürftigkeit  im  Vergleidb 
zu  diefer  verfdiwenderifdien  Fülle  und  einem  Komfort,  der  den  verwöhnteften 
Anfprüdien  Redinung  trägt.  In  endlofer  Zahl  fügen  fidi  Raumteile  der  ver* 
fdiiedenften  Formen,  Größen  und  Proportionen  zu  einem  Gesamtbild  von 
betäubendem  Reiditum:  ftattlidie  Prunkfäle  und  kleine  Kammern,  Magazine 
und  Korridore,  Treppen  und  Liditfdiädite,  Binnenhöfe  und  Säulenhallen, 
Nodi  die  Ruinen  erfdieinen  dem  Befudier  als  ein  Wunder  der  Tedinik,-  die 
Mauern  haben  dem  jahrtaufendelangen  Drudi  des  Erdreidis  widerftanden, 
mit  großer  Kühnheit  find  mehrere  Stod^werke  aufeinander  getürmt.  Und 
dodi  reidit  in  äfthetifdier  Hinfidit  dies  feltfam  verwid^elte  Baufyftem  bei 
weitem  nidit  an  die  großartig  fdilidite  Linienführung  der  folgenden  griediifdien 
Ardiitektur  heran,  und  von  ihr  aus  rüAfdiauend  wird  man  nur  fagen  können, 
daß  den  Sdiöpfern  der  kretifdien  Luxusanlagen  jene  Begriffe  nodi  unzugänglidi 
waren,  weldie  das  reife  Hellenentum  mit  der  Kunft  des  Bauens  verband. 
Hat  es  dodi  keine  Raumformen  erftehen  lalTen,  deren  Bild  nidit  in  der 
Erinnerung  haften  bliebe  in  völlig  klaren  Zügen,  dank  der  Unmißverftänd- 
lidikeit  ihrer  Anlage,  Die  Struktur  diefer  vorgefdiiditlidien  Paläfte  dagegen  hat 
etwas  Unfdiarfes,  Verfdiwommenes,  Der  Vorwurf  gilt  nidit  der  Ge- 
neralidee des  Bauplans,  die  ift  eindeutig,  einheitlidi,  einfadi.  Eine  fdiarffinnige 
Unterfudiung  hat  in  das  vielmafdiige  Grundrißgefpinit  Klärung  zu  bringen  und 
als  Kern  des  Ganzen  die  primitive  Innenteilung  des  alten  Ovalhaufes,  als 
des  mutmaßlidien  Urbildes,  nadizuweifen  gefudit.  Auf  jeden  Fall  liegt  diefen 
fdieinbar  regellofen  Haufen  ein  durdidadites  Syftem  zugrunde:  um  einen 
großen  Binnenhof  von  langgeftred^ter  Redited<form  gruppiert  fidi  allfeitig  das 
Gebäude  in  der  Weife,  daß  die  gliedernden  Verbindungswege,  Gänge  oder 
Treppen,  und  die  trennenden  Mauerzüge  entweder  parallel  zur  Längsadife 
des  Hofes  laufen  oder  im  rediten  Winkel  dazu,-  fo  erwädift  ein  fidi  kreu^ 
zendes  Liniennetz  auf  der  Grundlage  durdigehender  Adifengliederung.  Dies 
deutlidie  Prinzip  wird  nun  aber  geftört  durdi  eine  Vermehrung  der  Elemente 
und  Häufung  der  Zellen,  durdi  eine  Zerftüd^elung  der  Bauflädie  in  immer 
kleinere  Teile,  womit  die  Gefamtanlage  unendlidi  bereidiert  wird,  im  felben 
Maß  jedodi  audi  fidi  verwirrt.  Nidit  planlos  und  durdi  willkürlidies,  äußer- 
lidies  Anfetzen  einzelner  Gemädier,  wie  ein  flüditiger  Anblid^  wohl  glauben 
laßen  könnte,  find  diefe  Maflenräume  entfianden,  vielmehr  ift  das  Sdiema  von 
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Anfang  an  beftimmt,  und  alle  naditräglidie  Ausgeftaltung  vollzieht  fidi  Fol* 
geriditig  im  Rahmen  einer  vorfätzlidien  Idee.  Tatfädilidi  aber  wirkt  ein  fo 
kleinlidi  verzweigtes  Syftem  eben  dodi  als  Labyrinth,  und  wer  jemals  zwifdien 
den  vielhundert  Wänden  in  der  Refidenz  des  Minos  herumgeirrt  ift,  wird 
verliehen,  wozu  Thefeus  den  Faden  der  Ariadne  braudite. 

Man  kann  den  Kontralt  diefer  kraufen  Planbildung  zur  nüditern  klaren 
Baugefinnung  des  Griedientums  nidit  ftark  genug  betonen.  Es  handelt  fidi 
um  ein  völlig  anderes  Raumgefühl,  und  fdion  fehr  früh  madien  die  Gegen- 
fätze  fidi  bemerkbar.  Bereits  der  Megarontypus  der  feftländifdien  Trutz- 
burgen im  2.  Jahrtaufend  (Argolis:  Tiryns  und  Mykene,-  Böotien:  Arne) 
(teilt  das  Programm  auf  für  die  ganze  folgende  Tätigkeit,-  nidit  nur  das 
Wohnhaus  jüngerer  Zeiten,  audi  der  monumentale  Tempel  ift  hier  im  Keim 
enthalten.  Der  einzelne  Baukörper  führt  ein  Sonderdafein,  er  bedarf  der 
Ergänzung  und  feitlidien  Anlehnung  nidit,  ilt  lebensfähig  für  fidi  allein, 
Sdion  die  fdimale  und  nadi  feiten  Regeln  gegliederte  Front  verleiht  der 
äußeren  Erfdieinung  den  knappen  Ausdrud^  eines  feften  Formenwillens,  und 
audi  die  Geftaltung  des  Innenraumes  verrät  im  wohlberedineten  Verhältnis 
von  Breite  und  Tiefe  die  Unterordnung  unter  eine  beltimmte  Norm,  Werden 
dann  mehrere  Elemente  zu  größeren  Gruppen  verfammelt,  fo  vollzieht  fidi 
die  Aufreihung  in  Itraffer  Disziplin,-  vor  dem  Herrenhaus  pflanzt  fidi  ein 
felbftändiger  Torbau  auf,  aber  genau  ausgeriditet  und  in  gehörigem  Abltand, 
und  fo  ordnet  ein  fidieres  Taktgefühl  lauter  in  fidi  gefeitigte  und  abgefdilolTene 
Raumtypen  zu  einem  organifdien  Ganzen  mit  fdiarf  ausgeprägter  Bildung  der 
Gelenke  und  fiditbarer  Gliederung,  Hiergegen  nimmt  fidi  das  kretifdie 
Palaftfyltem  wie  eine  unzertrennlidi  verwadifene  Zellenmaffe  aus, 
weil  die  Räume  fidi  durdiflediten,  keiner  ließe  fidi  herauslöfen  aus  dem  Zu* 
fammenhang.  Darum  ift  nidits  fo  bezeidinend  für  die  undeudidie  Tektonik 
diefer  Baukunft  wie  das  häufige  Vorkommen  des  «Pfeilerfaals»  mit  feiner 
Lod^erung  und  Auffdilitzung  der  Wände.  Ohne  Frage  liegt  hier  eine  be* 
wußte  Abfidit  vor,-  das  Auge  liebt  das  malerifdie  Durdieinander  und 
empfindet  den  beweglidien  Wedifel  als  befonderen  Reiz,  Man  darf  an  die 
ganz  gleidiartigen  Tendenzen  in  der  ornamentalen  Ausfdimüdcung  der 
Räume  erinnern:  die  Ded^e  ziert  ein  zäh  verfdilungenes  Gefamtmufter,-  un* 
möglidi,  es  in  einzelne  Teilmotive  zu  zerlegen,  ohne  das  Ganze  zu  zer- 
ftören,-  die  Formen  fdinellen  ineinander  über,  die  Farbfledie  mengen  fidi 
zu  flimmernder  Unruhe,  und  jede  Spiralrolle  zieht  die  ganze  Umgebung  in 
ihren  Strudel  hinein.  Wie  anders  die  Kalfettended^e  der  griediifdien  Tempel- 
ardiitektur,  weldie  die  Felder  als  beftimmte  Größen  von  gleidiem  Wert  und 
fauberem  Umriß  nebeneinanderfetzt.  Diefe  altkretifdie  Kunft  aber  zeigt  eine 
Neigung  zum  Grenzenlofen:  in  der  Ornamentik,  deren  Bewegungen  fo 
oft  ohne  Anfang  und  ohne  Ende  find,-  und  in  der  Ardiitektur  infofern,  als 
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nirgends  zu  energifchem  Ablcliluß  gedrängt  wird.  Die  GrundrilTe  find  um= 
zogen  von  einem  Kontur,  der  zu  fdiwadi  ift,  um  Auswudierungen  zu  ver- 
hindern,- es  fehlt  ihm  die  Kraft  der  Klammer,  weldie  den  Inhalt  umfpannt 
und  zufammenhält. 

Das  find  nun  Beobaditungen,  die  ihre  erwünfdite  Beftätigung  finden  audi 
auf  anderen  Gebieten  des  küriftlerifdien  SdiafFens,  Von  einem  untektonifdien 
Stil  zu  fpredien  ift  man  nur  da  befugt,  wo  es  fidi  nadiweisbar  um  einen 
Mangel  an  Sdiärfe  im  allgemeinen  handelt.  Es  kommt  aber  tatfädilidi  nidit 
vor,  daß  fidi  die  Baukunft  in  unklaren  Bildungen  ergeht,  während  gleidizeitig 
etwa  das  Kunfthandwerk  auf  deutlidien  Ausdrud^  der  Zwed^mäßigkeit  fieht  und 
feine  Formen  ftraff  im  Zügel  hält.  So  unterfdieiden  fidi  denn  audi  die 
Gefäß  typen  der  kretifdi^mykenifdien  Keramik  von  allen  fpäteren  durdi  ihren 
unfeften  Bau,  Man  vermißt  in  fehr  vielen  Fällen  die  genügende  Stande 
vorriditung.  Während  das  Gefdiirr  der  ardiaifdien  Periode  mit  wulftigem 
Fußring  oder  breiter  Flädie  fidi  am  Boden  feftzufaugen  fudit,  kommt  es  hier 
nur  zu  einem  dumpfen  Aufftoßen,-  oder  der  Körper  ruht  zwar  auf  befonderem 
Geftell,  aber  es  ift  von  weidilidiem  Kontur  und  viel  zu  dürftig,  man  traut 
ihm  keine  redite  Tragfähigkeit  zu.  Den  reizvollften  Erzeugniffen  des  Kunft- 
gewerbes  gehören  jene  fo  häufigen  Vafen  an,  die  gar  nidit  ftehen  können, 
da  fie  fußlos  find,-  fie  kommen  in  allen  Größen  vor,  in  verfdiiedenftem  Material 
und  in  mannigfadier  Abart:  vom  geradlinigen  Spitzkegel  bis  zur  baudiigen 
Triditerflafdie  mit  tropfenförmigem  oder  eirundem  unterem  Ende  (Fig.  2), 
Die  Wandung  ift  oft  gefdimeidig  gefdiwungen  und  mit  auserlefenem  Gefdimadc 
verziert.  Und  dodi  find  es  ganz  atektonifdi  empfundene  Dinge,  weil 
audi  in  der  eleganteften  Durdibildung  die  Herkunft  aus  den  Zufälligkeiten 
der  urfprünglidien  Naturform,  fei  es  Tierhorn  oder  gehöhlte  Frudit,  fidi 
niemals  ganz  verwifdien  läßt.  Man  wird  fie  trotz  ihrer  großen  Sdiönheit  als 
primitiv  bezeidinen,  und  mit  dem  Ende  der  mykenifdien  Kultur  verfdiwinden 
fie  audi  aus  dem  Gebraudi,  Was  die  Gefäßhenkel  betrifft,  fo  find  fie  bald 
unverhältnismäßig  klein  und  fdiwädilidi,  bald  breite  Bandöfen  von  bedeutender 
Länge,  aber  elaftifdi  verzogene  Sdilingen,  wie  aus  einem  weidien  und  dehn= 
baren  Stoff.  Entweder  fdieinen  fie  nur  lofe  angeheftet,  oder  fie  werden  ohne 
betonten  Abfatz  aus  der  Gefäßmafle  herausgezerrt.  Audi  gekoppelte  Vafen 
find  beliebt,  wo  mehrere  Körper  unorganifdi  aneinanderkleben.  Überhaupt 
wird  meiftens  auf  eine  entfdiiedene  Begrenzung  und  Trennung  der  Teile  und 
damit  auf  eine  klare  Erläuterung  ihrer  Aufgabe  verziditet.  Man  liebt  es, 
den  Umriß  von  Hals,  Baudi  und  Fuß  in  ununterbrodienem  Zug  und  leifer 
Krümmung  an-^  und  abfdiwellen  zu  lallen,  und  fo  entgleitet  das  Gefäß  leidit 
den  feften  Proportionen  und  nimmt  die  flülTige  Beweglidikeit  des  Sdilaudies 
an  (Fig.  3),  Da  gibt  es  Bedier,  deren  überhoher  dünner  Sdiaft  langfam  über- 
geht in   eine  luftige  Blafe:  ift  es  wirklidi  ein  Behälter,  der  unbedenkfidi  fidi 
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füllen  läßt?  Im  Grunde  beobaditen  wir  liier  dasfelbe  weidne  Nadigeben  der 
Form,  das  audi  die  Malereien  der  Außenfeite  haben,  diefe  fkelettlofen 
quammigen  Tintenfifdie  mit  den  fpielenden  Armen. 

Die  mangelhafte  Standfeftigkeit  der  figürlidien  Plaftik  hat  ihre 
Urfadie  in  Erfdieinungen  ganz  ähnlidier  Art.  Wir  meinen  hier  nidit  die 
oben  fdion  berührten  Sdiwädien  des  anatomifdien  Baues,-  es  fehlt  diefen  Bild- 
werken an  Rüdgrat  audi  im  übertragenen  Sinn,  der  Körper  ifi:  unglüdlidi 
ponderiert.  Mit  naiver  Unbekümmertheit  und  großer  Kühnheit  werden  der 
Freifkulptur  Löfungen  zugemutet,  die  wider  ihre  Natur  find  und  plaltifdi  im 
Grunde  gar  nidit  durdiführbar.  Jene  köftÜdie  Elfenbeinfigur  des  «Stier* 
fpringers»,  der  mit  dem  Kopf  nadi  unten  durdi  die  Luft  fdinellt,  müßte  man 
mit  den  fliegenden  Geftalten  der  ardiaifdien  Kunft  zufammenhaken,  wo  fo  ge- 
wilTenhaft  auf  Gleidigewidit  und  ftabile  Haltung  gefehen  wird,  um  den  Mangel 
an  plaftifdiem  Empfinden  in  die  redite  Beleuditung  zu  rüdcen,  Statuetten 
wie  die  Sdilangengöttinnen  aus  KnoIFos  und  andere  langgewandete  Frauen- 
bilder dürfen  nodi  auf  jede  Andeutung  der  Füße  verziditen  —  etwas  was 
fpäter  felbft  bei  rohfter  Anlage  des  Ganzen  niemals  zugelaffen  wird,-  man 
will  fidi  überzeugen  vom  Vorhandenfein  des  Fundaments,  Wo  aber  die 
altkretifdie  Kunft  unbekleidete  Figuren  gibt,  erfdieinen  fie  vollends  haltlos  und 
gebredilidi.  Unter  diefem  Gefiditswinkel  wird  man  es  als  ein  Glüdc  be- 
traditen,  daß  es  das  zweite  Jahrtaufend  bis  zur  Monumentalplaftik  nodi  nidit 
kommen  ließ.  Vor  Überrafthungen  find  wir  allerdings  nidit  fidier,-  aber  felbft 
wenn  wir  eines  Tages  im  Sdiutt  der  vorgefdiiditlidien  Paläfte  KololTen  aus 
Stein  oder  Erz  begegnen  follten,  fo  wird  man  zugleidi  die  Entded^ung  madien, 
daß  fie  auf  tönernen  Füßen  ftehen. 


IL  Erftarrung. 


Das  Kunftleben  der  kretifdi-mykenifdien  Kultur  lagert  fidi  breit  über 
ein  Jahrtaufend  hin  und  nimmt  fomit  einen  Zeitraum  ein,  weldier  der 
Gefamtdauer  der  griediifdien  Kunft  in  gefdiiditlidier  Zeit  an  Ausdehnung 
gleidikommt.  Und  wenn  fidi  das  Entwidilungstempo  diefer  Frühkunft  mit 
dem  drängenden  Wadistum  der  folgenden  Stufen  audi  in  keiner  Weife 
meflen  kann,  ift  es  dodi  klar,  daß  von  einer  Einheitlidikeit  der  Stilprinzipien 
angefidits  einer  fo  bedeutenden  Zeitfpanne  nidit  geredet  werden  darf  Ganz 
abgefehen  von  den  Verfdiiedenheiten  lokaler  Kunftübung,  die  fehr 
beträditlidi  find,  befonders  was  das  Verhältnis  des  griediifdien  Feftlandes  zu 
Kreta  betrifft.  Die  oben  fkizzierte  Sdiilderung  kann  das  Wefen  diefer  Kunft 
in  ihrer  Gefamtheit  nidit  erfdiöpfen.  Wir  find  heute  nodi  weit  davon  ent- 
fernt, ihre  Wandlungen   in  jener  gefdilolfenen   Folge   überfehen  zu   können. 
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weldie  die  ganze  weitere  Entwicklung  auszeidinet,  und  das  liegt  nidit  allein 
an  einer  ungenügenden  Kenntnis  oder  Durdiforfdiung  des  Materials :  die  Be- 
wegung vollzieht  fidi  in  der  Tat  nodi  langfam  und  ftellenweife  fdileppend. 
Immerhin  tritt  die  Riditung,  nadi  weldier  die  Entfaltung  der  künftlerifdien 
Kräfte  geht,  im  allgemeinen  klar  zutage,  Nadi  jenem  blendenden  und  üppigen 
Aufblühen  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtaufends  v.  Chr.  findet  eine  Er- 
weiterung und  Bereidierung  nadi  der  ftofflidien  und  tedinifdien  Seite  nidit 
mehr  ftatt.  Im  Gegenteil,  die  Luft  am  Finden  und  Sammeln  neuer  Motive 
fängt  an  zu  erlahmen,  die  Fülle  fdirumpft  zufammen  auf  ein  immer  befdiei- 
deneres  Maß,  das  naive  Talent  des  Sdiilderns  und  Erzählens  verliert  an 
Frifdie,  Die  Tedinik  verfchleditert  fidi  zufehends,  der  Firnis  der  Vafenmalerei 
verkommt  und  fdion  das  Material  wird  geringer.  Die  Zeidinung  erhält  etwas 
Ungelenkes,  Unbeholfenes,  Stod^endes,  Zuletzt  werden  Verfallserfdieinungen 
bemerkbar  und  Anzeidien  der  Ermüdung.  Nur  von  einem  Verwildern  der 
Kunft  follte  man  hier  nidit  fpredien,  und  es  ift  durdiaus  nidit  fo,  als  feien 
in  der  drohenden  Dekadenz  nidit  die  Möglidikeiten  einer  weiteren  und  vor- 
wärtsweifenden Entwidilung  enthalten.  Die  Wandlungen,  weldie  die  Kunft 
nun  durdimadit,  find  nidit  fdiledithin  als  ein  Ebben  und  Nadilafi!"en  der 
fdiöpferifdien  Anlagen  zu  verftehen,  fondern  als  eine  Umorientierung,  weldie 
den  kommenden  Stil  vorbereitet  und  freie  Bahn  für  ihn  fdiafFt,  Es  ift  wahr, 
der  Formenfdiatz  wird  konventionell  und  immer  dürftiger,  aber  mit  dem  Feft= 
halten  an  beftimmten  Normen  erftarkt  audi  das  Verftändnis  für  die  Sdiönheit, 
die  im  Gefetzmäßigen  liegt. 

Vom  Standpunkt  eines  gefdiworenen  Naturalismus  wäre  das,  was  alU 
mählidi  mit  jenen  erft  fo  unmittelbar  erfaßten  finnlidien  EindrüAen  gefdiieht, 
freilidi  als  ein  Vertrod^nen  aufzufalfen.  Man  fängt  an,  die  Natur  zu  fti=^ 
lifieren,  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Zufälligkeiten  der  Erfdieinung  auf 
elementare  Formeln  abzuleiten.  Mit  NebenfädiÜdiem,  kleinen  Zügen  hebt 
es  an,  Sdiritt  für  Sdiritt  wird  das  rein  Sinnlidie  zurüd^gedrängt  und  ins  Ab- 
ftrakte  überfetzt.  Und  gegen  Ende  der  mykenifdien  Periode  ift  die  Kunft 
bereits  fo  weit,  daß  fie  an  eine  unbefangene  Wiedergabe  der  Natur  und 
ihrer  Vorgänge  nidit  mehr  denkt.  Da  wird  uns  auf  einer  bemalten  Vafe 
ein  kriegerifdier  Ausmarfdi  vorgeführt  (Sdierbe  aus  Tiryns),  eine  Kompofi= 
tion  aus  feltfam  bizarren  Elementen!  Und  dodi  wäre  es  durdiaus  verkehrt, 
das  Sdiemenhafte  des  Bildes  aus  mangelndem  Können  erklären  zu  wollen,- 
als  ob  diefe  Maler  nidit  gewußt  hätten,  daß  Menfdien  aus  Fleifdi  und  Blut 
dodi  ganz  anders  ausfehen  als  fo.  Aber  die  Weh  hat  nun  die  Entded^ung 
gemadit,  daß  es  hinter  der  bunten  Fülle  der  Dinge  und  der  gefamten  Wirk=- 
lidikeit  nodi  eine  andere  große  Sdiönheit  gibt,-  und  fie  genießt  als  hohen 
optifdien  Reiz  den  fidieren  Zug  der  feinen  weißen  Linien,  die  in  gleidien 
Abftänden   und  peinlidi   parallel   über  die   dunkeln  Körperfilhouetten  laufen, 
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die  Perlenftidierei  der  Säume,  die  Kurven  der  Pferdemähne,  die  fidi  fo  gleidi* 
mäßig  biegen  wie  im  Kornfeld  die  Ähren  unter  dem  Wind,  Und  angefidits 
des  Zaubers,  der  im  ftreng  Formelhaften  der  Zeidinung  liegt,  tritt  das  In-^ 
terefle  am  Gegenftand  als  foldiem  ganz  zurüd^.  Die  Szene  wird  zum 
Ornament.  Für  den  Künftler  ift  das  formale  Problem  viel  widitiger  als 
das  ErfalTen  und  getreue  Wiedergeben  des  Objekts. 

Sdion  diefe  fpätmykenifdie  Kunit  ift  fo  weit  gegangen,  daß  fie  die  natür- 
hdien  Gebilde  und  Lebewefen  vollkommen  desorganifiert  und  aufgelöft 
hat.  Die  Purpurfdined^e,  ein  beliebtes  Motiv,  das  auf  älteren  Vafen  fehr  oft 
in  ganz  naturgetreuer  Abbildung  begegnet,  entfernt  fidi  mehr  und  mehr  von 
der  Wirklidikeit,  bis  aus  der  Mufdiel  eine  fpindelförmige,  fdiließlidi  eine  rein 
lineare  pfropfenzieherähnlidie  Figur  geworden  ift.  Wer  nidit  die  ganze  Stufen« 
leiter  überblidt,  wird  die  natürlidie  Ausgangsform  fdiwerlidi  erraten,  das 
Grundmotiv  ift  in  der  Abkürzung  faft  ganz  verwifdit.  Am  genaueften  läßt 
fidi  die  fortfdireitende  Entfinnlidiung  verfolgen  bei  Darftellungen  aus  der 
Pflanzenwelt.  Während  die  kretifdie  Blütezeit  nidit  nur  auf  Bildern  mit  land« 
fdiafdidier  Szenerie,  fondern  oft  audi  im  rein  fdimüd^enden  Ornament  die 
Gewädife  in  leidit  ftilifierter  Dafeinsform  wiedergibt,  entzieht  die  jüngere 
Malerei  dem  vegetabilifdien  Mufter  mit  Abfidit  jenen  Saft,  der  aus  der  Pflanze 
ein  Lebewefen  madit,  ein  Gefdiöpf,  das  wädift  und  fidi  wandelt,  Blumen, 
wie  fie  auf  der  Wiefe  ftehen,  find  es  längft  nidit  mehr.  Die  Blütenblätter 
gehen  in  gerollte  Spiralen  aus,  das  Bündel  der  Staubfäden  wird  wie  mit  dem 
Zirkel  konftruiert.  Die  Gefdiidite  der  Lilienblüte  verläuft  fo,  daß  am  Anfang 
die  flott  gemalte  Blume  in  der  vollen  Pradit  ihrer  natürlidien  Bildung  fteht, 
am  Ende  ein  lineares  Gebilde  aus  ineinandergefted^ten  immer  kleiner  wer= 
denden  Spitzwinkeln, 

Begünftigt  wurde  diefe  Abkehr  von  der  Wirklidikeit  und  die  Entartung 
alles  Materiellen  durdi  die  wadifende  Freude  an  der  ordnenden  Disziplin 
im  bildnerifdien  SdiaflFen.  Der  Gefdimadi  hat  fidi  gewandelt,  den  unbedenklidi 
hingeftreuten  Reiditum  findet  das  Auge  nidit  mehr  fdiön.  In  das  ungeftüme 
Sprudeln  und  Plaudern  kommt  allmählidi  Maß  und  Zudit.  Jene  zwanglofe 
Dekoration  wird  beifeitegedrängt  durdi  ein  forgfältiges,  pedantifdies  und  einem 
Auge,  das  an  prid^elnde  Reize  gewöhnt  ift,  redit  langweiliges  Gliedern  und 
Abteilen,  Allein  fo  ungelenk  audi  diefe  älteften  Zeugnifle  einer  gebundenen 
Kunft  nodi  fein  mögen;  man  fpürt  und  anerkennt  den  Drang  nadi  Klarheit 
und  Ruhe  im  Bild,  Die  Anfätze  zu  diefem  gemeffenen  Komponieren  zeigen 
fidi  nun  in  umfangreidien  figürlidien  Darftellungen  überall.  Auf  der  Krieger* 
vafe  aus  Mykene  (Fig,  8)  zieht  fidi  um  den  Gefäßbaudi  ein  breiter  Streifen  mit 
fdireitenden  Figuren,  die  in  einem  Zuge  angeordnet  find,-  in  Einerkolonne 
wird  abmarfdiiert,  im  gleidien  Sdiritt  und  Tritt,  Und  alle  haben  die  Lanze, 
an  weldier  der  Brotfadi  hängt,  gleidi  gefdiultert,  tragen  diefelbe  Uniform  — 
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das  ganze  Bild  hat  etwas  vom  berüditigten  Drill,  Der  moderne  Befdiauer 
lädielt/  allein  man  möge  nun  einmal  wegfehen  über  die  Unzulänglidikeiten 
eines  nodi  unfreien  SdiaflFens  und  fidi  fragen,  was  diefer  Maler  mit  feinem 
kindlidien  Gänfemarfdi  eigentlidi  will?  Der  Rhythmus  als  foldier  freilidi  ift 
nidit  erlt  eine  Entded^ung  diefer  Spätzeit.  Sdion  die  Wandgemälde  der 
kretifdien  Paläfte  lalfen  ausgedehnte  Prozeffionen  in  feierlidier  Reihung  vor= 
überziehen,-  auf  den  fogenannten  Palaftftilvafen  folgen  fidi  diefelben  präditigen 
Multer  in  geregelten  Abftänden  und  in  fchablonenhafter  Wiederholung.  Allein 
jetzt  dröhnt  uns  der  Gleidiklang  der  Form  mit  einer  fafi:  fdiwerfälligen  Wudit 
entgegen,  rud^weife  und  hart  wie  das  metallene  Tidcen  der  Uhr.  Ein  fo 
launifdi  komponiertes  Bild,  wie  der  erregt  dahinftürmende  Sdinitterzug  auf 
jenem  Reliefgefäß,  mit  feinem  Gewimmel  zappelnder  Leiber  und  Gliedmaßen, 
wäre  in  diefer  erftarrenden  Umgebung  fdilediterdings  undenkbar.  Der  Sinn 
für  das  naiv  haftige  Sdiildern  ift  verlorengegangen,  und  gerade  in  der  dürrften 
Monotonie  meint  man  das  Geheimnis  rhythmifdien  Wohllauts  am  reinften  und 
unverfälfdit  zu  finden. 

Diefe  Tendenzen  erringen  fidi  in  der  fpätmykenifchen  Kunft  immer  größere 
Bedeutung  und  fdiließlidi  die  Alleinherrfdiaft.  Auf  der  Kriegervafe  wird  durdi 
Hinzufügung  eines  klagenden  Weibes  nodi  ein  gewilTes  Gefühlsmoment  in 
die  Darftellung  gebradit  und  der  Hinweis  auf  eine  beftimmte  Situation.  Bei 
der  bemalten  Grabftele  aus  Mykene  mit  einem  ganz  ähnlidien  Zug  von 
Gewaffneten  fällt  audi  diefes  fort,-  dodi  wird  hier  nun  audi  in  der  Anordnung 
der  Farben  jene  rhythmifdie  Regelmäßigkeit  angeftrebt,  die  rein  deko^ 
rativ  zu  verftehen  ift,  als  ein  optifdi  angenehmer  Wedifel  von  verfdiieden 
bunten  Fledcen.  Und  mit  dem  Umfidigreifen  von  Stilifierung  und  Gliederung 
wädift  das  Verftändnis  für  das  Struktive.  In  der  Vafenmalerei  beginnt  die 
Dekoration  dem  Bau  des  Gefäßes  Redinung  zu  tragen.  Die  wudiernde 
naturaliftifdie  Ornamentik  wird  befdiränkt  auf  einzelne  Teile  des  Vafenkörpers, 
gleidifam  gebändigt  und  gebunden.  Immer  größere  Partien  werden  rein  linear 
verziert,  mit  Stridien  und  Streifen  von  verfdiiedener  Did<e.  Die  einfadien 
horizontalen  Firnisringe  um  Hals  und  Fuß  oder  andere  Einziehungen  des 
Gefäßprofils  haben  den  Zwedi,  diefe  konftruktiv  widitigen  Stellen  zu  um= 
fdinüren,-  fie  erhöhen  den  Eindrud^  der  Feftigkeit. 

Man  könnte  leidit  verfudit  fein  zu  glauben,  es  fei  diefer  Kunft  Gelegen- 
heit gegeben  worden,  fidi  völlig  auszufpredien,  und  die  Entwid^lung  mülTe 
ihren  natürlid?en  Abfdiluß  gefunden  haben  im  ftarren  Syftem  des  geo  = 
metrifdien  Stils,  der  in  Griedienland  um  die  Jahrtaufendwende  bereits 
überall  fidi  durdigefetzt  hat.  Indeften  find  die  ErgebnilTe  der  Forfdiung  der 
Annahme  eines  fo  geradlinigen  und  einfadien  Verlaufs  nidit  günftig,  ein 
unmittelbarer  Zufammenhang  läßt  fidi  nidit  erweifen.  Und  fo  erklärt  man 
fidi  den  Wedifel  der  Formenfpradie  vielmehr  aus  einem  gewaltfamen  Brudi 
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der  Entwicklung.  Sdion  der  üppigen  Luxuskunft  des  kretifdien  Herrenzeit* 
alters  fei  durdi  Eingriff  von  außen  her,  durdi  feindlidie  Invafion  und  die  fo 
hervorgerufenen  Kataftrophen,  der  Lebensnerv  vorzeitig  durdifdinitten,  der 
endgültige  Umfdilag  aber  fei  durdi  die  dorifdie  Wanderung  bewirkt  worden. 
Die  geometrifdie  Kunft  hätten  die  von  Norden  vordringenden  Stämme  als 
fertiges  Gut  aus  ihrer  Heimat  mitgebradit,  und  die  zahlreidien  Anklänge 
an  das  Vergangene,  die  in  den  nadimykenifdien  Stilgattungen  immer  wieder 
an  die  Oberflädie  fteigen,  wären  als  Reftbeftände  der  überwundenen  Formen* 
weit  anzufpredien ,  weldie  die  fiegreidie  neue  Kultur  aufgehoben  und  fidi 
einverleibt.  Ohne  Frage  haben  die  politifdien  Ereignilfe  der  großen  Völker* 
Wanderung,  die  in  mehreren  Wellen  die  griediifdien  Länder  und  Infein 
überflutete,  die  ethnologifdien  Verfdiiebungen  das  Bild  der  Kunft  von  Grund 
aus  verändert/  und  gewiß  ift  der  ftählerne  Einfdilag  im  Formenbeftand  der 
geometrifdien  Zeit  ein  Element  europäifdi*nordifdien  Urfprungs.  Aber  der 
Verfdimelzungsprozeß,  der  vorhandenes  Gut  mit  dem  Import  aus  der 
Fremde  mifdite,  war  dodi  eben  nur  auf  einem  Boden  möglidi,  der  für  die 
Aufnahme  der  neuen  Einflülfe  bereit  und  für  ihre  Eigenart  empfänglidi 
war.  Nun  ift  fdilediterdings  nidit  zu  verkennen,  daß  ein  Wandel  des  kretifdi* 
mykenifdien  Stils  in  der  Riditung  auf  den  geometrifdien  hin  fidi  vollzogen 
haben  würde  audi  ohne  den  entfdieidenden  äußeren  Anftoß,  Das  ganze 
Verhalten  diefer  Kunft  in  ihrem  fpäteren  Verlauf  weift  darauf  hin,-  um  es 
kurz  zufammenzufalTen :  die  überhandnehmende  Vorliebe  für  alles  Verein* 
fadite  und  Abgekürzte,  die  fortfdireitende  Entftellung  der  natürlidien  Formen, 
ihre  ornamentale  Stilifierung,  fdiematifdie  Wiederholung  und  Verwertung  zu 
rein  dekorativen  Zwedien. 

Nidit  allerorten  freilidi  liegen  die  Übergänge  fo  klar  zutage  wie  in 
der  Gefdiidite  der  Keramik,  deren  Produkte  nodi  maflenhaft  erhalten  und 
von  der  Zeit  kaum  verändert  worden  find.  Mit  der  monumentalen  Malerei 
find  wir  weit  weniger  gut  daran:  eine  größere  Stred^e  des  Entwidilungs* 
ganges  ift  uns  unbekannt,  befonders  die  Anfänge  liegen  nodi  völlig  im 
Dunkel.  Und  dodi  deuten  audi  hier  fefte  Fundtatfadien  wenigftens  im  all* 
gemeinen  die  Riditlinien  an.  Von  den  datierbaren  Reften  der  Wandgemälde 
verraten  die  frühen  Proben  (Miniaturfresken  von  Knoflbs,  Fifdifries  von 
Phylakopi  u.  a.)  die  frifdie  Beobaditung  eines  wagemutigen  Naturalismus, 
zeigen  eine  bunte  Szenerie,  oft  im  fdiillernden  Farbenfdimud^  der  Wirklidi* 
keit,  und  ihr  Vorrat  an  figürlidien  Motiven  ift  um  befondere  Löfungen  nidit 
verlegen,  es  geht  lebendig  und  temperamentvoll  zu.  Gegen  fo  berüd^enden 
Reiditum  kommt  die  jüngere  Stufe,  die  uns  neben  Wandbildern  der  Paläfte 
audi  die  Malereien  des  Sarkophags  von  Hagia  Triada  vertreten,  allerdings  nidit 
auf/  nur  in  ornamentalen  Einzelheiten  weiß  fie  einige  Abwediflung  zu  bringen. 
Allein  bei  dem  zunehmenden  Stillwerden  des  Betriebes  läßt  fidi  um  fo  vernehm* 
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licfier  der  nahende  Sdiritt  des  Neuen  hören,  und  jene  AuffalTung,  weldie 
das  Erlahmen  des  Interedes  am  Gegenftändlidien  mit  einem  empordrängenden 
Vorftellungsleben  und  dem  Einzug  der  abftrahierenden  Idee  im  bildnerifdien 
SdiafFen  in  Verbindung  bringen  will,  ifi:  dodi  wohl  auf  dem  riditigen  Wege, 
Als  Rüdilchritt  wird  einen  derartigen  Prozeß  nur  bezeidinen,  wer  die  vor- 
nehmfte  Aufgabe  der  Kunfi:  in  einer  Nadiahmung  der  Natur  erWidten  mödite. 
So  wird  daran  feftzuhalten  fein:  der  Verlauf  der  Kunftgefdiidite  in  diefer 
Frühzeit  ftellt,  unbefdiadet  mandier  Sdiwankungen ,  in  feinen  großen  Zügen 
dodi  eine  organifAe  Entwid^Iung  dar,  Nidit  unvermittelt  tritt  der  Um^ 
fdiwung  ein,  der  Sdiematismus  der  geometrifdien  Epodie  hat  feine  Vorzeidien 
in  den  Alterserfdieinungen  der  kretifdi-mykenifdien  Kunft,  Aus  eigenem 
Antrieb  hat  fie  letzten  Endes  jene  Elemente,  die  gegen  eine  ftrenge  Stilifie= 
rung  fidi  fträubten,  ausgefdiieden  und  fortgeräumt.  Man  mag  das  immerhin 
Verknödierung  nennen,  der  Ausdrudi  erfdieint  gar  nidit  fdiledit  gewählt: 
wie  durdi  ein  Ablagern  und  Erhärten  der  Malfe  allmählidi  erft  der  Knodien 
fidi  bildet,  fo  bekommt  das  Formenfyftem  der  bildenden  Kunft  in  langfamem 
Werden  fein  feftes  Skelett. 


Zweiter  Abiclinitt. 

Die  ardiailche  Kunft. 

Es  läßt  fidi  nidit  leugnen,  daß  mit  dem  Verfdi winden  jener  leben= 
fprühenden  und  freudigen  Kunft  des  mykenifdien  Zeitalters  die  Welt 
um  vieles  nüditerner  und  leerer  geworden  ift.  Das  Land,  das  bisher 
wimmelte  von  interelTanten  und  lebhaft  bewegten  Geftalten,  ift  jetzt  wie  aus= 
geftorben.  Das  heitere,  phantafievolle  Treiben  einer  unermüdlidien  Jugendkraft 
ift  verraufdit  und  verfiegt.  Die  Dinge  haben  Farbe  und  Glanz  verloren.  Der 
Formenfülle,  dem  Bilderreiditum  der  Vorzeit  fteht  fürs  erfte  eine  große  Armut 
und  Dürftigkeit  gegenüber.  Und  vielleidit  ift  nidit  zuviel  gefagt  mit  der  Be- 
hauptung, daß  es  eine  anfprudislofere  Kunft  als  diejenige  des  griediifdien 
Mittelalters  im  zehnten  bis  aditen  Jahrhundert  v.  Chr.  kaum  je  ge= 
geben  hat.  Der  Vorrat  von  Elementen,  womit  jetzt  die  Dekoration  beftritten 
wird,  ift  überaus  befdiränkt  und  karg  und  fteht  an  Mannigfaltigkeit  der  Aus= 
drücke  weit  hinter  dem  üppigen  minoifdien  Formenfdiatz  zurüdi.  Es  ift  er- 
ftaunlidi,  mit  wie  Wenigem  man  fidi  jetzt  zufrieden  gibt,  Sdiablonenmäßig 
wird  Gleidies  an  Gleidies  gereiht,  in  eintöniger  Folge  wiederholen  fidi  die= 
felben  Formeln  und  fdiematifdien  Typen,  Es  ift,  als  habe  ein  dumpfes  Brüten 
die  vordem  fo  muntere  SdiafFenskraft  der  Kunft  gelähmt,-  fie  ift  verlegen  und 
bedenklidi  geworden  und  getraut  fidi  nidit  mehr  hinaus  auf  das  freie  Feld, 
wo  Raum  für  kühnes  Wagen  und  ungehemmte  Betätigung  ift.  Beinahe  ängftlidi 
hält  fie  fidi  zurüd^,  zieht  ihre  Zirkel  und  probt  ihr  Können  im  allerengften 
Kreife, 

Und  dodi  ift  diefe  Zeit  nidits  weniger  als  unfruditbar  gewefen,  und  es  ift 
fdiwer  verftändlidi,  wie  man  fie  als  die  dunkelfte  Periode  der  griediifdien  Kunft- 
gefdiidite  und  gar  als  Tiefftand  bezeidinen  kann.  Zunädift  ift  es  nidit  riditig, 
daß  nadi  dem  Ableben  des  mykenifdien  Stils  das  KunftfdiafFen  auf  eine  längft 
überwundene  primitive  Stufe  zurüd^gefunken  fei.  Der  Prozeß  wird  gern  fo 
dargeftellt,  als  hätten  die  Prinzipien  einer  entlegenen  Vorzeit,  die  während 
der  Herrfdiaft  des  Kretifdi-Mykenifdien  unterdrüd<t  und  überwältigt,  als  Untere 
ftrömung  kaum  merklidi  fortgewirkt,  erneute  Geltung  gewonnen,-  das  geo  = 
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metrifdie  Dekorationsfyftem  knüpfe  an  die  Gewohnheiten  des  Neo- 
lithikums an.  In  Wirklidikeit  ift  die  Verwandtfdiaft  zwifdien  vor^  und  nadi^ 
mykenifdiem  Stil  —  daran  glauben  wir  fefthalten  zu  muffen  —  eine  fdiein^ 
bare,  und  die  Ähnlidikeit  von  einer  ganz  äußerlidien  und  oberflädilidien 
Art.  Nur  wer  das  roh  Materielle  der  Formelemente  ins  Auge  faßt,  wird 
Anklänge  und  Beziehungen  finden,  ein  Wiederaufleben  außer  Kurs  geratener 
Werte.  In  der  dekorativen  Kleinkunft  herrfdit  nun  wieder  die  Vorliebe  für 
eine  rein  lineare  Verzierung,  und  fie  arbeitet  zum  Teil  mit  Motiven  ein- 
fadifter  Natur,  wie  fie  die  Frühkunit  eines  jeden  Volkes  fidi  zureditgemadit 
hat,  fo  audi  die  vormykenifdie  der  Mittelmeerländer  im  dritten  vordiriftlidien 
Jahrtaufend,  Allein  fowohl  in  der  Anordnung  und  Gruppierung  diefer  Ele- 
mente, in  der  Synthefe,  als  audi  in  der  Art  der  Ausführung  zeigt  fidi  ein 
gewaltiger  Unterfdiied  zwifchen  prähiftorifdier  und  geometrifdier  Kunit.  Der 
griediifdie  « geometrifdie »  Stil  (Fig.  10)  fdiafft  mit  einer  bedäditigen  Über- 
legung und  zugleidi  mit  einer  wunderbaren  Selbftzudit  und  Energie. 
Gewiß  ftoßen  wir  gerade  in  diefer  Periode  fehr  oft  auf  verrohte  und  ftumpfe 
Leiftungen,  und  für  mandie  örtlidien  Sonderarten,  die  fidi  nun  ans  Lidit 
(teilen,  trifft  die  Bezeidinung  «Bauernkunft»  unbedingt  zu.  Man  follte  aber 
den  neuen  Stil  da  auffudien,  wo  ein  frifdies  und  ftarkes  Wollen  den  ihm 
gemäßen  Ausdrud^  findet:  in  Attika  und  auf  den  Infein  haben  die  Tendenzen 
der  geometrifdien  Kunft  eine  Formenfpradie  zum  Reifen  gebradit,  die  von 
feltener  Eleganz  der  Linien  und  von  einer  kriftallenen  Klarheit  ift.  Wer  fidi 
Sdiliditheit  und  befdiränktes  Maß  des  Ausdrud^s  als  primitives  und  unent^ 
widieltes  Können  auslegt,  wird  den  Adel  und  die  große  Sdiönheit  diefer 
Kunft  nie  verftehn,-  aber  fo  viel  ift  gewiß,  daß  das  Syftem  diefes  geome- 
trifdien Stils  nur  als  das  Ergebnis  einer  langen  Entwid^lung,  einer  bewußt 
herbeigeführten  und  erzwungenen  Reinigung  und  Klärung  aufzufaffen  ift. 
Man  wird  ferner  diefe  Periode,  weldie  die  lod^ere  Bildnerei  der  Frühzeit 
überleitet  in  die  ftrenge  und  formenfidiere  Kunft  der  gefdiidididi  hellen  Zeit, 
riditig  einfdiätzen,  wenn  man  fie  als  Durdigangsftadium  bewertet,-  in  ihr 
bereiten  fidi  die  kommenden  großen  Taten  vor.  Mag  immer  diefe  eigen- 
tümlidi  leblofe  Kunft  des  ftarren  und  gleidifam  gefrorenen  Lineaments  als 
langweilig  und  unendlidi  ernüditernd  empfunden  werden:  das  angeftrengte 
und  peinlidie  Sidibefinnen  auf  die  Vorbedingungen  dekorativer  Wirkung  hat 
die  Grundlagen  gefdiaffen  ftir  jene  erftaunlidie  Sidierheit  im  Aufbauen 
von  Bildwerken,  in  weldier  die  griediifdie  Kunft  unerreidit  geblieben  ift. 
Ohne  diefe  fimpeln  Redienexempel  des  Ardiaismus  wäre  fie  kaum  zu  ihrer 
unbedingten  Herrfdiaft  über  alle  Form  gelangt.  In  den  Anfängen  fdion  ift 
die  weitere  Entwid^lung  im  Keime  befdiloffen.  Das  Beifpiel  der  Puppe  wird 
einem  nahegelegt,  deren  harte,  knappe  und  ftarre  Hülle  die  ganze  fdilummernde 
Farbenpradit  des  Falters  birgt.  Allein  hier  trifft  nun  dodi  der  Vergleidi  nidit  zu. 
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Die  Entwicklung  der  Griechenkunlt  während  der  ardiaifdien  Periode  ift 
alles  eher  als  eine  felbftändige  gewefen,-  nidit  allein  und  in  ftolzer  Unab* 
hängigkeit  hat  fie  fidi  zu  ihrer  klaffifchen  Höhe  emporgearbeitet.  Es  ift  wohl 
eine  Zeit  gekommen,  wo  fie  nidit  nur  allem  Fremden  den  Zutritt  gewehrt, 
fondern  über  die  Grenzen  der  griediifdien  Welt  hinaus  fehr  ftark  beftimmend 
und  vorbildlidi  gewirkt  hat.  Aber  beim  Aufftieg  ließ  fie  fidi  führen,  Befon- 
ders  im  fiebenten  Jahrhundert  dringt  orientalifdier  Einfluß  durdi  alle 
Poren  ein,  Phönizien  und  feine  Hinterländer,  und  andererfeits  Ägypten 
haben  die  Ausgeftaltung  der  hellenifdien  Kunfi:  lebhaft  beeinflußt.  Und  es 
ift  nidit  nur  Einzelnes  gewefen,  was  das  junge  Griedientum  dem  längft 
fertigen  Formen-  und  Bilderfdiatz  feiner  Nadibarn  als  nutzbare  Werte  ent- 
nahm : .  ornamentale  Details,  wie  die  ftarren  pflanzlidien  Mufter,  oder  neue 
figürlidie  Typen,  die  Fabelwefen  und  Tiere  des  Orients,  die  raldi  eine  weite 
Verbreitung  fanden.  Die  entfdieidenden  Anregungen,  weldie  hier  ein  völlig 
Neues  in  die  Wege  leiten,  find  viel  allgemeinerer  Natur,  Die  gemelTene 
Feierlidikeit,  die  würdevolle  Grandezza  des  Orients,  feine  breite  und  um- 
ftändlidie  Art:  die  Wudit  diefer  Eindrüd^e  zwingt  dem  Hellenentum  eine 
veränderte  Haltung  auf.  Es  dürfte  zunädift  merkwürdig  erfdieinen,  daß  diefe 
EinflülTe  fo  fpät  einfetzen.  Die  Berührung  mit  dem  Orient  ift  freilidi  feit 
dem  Beginn  der  Kolonifation  und  dem  Ausbau  des  Handels  eine  fehr  viel 
lebhaftere  geworden.  Aber  fdion  das  minoifdie  Zeitalter  kannte  ja  dodi  diefe 
fremdartige  Größe  der  ägyptifdien  Kunft:  es  verftand  fie  nidit  und  ahmte 
fie  nidit  nadi.  Spät  und  langfam  ift  das  Griedientum  diefen  Begriffen  zu- 
gänglidi  und  für  die  Sdiönheit  des  Grandiofen  reif  geworden.  Dann 
aber  vollzieht  fidi  audi  eine  fo  weitgehende  Angleidiung,  daß  Fremdes  und 
Eigenes  oft  gar  nidit  leidit  zu  fdieiden  ift:  die  Frifdie  und  klare  Sinnlidikeit 
des  Griedien  hat  fidi  dem  getragenen  Ernft  des  Oftens  aufs  innigfte  vermählt. 

So  fehr  deAt  fidi  das  junge  Wollen  diefer  ardiaifdien  Kunft  mit  den  ge- 
feftigten  orientalifdien  Stilprinzipien,  daß  trotz  dem  beftändigen  Aufnehmen 
und  Verarbeiten  fremden  Gutes  das  halbe  Jahrtaufend  von  der  dorifdien 
Wanderung  bis  zur  Zeit  der  Perferkriege  eine  der  konfequenteften  Entwid^= 
lungen  darftellt,  weldie  die  Gefdiidite  kennt.  Hier  erinnert  der  Verlauf  tat= 
fädilidi  an  die  gefetzmäßigen  Metamorphofen  einer  Pflanze,  die  fidi 
allmählidi  aber  unaufhaltfam  zu  immer  völligerer  Bildung  entfaltet,  Sdiritt 
für  Sdiritt  vollzieht  fidi  das  Wadistum,  mit  einer  wunderbaren  Folgeriditig^ 
keit,  und  man  fpürt  das  ununterbrodiene  Wandern  und  Weiterfid^ern  der 
treibenden  Säfte,  Es  empfiehlt  fidi  daher,  die  ardiaifdie  Kunft  im  weiteften 
Umfang  -~  bis  zu  dem  Augenblid^,  wo  fidi  dann  neue  und  eigenartige  Vor- 
ftellungen  zum  Teil  mit  großer  Heftigkeit  in  das  griediifdie  Kunftleben  ein= 
drängen  und  es  gründlidi  umgeftalten  —  als  eine  große  Einheit  zu  faflen. 
Und  es  dürfte  audi  in  der  Tat  kaum  möglidi   fein,   innerhalb  diefer  ausge* 
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dehnten  Zeitfpanne  Einfdinitte  wefentlicfier  Art  oder  ein  jähes  und  willkür= 
hdies  Umfpringen  der  Tendenzen  nadizuweifen.  FreiÜdi  ilt  es  ein  weiter 
Weg,  den  die  Kunft  hier  zurüd^Iegt.  Aber  fowohl  zur  vorhergehenden 
kretifdi^mykenifdien,  als  audi  zur  nadifolgenden  klaffifdien  Periode  fteht  die 
gefamte  ardiaifdie  Kunft  in  einem  fdiarfen  Gegenfatz:  dem  lofen  Stil  der 
Frühzeit,  und  dem  freien  und  bewegten  klaffifdien  Stil  gegenüber  zeidinet 
fidi  die  ardiaifdie  Kunft  während  ihrer  ganzen  Dauer  durdi  einen  Stil  der 
gemeffenen  und  gehaltenen  Formen  aus,  die  zunädift  ftarr  und  fteif, 
fpäter  an  Härte  und  Ediigkeit  verlieren,  aber  dodi  nodi  eigentlidi  gebunden 
find.  Die  Übergänge  vollziehen  fidi  kaum  merklidi,  und  auf  keiner  Stufe 
der  Entwidilung  lodtert  fidi  der  Zufammenhang,  Und  was  nun  den  Gehalt 
betrifft,  fo  bereidiert  fidi  das  Bild  der  Kunft  in  ftofflidier  und  geiftiger  Hin= 
fidit  zufehends  und  in  immer  gefteigertem  Maße,  bis  fdiließlidi  der  reife 
Ardiaismus  über  eine  fehr  ftattlidie  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  verfügt. 
Aber  es  ift  eine  fonderbare  Geftaltenwelt,  und  felbft  in  Augenblidcen  leb- 
haftefter  Ausgelaflenheit  verleugnet  fie  es  nidit,  daß  ihre  Wurzeln  tief  im 
Boden  jener  alten,  dank  einer  zähen  Tradition  und  ihrer  eigenen  ftählernen 
Feftigkeit  nodi    immer    wirkfamen    «geometrifdien»    Stilprinzipien    haften. 


L  Organifation. 


Es  ift  bereits  angedeutet  worden,  daß  das  Entftehen  der  Monumen= 
tal kunft  in  engfter  Anlehnung  an  Ägypten  und  den  alten  Orient  zu  den 
grundlegenden  Tatfadien  der  griediifdien  Stilgefdiidite  gehört.  Der  Tempel 
und  die  Statue:  gerade  die  beiden  Gebilde,  weldien  die  Griedienkunft  in 
erfter  Linie  ihren  großen  Ruhm  verdankt,  gehen  auf  fremde  Anregung  zu- 
rü(k.  Ungefähr  gleidizeitig,  im  fiebenten  Jahrhundert  —  in  derfelben 
Periode,  in  der  audi  das  Kunftgewerbe  h  entfdiieden  in  die  «Orientalin 
fierende»  Bahn  einlenkt,  was  gewiß  nidit  Zufall  ift  —  treten  der  felbftändige 
Kultbau  fowohl  wie  das  große  Rundbild  als  fertige  Geftalten  in  die  Er- 
fdieinung.  Der  Idee  und  ihrem  formalen  Ausdrud  nadi  find  diefe  Dinge 
dem  Griedientum  von  Haus  aus  fremd.  Das  kretifdi=mykenifdie  Zeitalter 
begnügt  fidi  nodi  mit  natürlidien  Andaditsftätten  oder  kleinen  kapellenartigen 
Gelaflen  in  weiterem  ardiitektonifdjem  Verband.  In  den  erften  Jahrhunderten 
nadi  der  dorifdien  Wanderung  aber  hätten  für  baulidie  Anlagen  großen 
Maßftabes  fdion  die  allgemeinen  kulturellen  Bedingungen  gefehlt.  Der  ältefte 
uns  bekannte  Typus  des  dorifdien  Tempelbaues  in  Griedienland  und  in 
feinen  weftlidien  Kolonien  bedeutet  wohl  audi  die  erfte  Befdiäftigung  mit 
dem  Problem,     Gewiß  ift  die  Abteilung  der  Räume  und  mandie  konftruk^ 
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tive  Einzelheit  im  Herrenhaus  der  Frühzeit  vorbereitet,  wie  wir  oben  S,  14 
bemerkt  haben.  Allein  fchon  der  Begriff  des  Tempels  wurde  dem  Griedien 
von  auswärts  zugetragen:  Ägypten  ift  die  Heimat  der  monumentalen  Gottes^ 
häufer  wie  audi  der  großen  Kulturbilder,  um  deretwillen  fie  gefdiaffen  find,- 
und  es  dürfte  die  Offenbarung  jener  Denkmäler  im  Pharaonenland  gewefen 
fein,  weldie  verwandte  Vorltellungen  von  Gewalt  und  Madit  in  der  griedii^^ 
fdien  Baukunft  auszulöfen  berufen  war. 

Die  ftatuarifdie  Plaftik  zeigt  einen  ähnlidien  Entwidlungsgang,  Nadi 
einem  Abbild  der  Gottheit  in  überragender  Größe,  nadi  Darftellungen  der 
Verftorbenen  oder  nadi  Stifterbildnilfen  in  einem  den  wirklidien  Verhältnilfen 
entfpredienden  Format  hat  fidi  im  Kultus  der  Griedien  anfdieinend  kein 
Bedürfnis  geregt,  bis  der  gefteigerte  Verkehr  mit  den  öftlidien  und  füdlidien 
Nadibarreidien  das  Verftändnis  für  fremde  Denkart  und  Formengebung 
wed^en  follte.  Dann  hält  falt  unvermittelt  und  fieghaft  rafdi  die  Statue 
ihren  Einzug  in  eine  Welt,  die  fo  lange  Zeit  nur  von  befdieidenen  Götter^ 
bilddien  und  Votivfigürdien  gewußt  hat  (vgl.  Fig.  11).  Nadi  Zwifdien- 
gliedern  fehen  wir  uns  vergebens  um,  gleidi  wird  zu  Verfudien  in  bedeu=- 
tendftem  Maße  angefetzt.  Kololfalbilder  Apollos  werden  aus  dem  Marmor 
von  Naxos  gehauen,-  von  Werken  aus  anderem  Material,  aber  von  ähnlidi 
gewaltigen  Ausmelfungen  beriditet  die  Überlieferung,  Und  die  früheften 
Proben  in  unferem  Denkmälervorrat  laffen  über  die  Abftammung  keinen 
Zweifel,-  der  Anfdiluß  an  den  Kanon  der  Ägypter  ift  offenbar  und  foll 
fidi  audi  gar  nidit  verbergen.  Neben  der  weitgehenden  Ähnlidikeit  von 
Sdiema,  Proportionen  und  Bewegungsmotiven  —  fie  erftred^t  fidi  bis  auf 
Einzelheiten,  z.  B.  das  regelmäßige  Vorfetzen  des  linken  Beines  —  er- 
fdieinen  die  Abweidiungen  zunädift  von  äußerlidier  und  untergeordneter  Art. 
Die  völlige  NaAtheit  des  Mannes  freilidi  ift  neu  und  kühn,  und  in  der 
Wiedergabe  des  natürlidien  Haarwudifes  meldet  fidi  die  andere  Volksfitte: 
allein  der  ftatuarifdie  Typus  als  foldier  wurzelt  feft  im  Boden  der  ägyptifdien 
Kunft,  und  nun  bekommt  er  bei  den  Griedien  audi  eine  gleidiartige  Ver- 
wendung in  Grabkult  und  Gottesdienft,  Natürlidi  trugen  die  hellenifdien 
Niederlalfungen  im  Nildelta  in  befonderem  Maße  zur  Vermittlung  bei,- 
Naukratis,  audi  die  Infel  Rhodos,  die  dem  ägyptifdien  Einfluß  weit  die 
Arme  öffnete,  haben  uns  Belege  für  eine  ftark  betonte  Anpaflung  geliefert. 
Es  ift  die  hohe  Feierlidikeit  der  gefammelten  Haltung,  was  dem  empfang* 
lidien  Sinn  der  Griedien  Eindrudt  madit  ^nd  ihn  zu  verwandten  Bildungen 
anregt.  Im  weiteren  Verlauf  werden  audi  tedin ifdie  Errungenlchaften  der 
Ägypter  erprobt  und  übernommen,  fo  der  Hohlguß,  der  die  Herftellung 
größerer  Erzfiguren  überhaupt  erft  möglidi  madite.  Daneben  tritt  neuerdings 
die  Bedeutung  der  afiatifdien,  belonders  der  fyrifdien  Kunft  für  die  Ent= 
wid^lung  der  oftgriediifdien  Plaftik  in  immer  helleres  Lidit. 
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Woran  liegt  es  nun,  daß  diefen  ftarken  ausländifdien  EinflüITen  zum  Trotz 
der  ältere  Ardiaismus  durdiaus  den  Eindrud<  des  Urwüdifigen  und  LIr= 
fprünglidien  macht?  Sdion  die  erften,  nodi  fdiwerfälligen  Stilproben  find 
von  einem  Geilt  erzeugt,  der  in  herrifdier  Selbftfidierheit  die  fremde  Form 
meiftert  und  feinem  Willen  unterwirft.  Die  Wefensart  der  griediifdien 
Rasse  erzwingt  fidi  Gehör:  ein  Drang  nadi  Klarheit  und  die  große  Frifdie 
einer  ftets  wadien  Energie,  Sobald  die  Autgabe  geftellt  ift,  tritt  fie  mit 
rafdiem  Sdiritt  heran,  erfaßt  die  Zügel  und  hält  fie  ftraff  in  kraftgeftählten 
Händen, 

1.  Feftigung. 

Das  eigenartige  Baufyftem  des  dorifdien  Stils,  wie  es  die  älteften 
Tempel  in  Griedienland,  Sizilien  und  Unteritalien  uns  vor  Augen  führen, 
hat  bis  ans  Ende  des  Altertums  keine  grundfätzlidie  Änderung  erfahren. 
Es  gibt  in  der  gefamten  Weltgefdiidite  der  bildenden  Kunft  kaum  ein  zweites 
Beifpiel  für  ein  fo  unentwegtes  und  beinahe  halsftarriges  Fefthalten  an  einer 
im  erften  Anfturm  eroberten  Norm.  Wohl  zollt  im  Verlauf  der  |ahr= 
hundertelangen  Entwid^lung  audi  die  Ardiitektur  des  dorifdien  Tempels  dem 
neuen  Stilwollen  feinen  Tribut,-  die  Verhältnilfe  des  Baukörpers  und  feiner 
Glieder,  audi  die  fdimüAenden  Elemente  find  in  fortwährendem  Fluß  und 
halten  mit  dem  allgemeinen  Wandel  des  Formenideals  gleidien  Sdiritt,  Nie= 
mals  kommt  hier  die  Bewegung  zum  Stillftand.  Allein  das  eigentlidie  Gerüß 
wird  vom  Wedifel  der  Zeiten  nidit  berührt  und  bleibt  wie  ein  Fels  in 
ftrömenden  Wellen  ftehn.  Man  kann  diefe  Tatfadie  fehr  verfdiieden  be- 
urteilen, rätfelhaft  erfdieint  fie  auf  jeden  Fall,  Entweder  "betraditet  man  das 
denkbar  fdilidite  Gefüge  aus  lauter  Iot=  und  wagerediten  Studien  als  eine 
verhältnismäßig  primitive  Löfung,  als  Übertragung  des  älteren  Holz-  und 
Lehmbaufyftems  in  einen  dauerhafteren  Stoff,-  dann  wird  man  nidit  genug 
fidi  wundern  können  über  die  zähe  Madit  naiver  Baugedanken,  die  allem 
Gefetz  der  Entwid^lung  zum  Trotz  und  inmitten  gewaltigfter  Umwälzungen 
fidi  behaupten,  Oder  aber  die  durdifiditige  Klarheit  des  Ganzen  wird  als 
das  Ergebnis  einer  ftreng  logifdien  Konftruktion  verftanden,  weldie  das 
Wirken  von  Laft  und  Stütze  in  Formeln  von  fo  elementarer  Einfadiheit 
zwingt;  ein  geniales  Zeugnis  mathematifdien  Denkens,  delfen  frühe  Vollendung 
um  fo  mehr  in  Erftaunen  fetzen  muß,  als  die  Baukunft  der  Ägypter  weit 
entfernt  ift  von  diefer  unbeirrbar  fdiarfen  Folgeriditigkeit,  Hier  handelt  es 
fidi  um  die  ganz  felbftändige  Sdiöpfung  griediifdien  Geiftes,  Aber  im  Grunde 
find  beide  AuffalTungen  bereditigt,-  fie  fdiließen  einander  nidit  aus. 

Von  der  zunädift  beftedienden  Idee,  daß  die  Struktur  des  dorifdien  Tempels 
gleidifam  die  bloße  Verfteinerung    des   älteren   Holzbaues   fei,   fdieint 
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man  heute  wieder  mehr  abzukommen.  Mit  Recht,  Wohl  verwenden  das 
Heraion  von  Olympia,  der  Apollontempel  zu  Thermos  neben  dem  Stein  die 
in  der  Vorzeit  allgemein  gebräudilidien  Baumaterialien,  Holz  und  gebrannte 
Erde,  in  großem  Umfang,  Und  audi  beim  reinen  Steintempel  kommen  Dinge 
vor,  die  nur  als  die  Erinnerung  an  abgeftorbene  Formen  zu  verliehen  find: 
die  hohe  Ortholtatenfdiidit  der  Cellawand  ahmt  den  malTiven  Steinfodcel  der 
Lehmmauern  nadi,  und  deren  durdi  Holzverfdialung  verdid^te  freie  Stirnen^ 
den  haben  zweifellos  die  Geltalt  der  Anten  bedingt.  Das  Profil  der  Tür- 
leibungen geht  auf  das  Vorbild  hölzernen  Rahmenwerkes  zurüd^,  die  Säulen- 
kannelierung  auf  dasjenige  des  fenkredit  bearbeiteten  Baumitammes,  Audi 
der  obere  Abfdiluß  des  Baues  hat  keine  bloß  zufällige  Ähnlidikeit  mit  Ge= 
bälk  und  Satteldadi  der  verbreitetften  Wohnhaustypen  ,•  und  die  Erklärung 
der  Triglyphen  und  Metopen,  weldie  in  den  erfteren  die  gefdilitzten  Balken- 
köpfe der  horizontalen  Ded^e,  in  den  letzteren  einen  Plattenverfdiluß  der 
Zwifdienlüd^en  fehen  mödite,  befteht  vielleidit  wirklidi  zu  Redit:  wenigftens 
legt  die  eigenartige  Zutat  der  Tropfenplatten  diefe  Deutung  fehr  nahe.  Und 
dodi  ifi:  es  unmöglidi,  alle  tedinifdien  Befonderheiten  des  entwid<elten  dorifdien 
Bauftils  aus  überwundenen  Bräudien  primitiver  Vorftufen  oder  aus  der  Nadi* 
ahmung  einfadier  Profanardiitektur  abzuleiten.  Vor  allem  dürften  gegen 
die  direkte  Überfetzung  der  hölzernen  Hütte  in  den  malTiven  Steintempel 
feine  gleidi  anfangs  io  wuditig  fdiweren,  gedrungenen  und  koloflalen  Formen 
fpredien.  Die  find  von  vornherein  in  Stein  empfunden  und  gedadit, 
und  überhaupt  in  diefem  Stoff  nur  denkbar.  Das  Gemeinfame  des  ftruktiven 
Prinzips  beruht  mehr  auf  einer  beltimmten  Vorftellung  defTen,  was  für  die 
Haltbarkeit  eines  Bauwerkes  im  allgemeinen  unerläßlidi  ift:  daß  es  ftreng  nadi 
der  Regel  gefdiiditet  fein  muß,  gehörig  unteritützt  durdi  fenkredite  Träger, 
unlösbar  verfdiränkt  und  verzahnt  in  allen  feinen  Teilen, 

Keine  andere  Ardiitektur  ift  fo  ehrlidi,  keine  gibt  mit  fo  rüd^haltlofer 
Offenheit  das  ganze  Geheimnis  ihrer  Kraft  dem  prüfenden  Auge  preis. 
Es  foll  fidi  von  der  riegelfeften  Art  des  Aufbaues  überzeugen  lallen  ,• 
von  diefem  einen  Gedanken  wird  der  gefamte  Formenapparat  beherrlHit. 
So  ift  denn  fdion  die  Geftalt  der  dorifdien  Säule  ein  Wunder 
klaren  Zwedausdrud^es.  Wie  der  malTige  runde  Sdiaft  die  vereinte 
Energie  feiner  Kanneluren  dem  Drudi  von  oben  mit  voller  Wudit  entgegen- 
treibt, wie  er  anfdiwillt  und  vor  feiner  Endigung  fidi  zufammenldinüren  läßt, 
wie  das  Kapitell  unter  feiner  Laft  auseinandergetrieben  wird  und  baudiig  fidi 
krümmt  —  das  zeugt  von  einer  ungemeinen  Empfindlidikeit  des  tektonifdien 
GewilTens  und  von  einem  Ernft,  der  fidi  der  Sdiwere  der  Aufgabe  un= 
ausgefetzt  bewußt  bleibt.  Keine  unnütze  ornamentale  Zutat  darf  den 
Blidt  ablenken  von  den  führenden  Linien,-  vollkommen  nad^t  und  fdimud^^ 
los    fpannt    fidi    der  Riefenftrang   des   Ardiitravs   über  die  Säulenköpfe  hin. 
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Hier  und  an  den  Stützen  felbft  wird  nidit  einmal  die  Farbe  zugelaflen,  die 
andere  Teile  des  Tempels  reidilidi  überftrömt/  es  ift,  als  halte  an  diefer 
Stelle  die  Verzierung  den  Atem  an,  damit  das  Wirken  der  entfdieidenden 
Funktionen  in  ftrenger  Reinheit  zur  Geltung  komme.  Wo  aber  fonft  De- 
koration angebradit  wird,  ift  alles  abgeftreift,  was  irgend  an  naturaliftifche 
Motive  erinnern  würde,  und  diefer  abftrakten  Formenwelt  gegenüber  erfdieint 
die  Pflanzenfäule  der  Ägypter  als  Spielerei.  Jede  nodi  fo  unfdieinbare 
Einzelheit  ift  dem  Wefen  des  Materials  angepaßt,  und  fdion  die  Tedinik 
der  Baukunft  verrät  einen  Sinn  für  das  Steingemäße,  das  fo  fein  entwid^elt 
kaum  anderswo  anzutreffen  ift.  In  der  Tat  wird  man  nadi  einem  Fugen- 
fdiluß  von  foldier  Stärke  und  zäher  Diditigkeit,  wie  ihn  die  Quaderwand 
des  Tempels,  das  Polygonalwerk  der  Stützmauern  in  der  ardiaifdien  Periode 
zeigen,  weit  und  breit  vergebens  Umfdiau  halten. 

Das  Bedürfnis  nadi  Sidierung  fpridit  nun  aus  allem  Kunfterzeugnis 
diefer  Zeit,  offenbart  fidi  audx  im  befdieidenften  Gegenftand  der  Kleine 
kunft.  Dem  Gleidigewidit  des  Vafenkörpers  und  den  organifdien  Zufammen^ 
hängen  feiner  Teile  gilt  die  erfte  Sorge  des  Töpfers.  Die  Stand-  und  Hebe^ 
vorriditungen  des  Metallgerätes  werden  vorbildlidi  audi  für  die  zerbrecfilidie 
Tonware,  und  man  liebt  es,  die  Eigentümlidikeiten  der  Toreutik  auf  die 
keramifdien  Formen  zu  übertragen:  die  Lötringe,  die  Hals  und  Sdiulter,  Baudi 
und  Fuß  des  Bronzegefdiirres  zufammenfdiweißen,  die  Nietköpfe  werden 
plaftifcfi  in  Ton  nadigemadit,  und  fdion  der  Metallfdiimmer  der  Firnisglafur 
erinnert  an  die  harte  Blediwandung.  Vor  allem  fieht  man  auf  einen  feften 
Stand/  der  Fuß  weitet  fidi  zu  umfangreidier  Platte  oder  er  ballt  fidi  zu  einem 
wuditigen  Glied  von  beträditlidier  Mafle,  weldies  das  Gefäß  vor  dem  Um- 
fallen zu  bewahren  vermag.  Meift  find  die  Teile  fdiarf  voneinander  ab^ 
gefetzt,  man  duldet  keine  Verfdiwommenheit.  Oh  die  Henkel  als  ftämmige 
Griffe  von  rundem  Querfdinitt  geftaltet  find,  oder  breit  und  dünn  in  Nadi= 
ahmung  metallener  Streifen:  die  Anfatzftelle  wird  ftets  deutlidi  bezeidinet, 
bisweilen  durdi  ein  gemaltes  Stabornament  befonders  hervorgehoben  (Fig.  9), 
In  der  älteren  Zeit  überwiegen  die  gedrungenen,  unterfetzten  Formen,-  der 
Hals  und  der  Sdiaft  find  kurz  und  did^,-  die  Lippe  eine  wulftige  Rundung, 
der  Gefäßbaudi  ladet  mäditig  aus,  und  die  betonten  Breitendimenfionen  geben 
dem  Ganzen  leidit  ein  fdiwerfälliges,  faft  plumpes  Ausfehen.  Dafür  fitzt 
aber  alles  zäh  nnd  unverrüdkar  in  den  Fugen,  und  audi  das  allmählidie 
Sdilankerwerden  des  Formates  fdiwädit  den  Eindrud  diefer  tektonifdien 
Feftigkeit  nidit  ab.  Denn  fdion  in  der  Anlage  der  Verzierung  finden  wir  die 
Idee  des  Aufbaues  mit  wundervoll  fdiliditer  Klarheit  ausgedrüdit.  In  einem 
Strahlenkorb  hodigeriditeter  Zaden  fitzt  das  Gefäßrund,  wie  die  Blume  im 
Keldi.  Aus  umlaufenden  Ringen  und  Streifen  fdiiditet  die  Wandung  fidi 
auf,  und  wenn  etwa  ein  Sdiadibrettmufter  zur  Verzierung  dient,  fo  gemahnt 
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die  faubere  Zeidinung  an  die  fdiarfe  Fügung  einer  Quadermauer.  Das 
Fleditband,  das  in  jüngeren  Stilarten  durdi  immer  reidier  verfdilungene 
Ornamentfyfteme  erfetzt  wird,  fdinürt  den  Körper  feft  zufammen,-  in  anderen 
Fällen  hüllt  ihn  ein  ganzes  Netz  von  fdiräg  gekreuzten  Linien  oder  ein 
fefter  Sdiuppenpanzer  ein.  Mit  großer  Kraft  wird  das  Gebilde  in  deudidi 
begrenzte  Formen  gedrängt.  Audi  der  figürlidie  Bildfdimud^  muß  foldier 
Abfidit  dienen/  es  ift  nidit  bedeutungslos,  daß  das  Motiv  des  Reigentanzes, 
der  die  Wölbung  kreifend  umzieht,  in  allen  Gattungen  der  ardiaifdien  Vafen^ 
maierei  immer  wiederkehrt. 

Zur  ftatuarifdien  Plaftik  diefer  Kunft,  zu  ihrer  Menfdiendarftellung 
überhaupt,  wird  man  nur  ein  riditiges  Verhältnis  gewinnen,  wenn  man  ihrem 
energifdien  Ringen  um  die  innere  Feftigkeit  der  Figur  die  gebührende 
Beaditung  fdienkt.  Der  ältere  Ardiaismus  verlangt  den  fidieren  Stand  auf 
voller  Sohle  und  mit  ftraff  durdigedrüditem  Knie.  Der  Fuß  wird  ftets  als 
ein  Glied  von  ganz  befonderer  Widitigkeit  empfunden,  und  es  ift  eine  naive 
Löfung,  aber  ungemein  bezeidinend  für  diefen  Deutlidikeitsdrang,  wenn  bei 
langgewandeten  Geftalten  der  Saum  der  Vorderfeite  befdinitten  wird,  damit 
wenigftens  die  Zehen  oder  die  Spitzen  der  Sdiuhe  fidi  dem  Befdiauer  zeigen 
können.  Mit  einer  faft  übertriebenen  Sdiärfe  werden,  in  der  plaftifdien 
Modellierung  wie  in  den  graphifdien  Künften,  jene  Stellen  herausgearbeitet, 
wo  fidi  die  Teile  ineinanderhaken,-  Handgelenk  und  Ellbogen,  Kniefdieibe 
und  Knödiel  erfahren  eine  äußerft  gewilfenhafte  Wiedergabe.  Audi  bei  fonft 
geringer  Bewegung  der  Oberflädie  muß  dodi  die  Struktur  des  Leibes  zum 
Vorfdiein  kommen,  die  Linien  von  Bruftkorb  und  Baudimuskulatur  werden 
mit  fdiarfer  Spitze  in  den  Stein  geritzt.  Die  Malerei  beginnt  fdion  früh 
mit  einer  ausführlidien  Innenzeidinung,  und  am  Ende  der  Epodie  finden 
wir  dann  auf  rotfigurigen  Vafen  den  Rumpf  in  einer  Weife  zergliedert,  als 
fei  er  aller  natürlidien  Hüllen  beraubt.  Im  allgemeinen  will  es  die  Regel, 
daß  die  einzelnen  Körperformen  klar  und  ohne  Umfdiweife  fidi  voneinander 
abheben,  genau  fo  wie  in  der  Ardiitektur,  in  der  Gefäßbildnerei.  Das  Ergebnis 
ift  der  Eindrud^  eines  gut  verfdiweißten  und  gediditeten  Gefüges.  Sdion 
daß  in  der  Haltung  der  Ruhe  die  Hände  gern  zur  Fauft  gefdiloffen  werden, 
ift  ein  Beweis  für  dies  entfdiiedene  Sammeln  und  Zufammenhalten  der 
dem  Leibe  innewohnenden  Kräfte. 

Der  Apollontypus,  wie  man  das  ftatuarifdie  Männerbild  diefer  Kunftftufe 
zu  nennen  liebt  <Fig.  11>,  ift  dem  Kanon  der  Ägypter  angeglidien,  und  dodi 
bezeugen  fdion  die  erften  Verfudie  auf  griediifdiem  Boden  einen  völlig  anderen 
Geift.  Neben  diefen  Figuren  wirken  die  ägyptifdien  leidit  gedunfen,  ja  Ichwam* 
mig,  und  eine  Fettfdiidit  verded^t  dem  Auge  das  Geftell.  Hier  dagegen  ift 
alles  Sehne,  Muskel,  Nerv.  Die  älteften  Exemplare  find  nodi  vierfdirötig 
und   fehr  allgemein  geformt.     Die  Arme  wie  mit  dem  Leib  verwadifen,  ein 
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kleiner  Durdiftich  nur  fcfieidet  Ellbogen  und  Hüfte,-  die  Beine  bis  zum  Knie 
herab  gefdiloITen/  die  Figur  umrilTen  von  wuditig  fimplem  Kontur,  das 
Ganze  eine  kompakte  MalTe.  Allmählidi  löfen  die  Glieder  fidi  vom 
Stodi,  die  Arme  trennen  fidi  in  ihrer  ganzen  Länge  bereits  vom  Körper, 
werden  gerundet  und  befler  modelliert,  die  Oberfdienkel  gehen  auseinander. 
Der  Rumpf  ift  über  den  Hüften  eingezogen  und  verliert  die  urfprünglidie 
"Walzenform,  wie  die  Bruft  ihre  brettartige  Fladiheit,  indem  fie  fidi  hebt  und 
wölbt.  Beim  Apoll  von  Tenea  hält  fidi  der  kräftige  Körper  mit  einer  er= 
ftaunlidien  Elaftizität  im  Gleidigewidit,  Es  liegt  dies  an  der  zielbewußten 
Sidierheit,  womit  hier  auf  ein  Feftigen  der  Erfdieinung  hingearbeitet  wird: 
keine  Form  ift  betont,  die  nidit  organifdi  widitig  wäre,  und  keine 
organifdi  widitige  ift  überfehen.  An  lokalen  Unterfdiieden,  zum  Teil 
fehr  augenfälligen,  fehlt  es  nidit,-  es  gibt  ein  fdilankes  Körperideal  und  da= 
neben  ein  gedrungenes  und  fdiweres:  bei  den  Zwillingsftatuen  aus  Delphi 
erreidit  die  Bildung  der  Gliedmaßen  eine  faß  unnatürlidie  Did^e,  Gemein^ 
fam  aber  ift  allen  Vertretern  diefer  Denkmälerklalfe  die  unbedingte  Klarheit 
im  Aufbau,  die  nidit  auf  tiefgründiger  anatomifdier  Kenntnis  beruht,  fon^ 
dern  auf  der  Einfidit  in  die  Notwendigkeiten  eines  natürlidien  ftatifdien  Ver= 
haltens. 

Ein  eifernes  Gefdiledit  hat  jene  « fdi wankenden  Geftalten»  der  kretifdi- 
mykenifdien  Kunft  mit  ihren  fkelettlofen  Leibern,  ihren  lod^eren  Gelenken, 
ihren  vagen  und  fahrigen  Bewegungen  verdrängt  und  erfetzt.  Man  ftelle 
neben  den  « Triditerträger »  aus  dem  Palaft  von  Knolfos,  delTen  fdilaudiartig 
biegfamer  Rumpf  unter  dem  Gewidit  der  fdilanken  Vafe  einzuknidten  droht, 
den  Kalbträger  von  der  Akropolis,  Woher  dem  Manne  die  Kraft  wohl 
kommen  mag,  daß  er  die  Laft  auf  feinen  Sdiultern  h  ftolz  und  aufredit 
trägt?  Hier  wäre  darauf  zu  aditen,  wie  überall  die  Maßen  fidi  zufammen^ 
ballen,  zäh  und  klebrig,-  wie  fidi  das  Gewand  vom  Ellbogen  zur  Hüfte 
gleidi  einer  feften  Sdiwimmhaut  fpannt,-  wie  die  Arme  fo  energifdi  an  den 
Leib  fidi  prellen,  daß  die  Muskeln  beinahe  platzen.  Obwohl  der  mittlere 
Teil  der  Beine  weggebrodien  ift,  empfindet  man  fehr  deutlidi  das  Zwingende 
im  ganzen  Bau  der  Figur,  das  Gefetzmäßige  und  die  ftraffe  Folgeriditigkeit 
der  Zufammenhänge,  Und  angefidits  foldier  Erfdieinungen  von  einer  ftählernen 
Stärke  begreift  man  es  denn  audi,  wie  diefe  Kunft  überhaupt  auf  das 
Wagnis  verfallen  konnte,  den  menfdilidien  Körper  als  tektonifdie  Stütze 
zu  verwenden,  nidit  nur  im  Kunftgewerbe  (Spiegelhalter  und  ähnlidies), 
fondern  als  Gebälkträger  fogar  im  monumentalen  Bau,  Die  Karyatide  ift 
eine  Sdiöpfung  der  reifardiaifdien  Zeit,-  Beifpiele  aus  dem  fediften  Jahrhundert 
begegnen  uns  in  Delphi  an  den  Eingangsfeiten  kleiner  Sdiatzhäufer,  Es  ift 
das  typifdie  Bild  der  weiblidien  Rundfigur  in  feierlidi  ftarrer  Haltung,  lang- 
gewandet  und  mit  hohem  zylindrifdiem  Kopfputz,  auf  weldien  der  Ded^balken 


32  Zweiter  Abfdinitt.     Die  ardiaifdie  Kunit, 

zu  liegen  kommt.  In  Stellung  und  Gewandung  entfernen  fidi  diese  Figuren- 
fäulen nidit  im  geringften  von  der  für  Freifkulpturen  derselben  Stilftufe  alU 
gemeingültigen  Norm,  Das  Standbild  des  Menfdien  erfdieint  hier  fo  tief 
innerlidi  gefeftigt,  daß  es  felbft  diefe  ungeheure  Belaftungsprobe  mit  einer 
felbftverltändlidien  Sidierheit  befteht, 

Hartnädiig  und  unerbittlidi   hat  die  ardiaifdie  Plaftik  bis   ans  Ende    felt- 
gehalten  an  ihrem  Gefetz  der  Frontalität,     Es   darf  nidit  gefdiehen,   daß 
die  Körperadife  audi  nur  unmerklidi  fidi  zur  Seite   krümmt,   ebenfo  ilt  eine 
Drehung  in  den  Hüften  ausgefdilolTen,   felbft  das   befdieidenfte  Wenden  des 
Kopfes    oder    ein  Neigen    in  fdiräger  Riditung  wird  nidit  erlaubt.     Immer 
ftellt  fidi   die  Figur  mit  ihrer   vollen  Frontbreite  zur  Sdiau,-  der  Kopf  fitzt 
auf  lotredit  gefteiftem  Hals,  und  der  Blidc  geht  unbeirrt  geradeaus  -'  audi 
die  Augen   dürfen   niemals   feitwärts   fdiweifen.     Der  Begriff   der    Fron- 
talität ift  nidit  gleidibedeutend  mit  Symmetrie  im  Sinne  einer  völligen 
Entfprediung  der  beiden  Bildhälften,  denn  die  Bewegungen  der  Gliedmaßen 
find  an   keine  Vorfdirift  gebunden   und  diejenigen  der  Arme  können   unter 
fidi    ganz  verfdiieden    fein.     Nur    darf  durdi    die   körperlidie  Funktion    die 
Ruhe  des   Stammes   felbft  in    keiner  Weife    erfdiüttert  werden,    und    diefer 
Regel  find  alle  Typen  des  aufrediten  Stehens  wie   des  Sitzens  oder  Kniens 
ausnahmslos    unterworfen    (Fig.  11,  13).     Man    darf   das   Frontalitätsgefetz 
der  ägyptifdien  und  der  ardiaifdi^griediifdien  Skulptur  nidit  ohne  weiteres  in 
Verbindung  bringen   mit  der   leblofen  Starrheit  der  primitivften  Kunftftufen, 
und   die   berühmte  Definition,   weldie  Julius  Lange  in  feinem  Budie  «Die 
Darfteilung    des   Menfdien    in    der  älteren   griediifdien  Kunft»   (Überfetzung 
aus  dem  Dänifdien  1899)  gegeben  hat,  fdieint  uns  daher  nidit  unbedenklidi. 
Jener  Befangenheit   der   erften  plaftifdien  Verfudie   hat    fidi   bereits   die  alt- 
kretifdie  Kunft  entwunden,   indem   fie  ihren   Figürdien  bisweilen   den  Kopf 
vorbeugt  oder  zur  Seite  dreht,-  mit  Redit  fdiließt  man  aus  foldien  Zügen  auf 
das  Erwadien   eines   entfdiiedenen  Freiheitsdranges,   aber  irrig   ift  es,  darin 
den  Beweis    für    eine    befonders    hohe   und  Späteres    überragende  Stellung 
diefer  Kunft  zu  fehen.     Nidit  aus  Unvermögen  irgend  weldier  Art,  fon- 
dern aus  Überlegung  und  aus  freiem  Willen  verziditet  die  ardiaifdie  Plaftik, 
nodi    zur  Zeit    ihrer    hödiften  Vollendung    und    im  Vollbefitz    bildnerifdien 
Könnens,  auf  alle  Vorzüge  und  Reize  frei  bewegter  Haltung  und  legt  ihren 
Gefdiöpfen  die  Feffel   diefer  beklemmenden  Regelmäßigkeit  an.     Ja  nodi 
über  die  Grenze   der  Periode   hinaus   erweift  fidi  die  Madit  der  Frontalität 
als   wirkfam:    die   phidiafifdie  Athena  Parthenos   und  andere  Kultftatuen  der 
klaffifdien  Kunft  find  dem  Ideal   der  gemeffenen  Feierlidikeit  anhänglidi  ge^ 
blieben,  die  —   fonft  auf  der  ganzen  Linie   überwunden   —   im  gottesdienft- 
lidien  Milieu  nodi  immer  als   das  gegebene  Sinnbild  des  Majeftätifdien  und 
Hehren  empfunden  wird.    Allein  vor  dem  Anbrudi  der  neuen  Zeit  ift  diefe 
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ftreng  verfammelte  Haltung  überhaupt  die  einzig  möglidie  Form,  in  weldier 
der  Menfch  fidi  zur  bildlidien  Wiedergabe  ftellt. 

Daß  ein  Niditkönnen  keineswegs  die  Sdiuld  an  foldier  Gebundenheit 
trägt,  zeigen  die  gleidizeitigen  rundplaftifdien  Bilder  von  Tieren  in  ganz 
momentaner,  der  Wirklidikeit  nahekommender  Bewegung.  Die  Fron- 
talität  gilt  nur  für  den  Menfdien  und  hat  ihren  tieferen  ethifdien 
Grund:  fie  ift  der  fiditbare  Ausdrud^  wohldifziplinierten  und  zugleidi  ftolzen 
Benehmens,  für  das  es  keine  glüd^lidiere  Bezeidinung  als  die  der  «Hal- 
tung» geben  dürfte.  Der  ausgefprodien  männlidie  Zug,  weldier  der  älteren 
ardiaifdien  Periode  das  befondere  Gepräge  gibt,  hat  in  diefem  Bilde  der  er- 
zwungenen Ruhe  und  Selbftbeherrfdiung  die  würdige  Form  fidi  gefdiaffen. 
Wenn  nun  audi  die  Profilfiguren  der  Flädienkunft  die  gleidie  fteifnadiige 
Härte  bewahren,  fo  müßte  fdion  diefe  Beobaditung  warnen  vor  dem  Verfudi, 
die  Ruhe  des  Verzaubertfeins  aus  tedinifdien  UnzuIängHdikeiten  erklären  zu 
wollen.  Und  daß  der  hodigewadifenen  Kriegergeftalt  der  Ariftionftele  gar 
nidits  anderes  übrigbleibt,  als  zwifdien  den  lotrediten  Randleiften  des  über= 
fdilanken  Pfeilers  mit  foldatifdier  Strammheit  fidi  zu  ftred^en,  liegt  freilidi  an 
der  Enge  des  Bildformates:  aber  gerade  daß  man  dem  geläufigften  Grab= 
maltyp  foldie  Proportionen  verleiht,  ift  bezeidinend  für  den  allgemeinen  Hang 
zu  knapper  und  gedrängter  Art,  Die  naditen  Jünglinge  auf  Vafen  des 
Timagoras  oder  Exekias  halten  fidi  nidit  anders,  obwohl  kein  Raumzwang 
fie  dazu  genötigt  hat. 

Was  bei  der  nadten  Figur  durdi  gewilTenhafte  Betonung  des  Körperbaues 
und  forgfältig  hergeftelltes  Gleidigewidit  erftrebt  wird,  foU  der  Gewand- 
ftatue  überdies  eine  denkbar  fefte  Umhüllung  geben.  Die  älteften  Studie 
find  in  ein  enges  Futteral  von  kaften^^  oder  röhrenförmiger  Geftalt  geftedit, 
das  den  Leib  vom  Hals  bis  zu  den  Füßen  einfdiließt.  Der  Gürtel  um  die 
Hüften  bedeutet  die  einzige  plaftifdie  Gliederung  der  Mafle,-  er  ift  aus 
ftarkem  Stoff  gedadit  und  oft  außerordentlidi  breit,  fo  daß  er  dem  Rumpf 
Halt  zu  geben  vermag  wie  ein  Korfett,  Audi  in  der  älteren  Malerei  dedien 
fadi^ähnlidie  Kleiderklumpen  den  ganzen  Körper  zu.  Nodi  ift  jede  Spur  von 
Falten  unterdrüd^t,  dafür  wird  die  Gewandflädie  reidi  mit  farbiger  Mufterung 
durdifponnen.  Später  werden  die  Sdimud^motive  in  beftimmte  Bahnen  ge- 
leitet, die  Farbe  fammelt  fidi  an  Säumen  und  Rändern  zu  breiten  Rahmen^- 
leiften  an  und  fdiafft  fo  der  Hülle  einen  klaren  und  wirkungsvollen  Abfdiluß, 
Vor  allem  kommt  dem  überaus  ftattlidien  fenkrediten  Mittelftreifen  des  Chi- 
tons eine  mehr  als  nur  ornamentale  Rolle  zu,  denn  er  überträgt  gleidifam 
die  Adife  der  audi  unter  dem  Gewand  nodi  ftreng  frontal  empfundenen 
Figur  fiditbar  auf  die  Oberflädie.  Überall  gehordit  der  Zug  der  gliedernden 
Linien  der  tektonifdien  Idee,  und  wenn  nun  langfam  audi  die  Fältelung  des 
Stoffes   fidi   einftellt,    fo  mülfen    für  fie   diefelben   Gefetze  gelten.     Zahllofe 
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fdiarfe  Furdien  find  in  das  Hemd  der  von  Cheramyes  geweihten  Frauen- 
ftatue  (aus  Samos,  im  Louvre)  in  ununterbrodien  parallelen  Strängen  ein:= 
gefdinitten ;  fenkredite  Fafern,  weldie  die  Figur  der  Länge  nadi  durdiwadifen, 
daß  fie  fidi  ItrafFhalten  und  fidi  redcen  muß.  Man  fpürt  den  Willen  des 
Künftlers,  das  Körpergerüft  zur  Geltung  zu  bringen  um  jeden  Preis, 
audi  wenn  es  felber  nodi  fo  völlig  eingekapfelt  und  dem  Auge  entzogen 
bleibt,  wie  bei  diefen  fäulenartig  gefdiloITenen  Rundbildern. 

Immer  zeigt  das  Gewand  die  Neigung,-  fidi  didit  an  den  Leib  heranzu* 
drängen,  bei  Sitzbildern  des  älteren  Typus,  wie  den  milefifdien  Brandiiden- 
ftatuen,  erfdieint  er  geradezu  eingewidtelt  in  feine  Tüdier,  aber  audi  viel 
jüngere  Beifpiele  nodi  verraten  im  fpiraligen  Faltenzug  des  Chitons  die 
gleidie  Tendenz.  Befteht  die  Bekleidung  aus  mehreren  StofFlagen,  fo  muffen 
die  einzelnen  Sdiiditen  gleidi  Zwiebelblättern  übereinanderkleben,  fo  daß 
nirgends  ein  lod^erer  Zwifdienraum  fidi  zu  bilden  vermag.  Freihängende 
Mantelzipfel  entfernen  fidi  nur  zögernd  vom  Grundfiodi  der  Figur  und 
werden  bei  ftürmifdier  Bewegung  gern  um  die  ausgreifenden  Glieder  ge- 
fdilungen.  Selbfi:  die  Kunft  des  ausgehenden  Ardiaismus,  wie  fie  uns  die  Göttin 
der  Berliner  Mufeen  (Fig.  12,  13)  vertritt,  ifi:  in  diefem  Punkte  nodi  fo  ängftlidi 
und  heikel,  daß  die  lofen  Enden  des  Umhanges  fidi  an  die  Nebenfeiten  des 
Thrones  fdimiegen,  als  feien  fie  angefeuditet  und  hafteten  an  feinen  Flädien 
und  Kanten  feft,-  auf  diefe  Weife  wird  fdion  äußerlidi  die  Verbindung  der 
Figur  mit  dem  Sitz  nodi  befonders  betont.  Aus  der  Abfidit,  die  Bild- 
maffe  möglidift  gefdiloffen  zu  bewahren,  erklärt  fidi  die  Abplattung  alles 
Körperlidien ,  das  fonderbar  Gepreßte  jeder  umgebogenen  Gewandpartie, 
Wohl  führt  die  Entwid^lung  in  gerader  Linie  zu  einer  immer  kräftigeren 
Durdibildung  des  Körpers  unter  der  deAenden  Hülle,-  aber  fie  vollzieht  fidi 
auf  Koften  der  StofFlidikeit  des  Gewandes,  das  von  feiner  plafiiifdien  Untere 
läge  gleidifam  aufgefogen  wird.  Oft  fpannt  fidi  das  Tudi  nur  nodi  als 
dünne,  faft  fubftanzlofe  Haut  über  die  fdiwellenden  Formen,  und  gegen 
Ende  des  Ardiaismus  mehren  fidi  die  Fälle,  wo  das  Vorhandenfein  einer 
Bekleidung  an  mandien  Stellen  überhaupt  nur  aus  der  fdimüdenden  Farbe 
erfdiloffen  werden  kann.  Der  Leib  fteht  da  wie  nad^t.  Ein  einigermaßen 
glaubhaft  wirkendes  Verhältnis  zwifdien  Körper  und  Gewand  wird  nur  feiten 
und  erft  fpät  erreidit.  Das  Problem  gehört  zu  den  fdiwierigften  der  bildenden 
Kunft,  und  man  darf  darauf  hinweifen,  daß  audi  die  ardiaifdie  Ardiitektur 
gegen  Ende  erft,  im  fediften  Jahrhundert,  dazu  gelangt  ift,  Cella  und  Säulen* 
Umgang  des  Tempels  zu  organifdier  Einheit  zufammenzufügen,  Zunädift 
liegen  die  Teile  lange  Zeit  nur  äußerlidi  verbunden  ineinander,  Langfam  und 
mühfam  bridit  fidi  die  Erkenntnis  Bahn,  daß  ohne  gefetzmäßige  Entfprediungen 
und  Beziehungen  aller  Elemente  ein  wirklidi  überzeugendes  Gefamtbild  nidit 
zu  fdiaffen  fei. 
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2.  Verdeutlichung  und  Klärung. 

Es  gibt  einen  Grad  von  Gewiffenhaftigkeit  in  der  bildlidien  Wieder^ 
gäbe  der  Erfdieinungswelt,  der  vom  jeweiligen  Stande  des  Könnens  und  der 
künftlerifdien  Ausdrucksmittel  unabhängig  ilt  und  felbft  bei  gefteigertem 
Raffinement  der  tedinifdien  Ausführung  nidit  mehr  überboten  werden  kann. 
Den  Ehrgeiz,  das  Bild  bis  in  den  letzten  Winkel  zu  klären,  in  all 
feinen  Einzelheiten  ganz  deutlidi  zu  madien,  hat  die  ardiaifdie  Kunft 
während  ihrer  ganzen  Dauer  fidi  bewahrt.  Es  wedifeln  die  Objekte,  die 
Sdiulung  von  Auge  und  Hand  madit  im  Verlauf  diefes  halben  Jahrtaufends 
Fortfdiritte  von  fo  großer  Tragweite,  wie  in  keiner  anderen  Periode,  aber 
der  Drang  nadi  Deutlidikeit  bleibt  fidi  zu  allen  Zeiten  gleidi.  Die 
nüditern  fadilidie  Art,  mit  weldier  der  geometrifdie  Stil  dem  Gegenftändlidien 
zu  Leibe  geht,  ilt  bezeidinend  audi  für  die  folgenden  Stufen  der  Entwidilung. 
Wie  wir  dort  (vgl,  Fig,  10)  das  Gefledit  eines  Wagenkorbes  oder  einer 
Matratze,  Franfen  und  Mufter  eines  Bahrtudies,  die  Teile  eines  Sdiiffskörpers 
gezeidinet  fehen:  fo  bis  ins  Kleinfte  genau  und  peinlidi  treu  will  nodi  der 
gereifte  Ardiaismus  die  Dinge  wiedergegeben  haben.  Niemals  bleibt  der 
Stift  auf  halbem  Wege  ftehen,  und  wenn  das  Gefüge  einer  Mauer  oder 
eines  Altars  in  den  Gefiditskreis  rückt,  das  Takelwerk  eines  Seglers,  das 
Zaumzeug  eines  Reittiers  oder  die  Sdiirrung  eines  Gefpannes,  fo  kann  man 
fidier  fein,  daß  keine  nocfi  fo  unfdieinbare  Einzelheit  unberückfichtigt  bleibt. 
Immer  wird  ganze  Arbeit  getan.  Mit  welcher  Aufmerkfamkeit  fammelt  der 
Künftler  die  zahllofen  Scbuppen  einer  Sdilangenhaut,  den  feinften  Flaum  des 
Gefieders  felbft  in  den  denkbar  engen  Rahmen  einer  Miniatur,-  wieviel  an 
fcharfer  Beobachtung  wird  aufgeboten,  um  den  Launen  überreidien  Haares 
bis  in  die  wirrften  Knäuel  zu  folgen!  Das  Ornament  von  Möbeln  und 
Gewandftücken  feflelt  das  Interelfe  von  Anfang  bis  zu  Ende  und  ftets  im 
gleidien  Grade.  Den  technifcfien  Angelegenheiten  wird  eine  ganz  befondere 
Beachtung  gefdienkt:  der  Konftruktion  einer  Waffe,  der  Anordnung  des  Ge=^ 
wandes/  hier  fehlt  dann  kein  Nietkopf  und  keine  Spange.  In  übertriebener 
Größe  und  aufdringlicb  genau  werden  felbft  vom  Vafenmaler  Stecknadeln 
und  Fibeln  wiedergegeben  —  nur  um  den  Befchauer  zu  überzeugen,  daß 
auch  alles  mit  rediten  Dingen  zugeht. 

Man  kommt  leicht  in  Verfudiung,  angefidits  diefer  ftrengen  Sachlichkeit 
von  einer  Kunft  des  «Realismus»  zu  fprechen,  Indeffen,  mit  diefem  Aus^ 
druck  werden  gewöhnlich  Begriffe  verbunden,  die  gerade  auf  die  ardiaifche 
Art  der  Stilifierung  keine  Anwendung  finden  dürfen.  Von  jener  bedingungs^ 
lofen  Treue  gegenüber  der  Natur,  die  alle  ihre  Zufälligkeiten  mit  in  Kauf 
nimmt  und  den  gefamten  Inhalt  des  Sichtbaren  in  das  Abbild  aufzufangen 
fidi    bemüht,    von    fklavifcher  Abhängigkeit  will    diefe  Kunft    nidits    wilfen, 
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Ihren  Deutlich keitstrieb  darf  man  mit  dem  Streben  nadi  Vollftändigkeit  nidit 
verwedifeln,-  denn  tatfädilidi  handelt  es  fidi  hier  immer  nur  um  eine  be- 
wußte Auswahl  von  Dingen,  die  der  Künftler  für  feine  befonderen  Zwed^e 
braudit,  und  in  feinem  Verhältnis  zur  Fülle  des  Wirklidien  wahrt  er  fidi 
vollfte  Freiheit.  Was  ihm  nidit  frommt,  wird  kurzweg  überfehen.  Sdion 
daß  jede  Andeutung  des  Raumes  fehlt,  nnd  daß  die  Lokalbezeidinungen 
immer  auf  das  Allernotwendiglte  fidi  befdiränken,  zeugt  von  einer  gelalfenen 
Gleidigültigkeit  gegenüber  dem  Vorbild,  Nidit  alles,  was  die  Welt  an 
Mannigfaltigkeit  und  Überfluß  birgt,  verdient  eine  Stelle  im  Bilde,-  und  man 
kann  diefen  Verzidit  auf  einen  Wettftreit  mit  dem  Reiditum  der  Natur  nidit 
aus  der  naiven  Unzulänglidikeit  des  Anfängers  erklären, 

Nidits  ift  fo  bezeidinend  für  das  bewußte  WeglalTen  und  Vereinfadien 
zugunften  einer  erhöhten  Bildwirkung  [als  die  gewaltige  Rolle,  weldie  in 
der  gefamten  älteren  griediifdien  Kunlt  die  Naditheit  zu  fpielen  berufen 
war.  Die  Figuren  der  geometrifdien  Vafenmalerei  und  Kleinplaltik  find  zum 
guten  Teil  ganz  unbekleidet  (Fig,  10),  oder  das  tatfädilidie  Vorhandenfein  eines 
Anzuges  wird  nur  durdi  den  Gürtel  angedeutet.  Die  völlige  Entblößung  des 
Körpers  entfpridit  natürlidi  den  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  diefer  Zeit 
ebenfowenig,  als  es  bei  den  nad^ten  Menfdienbildern  der  nordifdien  Bronze- 
zeit der  Fall  i(t.  In  Wirklidikeit  fah  man  den  hüllenlofen  Leib  Verhältnis^ 
mäßig  feiten,  und  es  geht  fomit  nidit  an,  in  der  durdigängigen  Anwendung 
des  Nad^ten  ein  Zeugnis  für  primitive  Zuftände,  für  die  Einfalt  der  Kultur 
erblid^en  zu  wollen.  Eine  rituelle  Naduheit  im  Totenkult  läßt  fidi  nidit  mit 
Beftimmtheit  erweifen,  übrigens  würde  eine  foldie  Erklärung  dem  allgemeinen 
Walten  des  Gesetzes  in  keiner  Weife  geredit.  Es  kommen  hier  audi  nidit 
etwa  äfihetifdie  Motive  in  Betradit,  und  man  wird  überhaupt  gut  tun,  den 
Zeitpunkt,  wo  die  Freude  an  der  Sdiönheit  des  unverhüllten  Leibes  fidi  zu 
regen  beginnt,  nidit  fdion  in  der  Frühperiode  der  EntwiAlung  zu  fudien. 
Die  Gründe  für  die  Nad^theit  find  zunädilt  von  viel  derberer  und  rein 
fadilidier  Art:  der  Deutlidikeit  zuliebe  läßt  der  Künftler  die  Kleidung 
weg/  das  Gewand  verded<t  den  Bau  des  Körpers  und  feine  Gliederung, 
und  gerade  auf  die  Verftändlidikeit  der  Erfdieinung  kommt  es  diefer  Kunft 
vor  allen  Dingen  an.  Mit  Bewußtfein  wird  hier  von  einer  Nadiahmung  des 
wirklidien  Zuftandes  abgefehen,-  es  ift  etwas  Abftraktes  in  diefem  bildnerifdien 
Sdiaffen,  weldies  einer  fdiarfumrilfenen  und  eindrüd^lidien  Bildvorltellung  die 
gemeine  Wahrheit  opfert.  Audi  die  oft  übertriebene  Betonung  der  Ge- 
fdileditsmerkmale  hat  ihre  Urfadie  in  dem  peinlidien  Pfliditgefühl  des  Künftlers, 
das  ihm  eine  klare  Darlegung  des  Tatbeftandes  befiehlt,  Nodi  der  jüngere 
Ardiaismus  unterftreidit  die  phyfifdie  Verfdiiedenheit  der  Gefdilediter 
in  einer  Weife,  die  keinen  Wert  auf  Übereinftimmung  mit  dem  Leben  legt, 
indem   er   in  Malerei   und   bemalter  Plaftik  die  Haut  der  Männer  tiefdunkel 
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färbt,  im  Gegenfatz  dazu  diejenige  der  Frauen  fdiimmernd  weiß.  In  der 
Vafenmalerei  l^ommt  dann  nodi  die  ganz  konventionelle  Unterfdieidung  in  der 
Wiedergabe  des  männlidien  und  des  weiblidien  Auges  hinzu:  Gegenfätze, 
die  in  der  Natur  nidit  vorhanden  und  zum  Zwed<  einer  möglidift  einfadien 
und  unmißverftändlidien  Charakterifierung  frei  erfunden  find.  Mit  feineren 
Wefenszügen  quält  fidi  die  Beobaditung  nidit  ab,  und  audi  die  Sdiilderung 
der  verfdiiedenen  Altersftufen  läßt  es  bei  wenigen  befonders  augenfälligen 
Eigentümlidikeiten  bewenden. 

Während  fomit  in  der  Darftellung  des  Menfdien  das  Beftreben,  der  VieU 
fältigkeit  des  Wirklidien  auszuweidien,  zu  einer  Unterdrüdiung  und  Aus= 
fdialtung  von  allerlei  äußerem  Beiwerk  geführt  hat,  fo  daß  das  Bild  ärmer 
und  einfadier  ausfieht  als  der  oft  verwirrende  Anblid^  der  Natur,  wird 
andererfeits  aus  dem  gleidien  Drang  nadi  Deutlidikeit  mandies  hinzugefügt, 
was  den  Augen  des  Befdiauers  entzogen  fein  müßte.  Der  geometrifdie  Stil 
bekundet  eine  herrifdie  Gleidigültigkeit  gegen  die  Gefetze  des  op=^ 
tifdi  Möglidien,  Das  geht  fo  weit,  daß  nidit  feiten  eine  Art  von  Röntgen- 
verfahren angewandt  wird,  um  Figuren  und  Dinge,  die  hinter  einer  feften 
Wand  oder  unter  einer  Decke  verborgen  find,  dem  Künftler  aber  für  das 
Verftändnis  des  Ganzen  wefentlidi  erfdieinen,  fiditbar  zu  madien:  es  wird 
einfadi  in  die  fie  verhüllende  Flädie  ein  Lodi  gefdinitten,  in  deflen  Rahmen 
nun  ihr  Umriß  aufzutaudien  hat.  So  wird  die  Bemannung  im  Innern  eines 
SdiifFes  gezeigt,  oder  der  aufgebahrte  Tote  unter  dem  Leidientudi.  Es 
handelt  fidi  hier  um  eine  bewußte  naturwidrige  Form  der  Mitteilung,  weldier 
die  Verftändlidikeit  widitiger  ift  als  eine  überzeugende  Wieder- 
gabe des  finnlidien  Eindrud^es,  Nidit  auf  ein  Abzeidinen  der  Natur 
legt  es  diefe  Kunft  an,  fondern  auf  eine  fäuberlidie  Aufzählung  alles  delfen, 
was  dem  Befdiauer  zu  wilfen  not  tut.  So  ift  jenes  kühn  ergänzende  Zeidien=- 
fyftem  entftanden,  weldies  die  verfdiiedenen  Teilanfiditen  eines  Gegen- 
ftandes  zu  einem  einheitlidien  Bilde  fammelt.  In  der  Darftellung  eines 
Wagens  z,  B,  erfdieinen  Boden  und  Deidifel  von  oben  gefehen,  die  Räder 
von  der  Seite,  und  das  ganze  Gerüft  wird  foweit  zerlegt,  daß  fidi  die  Dinge 
nirgends  überfdineiden  (Fig.  10).  Die  Leidien  erblid^t  man  über  dem  Bett 
oder  der  Wahlftatt,  gleidifam  freifdiwebend,  in  einer  unnatürlidi  verrenkten 
Lage,  indem  bei  fdiarfer  Profilftellung  von  Kopf  und  Gliedern  der  Rumpf 
ganz  nadi  vorn  geriditet  ift.  Ohne  jede  Rüd^fidit  auf  den  organifdien  Zu- 
fammenhang  werden  die  Teile  aneinandergefügt:  jedes  einzelne  Stüdt  in  der* 
jenigen  Anfidit,  weldie  das  Objekt  am  heften  kenntlidi  fein  läßt,-  meiftens 
wird  daher  die  Hauptflädie  eines  Körpers  in  der  Bildebene  ausgebreitet, 
das  heißt  diejenige  feiner  größten  Ausdehnung,  Das  Problem  befteht  für 
den  Künftler  nidit  darin,  einen  Ausfdinitt  aus  der  Natur,  von  einem  be* 
ftimmten  Punkte  aus  betraditet,  im  Bilde   feftzuhalten,    fein  ganzes  Interelfe 
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riditet  fidi  auf  eine  fachliche  und  möglidift  erfcfiöpfende  Befcfireibung 
des  Dinges  an  ficfi,  fo  wie  es  in  feiner  Vorftellung  lebendig  ift.  Das  auf 
Erinnerung  beruhende  Wilfen,  nicht  die  unmittelbare  finnliche  Wahrnehmung 
führt  dem  Zeichner  die  Hand,  Mit  einem  hartnädiigen  Eigenfmn,  der  um 
den  optifchen  Gefamteindruck  fich  in  keiner  Weife  kümmert,  wird  über^  und 
nebeneinander  geftaffelt,  was  das  verftandesmäßige  Erfaifen  des  zu  fchiU 
dernden  Vorganges  irgendwie  erleiditern  kann.  Die  lauten  Widerfprüche, 
die  fidi  aus  diefer  Tedinili  ergeben,  werden  im  Verlauf  der  Entwicklung 
wohl  gemildert  und  allmählich  ausgemerzt,  aber  noch  in  Flächenkompofitionen 
der  reifarchaifchen  Kunft  find  die  Bretterpfolten  eines  Thrones  aus  dem  Profil 
in  volle  Vorderanfidit  gedreht  (Fig.  24),  weil  man  den  charakteriftifchen 
Kontur  und  den  reichen  Sdimuck  der  Sdiaufeite  fich  nicht  entgehen  lalfen 
will.  Einem  von  vorn  gezeichneten  Kopf  wird  der  gefchweifte  Helmbufcfi, 
der  eigendich  zum  dünnen  Streifen  verkümmern  müßte,  quer  aufgefetzt. 
Und  auf  der  korinthifchen  Vafe  mit  des  Amphiaraos  Auszug  drehen  die 
Gebäude,  zwifchen  denen  die  Szene  eingefpannt  erfcheint,  dem  Befchauer 
ihre  fchmucke  Faifade  entgegen. 

Bei  einem  fo  ganz  auf  das  Gegenftändlidhe  und  StofiFliche  gerichteten 
Interefle  ift  es  nicht  verwunderlidi,  daß  diefe  Kunft  ficfi  nun  audi  der  fchrift- 
lichen  Erläuterung  des  Dargeftellten  im  aller weiteften  Umfange  zu  be- 
dienen beginnt.  Die  Sitte  der  Beifdiriften  hat  fich  in  einzelnen  Kunft- 
zweigen  das  ganze  Altertum  hindurch  erhalten,-  in  der  ardiaifdien  Periode 
aber  ift  fie  allgemein,  und  ihre  Bedeutung  von  ungeheurem  Gewidit.  Daß 
auch  die  große  Malerei  diefer  Zeit,  von  deren  Werken  uns  nichts  erhalten 
blieb,  des  erklärenden  Wortes  nicht  entraten  mochte,  müßte  man  von  vorn- 
herein annehmen,  auch  wäre  es  uns  von  Plinius  nicht  ausdrüdilidi  bezeugt. 
Die  gute  fachliche  Befchreibung  der  Kypfeloslade,  die  Paufanias  in  feiner 
Periegefe  niedergelegt  hat,  war  nur  auf  Grund  einer  fehr  ausführlichen  L,e= 
gende  der  langen  Friesftreifen  möglidi.  In  den  Erzeugnilfen  der  archaifchen 
Vafenmalerei  aber  ftehen  uns  heute  nodi  unzählige  Proben  diefes  eigen- 
artigen Verfahrens  vor  Augen,  weldies  das  gefamte  Inventar  des  Bildes 
mit  aufgemalten  oder  eingeritzten  Etiketten  verfieht  (vgl.  Fig,  22,  23,  26). 
Das  vielbewunderte  Meifterftück  von  Klitias  und  Ergotimos  ift  mit  Bei- 
fdiriften —  an  die  hundertfünfzehn  Namen  ^  geradezu  überladen.  Die 
Schriftzeichen  haben  immer  auch  ihre  ornamentale  Aufgabe,  dienen  zur 
Füllung  und  Belebung  des  Raumes,  allein  das  Aufkommen  des  Braudies 
überhaupt  ift  nur  aus  dem  Bedürfnis  nach  einer  möglidift  eindeutigen  Klar« 
legung  des  Inhaltes  zu  verftehen.  Bei  mythologifdien  Szenen  (und  die  ftehen 
im  Typenfchatz  des  Archaismus  durchaus  in  vorderfter  Linie)  war  auch 
diefes  Hilfsmittel  fdileciiterdings  nicht  zu  entbehren,  da  der  ftreng  fdiematifche 
Charakter  der  Bildform  die  infcfiriftliche  Ergänzung  in   der  Regel  gebieterifch 
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verlangte.  Aber  in  jenen  Zeiten  einer  auf  die  Spitze  getriebenen  Gewiffen^ 
haftigkeit  erftredt  fich  der  Kommentar  nidit  bloß  auf  die  Perfonen  der  dar= 
geftellten  Handlung,  fondern  audi  auf  den  geringfügigften  Gegenftand.  Auf 
der  Fran^oisvafe  dürfen  felblt  Dinge  wie  eine  Sitzbank  oder  ein  Altar, 
Brunnen  und  Waflerkrug  nidit  unbezeidinet  bleiben.  An  Beifpielen  einer 
ähnlidien  Gewilfenhaftigkeit  auf  anderen  Gefäßen  fehlt  es  nidit.  Bisweilen 
finden  wir  audi  die  gefprodienen  Worte  den  Figuren  beigefdirieben,  wie  auf 
mittelalterlidien  Malereien  mit  ihren  Sprudibändern,-  einmal  ift  ein  ganzes 
Wedifelgefprädi  getreulidi  protokolliert.  Mit  einer  quälerifdien  Sorgfalt 
durdiftöbert  der  Verftand  das  ganze  Bild.  Jede  Bewegung  ift  deut- 
lidi  und  von  einer  eindringlidien  Kraft,  jede  Gelte  fpridit,  und  immer  wid^elt 
fidi  der  Vorgang  pedantifdi  umftändlidi  ab  bis  in  die  letzten  Folgerungen 
des  Gefdiehens,  Und  wenn  die  Erzählung,  was  oft  genug  der  Fall  ift,  bei 
einem  krallen  Wunder  anlangt,  fo  nimmt  der  Künftler  feinen  ganzen  Sdiarf= 
finn  zufammen,  und  es  wird  einem  fehr  nüditern  vorgeredinet,  daß  es  ge- 
rade fo  fein  muß  und  nidit  anders. 

Mit  diefer  bedäditigen  Überlegung  im  Ausbreiten  des  Stoffes,  die  nidit 
die  leifefte  Unklarheit  duldet,  geht  Hand  in  Hand  ein  äußerft  empfmdlidies 
Reinlidikeitsgefühl  in  formaler  Hinfidit.  Der  Hergang  des  künftle^ 
rifdien  Geftaltens  ift  von  einer  Korrektheit,  die  oft  ans  Ängftlidie  ftreift. 
Der  Künftler  legt  fein  Werk  nidit  aus  den  Händen,  bevor  nidit  jede  Falte 
glattgeftridien  und  das  ganze  Bildfeld  tadellos  gefäubert,  ausgekehrt  und 
aufgeräumt  erfdieint.  Es  ift  diefen  Menfdien  nur  wohl  im  Anblidi  von  un- 
bedingt geordneten  VerhältnilTen.  Alle  Lüd^en  und  blöden  Stellen,  wie  fie 
bei  unbedenklidi  frifdier  Arbeit  immer  fidi  ergeben,  werden  ausgebeflert  und 
verftopft,  zunädift  mit  abftrakten  Streumuftern  aller  Art,  fpäter  durdi  ein 
äußerft  gefdiidctes  und  forgfältiges  Zureditrüd^en  des  Figürlidien  ,•  den  «horror 
vacui»  hat  der  Ardiaismus  bis  zuletzt  nidit  überwunden,  mit  Argusaugen 
wird  darüber  gewadit,  daß  jedes  Ding  an  feiner  riditigen  Stelle  fitzt.  Auf 
dem  Wege  diefes  fdiarfen  Gliederns  und  AusmelTens  ergeben  fidi  nun  aber 
audi  Bilder  von  monumentaler  Gefdiloffenheit.  Das  Mufterbeifpiel 
einer  fein  ausgeklügelten  Kompofition  ift  die  felinuntifdie  Metope,  weldie 
das  Kerkopenabenteuer  des  Herakles  fdiildert  (Fig.  14);  er  hat  die  böfen 
Kobolde,  die  ihn  im  Sdilaf  beläßigt,  eingefangen  und  trägt  fie  rüftigen 
Sdirittes  davon,  an  einer  Stange  aufgeknüpft,  wie  der  Jäger  die  Hafen. 
Eine  ergötzlidie  Gefdiidite,  und  fehr  luftig  wird  fie  erzählt.  Jedodi  min= 
deftens  ebenfo  ftark  wie  der  humoriftifdie  Inhalt  felTelt  den  Befdiauer  die 
fabelhafte  Beherrfdiung  der  Form.  Das  lange  Haar  der  Kerkopen  baumelt 
wie  fdiwere  Trauben  links  und  redits  herab,  ganz  fymmetrifdi,-  die  Perlen 
der  Lodden  find  genau  abgezählt,  und  auf  jeder  Seite  find  es  gleidi  viele. 
Die  beiden  Körper  halten  fidi  das  Gleidigewidit,  und  faft  geometrifdi  ift  die 
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Zerteilung  des  Raumes:  die  Betonung  der  Mitte,  das  gleidifdienklige  Drei-' 
ed^  zwifdien  den  Beinen  des  Herakles,  die  reditwinkligen  Haken  der  Ker^ 
kopenbeine.  Und  all  das  kommt  nidit  von  felber,  fondern  diefer  bedingungs= 
lofen  Entfprediung  aller  Teile  liegt  eine  bis  ins  einzeinfte  ftraff  durdi^ 
geführte  Redinung  zugrunde,  und  ohne  foldie  wäre  es  audi  fdilediter- 
dings  unmöglidi  gewefen,  den  knappen  Rahmen  mit  fo  fidierem  Takt  mit 
bewegten  Figuren  zu  füllen, 

Zirkel  und  Elle  find  drum  dem  ardiaifdien  Künitler  das  unentbehrlid\e 
Handwerksgerät,-  nur  im  Befitz  diefer  Dinge  fühlt  er  fidi  feiner  Aufgabe 
gewadifen.  Das  konftruktive  Verfahren  ilt  audi  unterfdiiedslos  dasfelbe, 
mag  es  nun  Anlagen  größten  Umfanges  gelten  oder  zierlidifter  Kleinarbeit. 
Mit  der  nämlidien  mathematifdien  Genauigkeit,  weldie  bei  der  Her- 
ftellung  eines  TempelgrundrilTes  beaditet  wird,  geht  man  zu  Werke,  wenn 
die  Kannelierung  des  Säulenfdiaftes  darankommt,  die  Einteilung  eines  Tri* 
glyphenblod^s.  Dabei  ift  man  von  vornherein  an  feite  Zahlenwerte  gebun= 
den,  jede  Willkür  erfdieint  ausgefdialtet.  In  der  Plaltik  fpielt  die  beftimmte 
Maßeinheit,  weldie  der  Regelung  der  Körperverhältnilfe  zugrunde  gelegt 
wird,  diefelbe  Rolle.  Gewiß  fteht  der  Ardiaismus  mit  diefer  Art  ftrengfter 
Proportionierung  nidit  allein.  Aber  wenn  man  zu  anderen  Zeiten  die  Hilfs- 
linien des  Entwurfs  während  der  Ausführung  felblt  gefliflentlidi  zu  tilgen 
fudite,  um  dem  Befdiauer  den  Einblidk  in  den  mühfamen  Gang  rein  ver= 
ftandesmäßiger  Vorbereitungen  zu  wehren,  fo  werden  hier  mit  Abfidit  die 
Furdien  befonders  tief  gegraben.  Das  Auge  foll  fidi  überzeugen  laßen  von 
der  unbedingten  Riditigkeit  und  Genauigkeit  in  der  Zufammenfetzung  des 
Ganzen,  Der  Künitler  liebt  es,  wenn  man  ihm  fdiarf  auf  die  Finger  fieht, 
und  feine  Füllornamente  ordnet  er  gerne  fo,  daß  fie  zu  redinerifdien  Stidi= 
proben  dienen  können.  Bei  den  jetzt  fo  beliebten  heraldifdien  Gruppen, 
wo  die  Bildhälften  im  Wappendiema  einander  entfpredien  mülfen,  ded^t  fidi 
audi  das  feinfte  Ziergeranke  Stridi  für  Stridi.  Und  ebenfo  bei  der  rhyth= 
mifdien  Reihengliederung,  wo  die  Elemente  in  fdiablonenhafter  Gleidiheit 
wiederkehren,  als  glitten  einem  die  Kugeln  eines  Rofenkranzes  durdi  die 
Finger, 

Es  konnte  nidit  ausbleiben,  daß  die  peinlidie  und  nüditerne  Sauberkeit 
im  Aufbau  des  Bildes  den  Charakter  der  Darftellung  felbft  beeinfluffen 
und  beftimmen  follte,  In  der  Tat,  der  Inhalt  mag  nodi  fo  temperamentvoll 
brodeln,  nirgends  fteigt  er  über  den  Rand,  Da  gibt  es  weinfrohe  Zedier 
zu  fehen  in  ausgelalfenem  Tanz,  oder  Meermäddien,  die  voll  Entfetzen 
fliehen  (Fries  von  Aflbs):  das  ewige  Gleidimaß  ihrer  Bewegungen,  der 
pedantifdie  Taktfdiritt  geben  dem  Aufzug  etwas  Abgezirkeltes  und  Be- 
herrfdites,  und  diefer  Eindrudc  fteigert  fidi  im  Quadrat  der  wadifenden  An- 
zahl.    Das  fdiwarzfigurige  Innenbild   einer  fpartanifdien  Sdiale  (Muf,  Berlin) 
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enthält  offenbar  einen  Ausfchnitt  aus  einer  längeren  Streifenkomposition:  aus 
der  Sdiladit  heimkehrende  Krieger,  die  ihre  toten  Kameraden  auf  den  Sdiul- 
tern  tragen,-  die  mehrmaHge  Wiederholung  des  Motives  ifi:  von  einer  wudi- 
tigen  Großartigkeit,  mit  Redit  hat  man  fidi  an  die  Trauermärfdie  eines 
KalHnos  oder  Tyrtaios  erinnert  gefühlt  (Bufdior).  Leidit  kommt  es  dann 
audi  zu  feltfamen  Widerfprüdien  zwilchen  dem  Vorwurf  und  feiner  formalen 
Faflung,  Es  wirkt  unendhdi  beluftigend,  wie  die  Entführung  der  Rinder- 
herde durdi  die  Dioskuren  und  Genolfen  auf  einer  der  delphifdien  Metopen 
gefdiildert  wird.  Wie  bedäditig  und  gemelfen  die  Biedermänner  hinter- 
einander marfdiieren!  Und  audi  die  Tiere  mülfen  genau  ausgeriditet  gehn, 
in  tadellofer  Ordnung  —  niemals  fonft  hat  die  Welt  einen  fo  artigen  Dieb- 
ftahl  erlebt! 


IL  Belchränktheiten  und  Befchränkung. 

Es  müßte  eine  lodtende  und  lohnende  Aufgabe  fein,  die  Stilprobleme  des 
Ardiaismus  einmal  in  ftreng  fyltematifdier  Weife  einer  eingehenden  Prüfung 
zu  unterziehen :  weil  die  Handhaben  für  eine  begriff lidie  Analyfe  der  diarak=^ 
teriftifdien  Darltellungsformen  und  =möglidikeiten  hier  befonders  gut  faßbar 
find  und  zu  einer  theoretifdien  Erörterung  der  entfdieidenden  Fragen  geradezu 
drängen.  Der  Betraditer  fieht  fidi,  wohin  er  audi  feine  Blid^e  riditen  mag, 
überall  typifdien  Prägungen  gegenüber,  die  als  Ausdrud^  einer  ehernen  Gefetz^ 
mäßigkeit  erfdieinen,-  und  je  tiefer  man  in  das  Verftändnis  der  Sadie 
einzudringen  fudit,  um  fo  klarer  wird  man  audi  erkennen,  daß  es  Verhältnis^ 
mäßig  wenige,  fdiarf  abgegrenzte  Begriffe  find,  denen  die  Fülle  der  Beob= 
aditungen  fidi  einzuordnen  hat.  Es  fehlt  audi  keineswegs  an  Verfudien  zu 
einer  methodifdien  Gliederung  und  Gruppierung  des  Stoffs,  wenigftens  für 
einzelne  Gebiete  des  gefamten  Kunfiifdiaffens,  und  man  wird  diefen  Arbeiten 
(befonders  von  Julius  Lange  und  Emanuel  Löwy)  das  Zeugnis  ausltellen 
mülfen,  daß  fie  nidit  bloß  über  die  Oberflädie  ftreidien,  fondern  der  Sadie 
auf  den  Grund  gegangen  find.  Es  ift  eine  Forderung  der  Zeit,  daß  diefe 
Dinge  entfprediend  ihrer  grundfätzlidien  Widitigkeit  behandelt  werden,-  mit  dem 
landläufigen  und  bequemen  Hinweis  auf  die  tedinifdie  Bedingtheit  und  be- 
fangene Haltung  eines  nodi  unentwidtelten  Könnens  darf  man  dem  heutigen 
Publikum  nidit  mehr  kommen, 

Was  wäre  audi  groß  gewonnen  mit  der  Feltltellung,  daß  die  Handwerks^ 
gewohnheiten  der  Webekunft  die  Ausbildung  jenes  Wappenfdiemas,  wo  die 
Elemente  im  Gegenfinn  fidi  wiederholen,  angeregt  oder  erleiditert  und  ge= 
fördert  haben  dürften?  Die  Allgewalt  der  Symmetrie,  die  während  der  ar- 
diaifdien  Periode  immer  mehr  erftarkt,  um  fdiließlidi  in  den  Äginetengiebeln 
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wahre  Wunder  der  formalen  Difziplin  zu  vollbringen,  beruht  auf  Gruod- 
feften  ganz  anderer  Art,  Zugegeben,  daß  die  Natur  des  Materials,  der 
Zwang  des  tedinifdien  Verfahrens,  der  Eigenfinn  des  Werkzeugs  bei  der 
Entftehung  gewilTer  Kunftformen  beftimmend  mitgewirkt  haben:  der  weitere 
Gang  der  Entwid^lung  ift  vom  Einfluß  diefer  Faktoren  unabhängig  und  wird 
allein  vom  Willen  der  fdiöpferifdi  geftaltenden  Idee  bestimmt.  Gewiß 
kann  das  häufige  Auftreten  der  medianifdien  Vervielfältigung  (mit  Hilfe  des 
Stempels)  in  Toreutik  und  Töpferindultrie  dem  Auge  mit  ein  Wegweifer  zu 
den  Sdiönheiten  der  regelmäßigen  Reihung  überhaupt  gewefen  fein,-  dodi  wird 
es  niemandem  einfallen,  die  Freude  an  Gleidiklang  und  Rhythmus,  weldie 
die  ganze  ältere  Kunft  fo  maditvoll  durdiftrömt,  aus  diefer  einen  dürftigen 
Quelle  ableiten  zu  wollen.  Und  mögen  audi,  zur  Zeit  der  erften  taftenden 
Verfudie,  der  fpröde  Stoff  und  die  nodi  ungelenke  Hand  die  Sdiuld  an  jener 
ftarren  Gefdiloffenheit  rundplaftifdier  Bildwerke  tragen,  fo  bleibt  ja  dodi  die 
Erfdieinung  fteif  und  unfrei  nodi  im  Endftadium  des  Ardiaismus,  und  da  gilt 
es  nun  für  das  Gezwungene  und  Beherrfdite  der  ftatuarifdien  Löfungen  eine 
Erklärung  zu  finden,  weldie  die  Phantafie  und  das  gefamte  Vorftellungsleben 
der  Stilftufe  in  Redinung  zieht.  Das  Können  als  foldies  kommt  hier  nidit 
in  Frage.  Jede  Kunft  verfügt  über  das  Werkzeug,  das  fie  für  ihre  Zwed^e 
braudit,  und  über  denjenigen  Grad  tedinifdier  Sidierheit,  den  die  Verwirk- 
lidiung  ihres  Wollens  fordert, 

1,  Binfeitigkeit, 

Die  einfdineidendfte  Befdiränkung  vielleidit,  weldie  die  ardiaifdie  Kunft  fidi 
auferlegt  hat,  die  folgen fdi werfte,  ift  jene  Bedingtheit  aller  Körperwiedergabe: 
das  Verharren  in  der  Flädie,  Die  dritte  Dimenfion  liegt  außerhalb  des 
Bereidis  der  Darftellung,-  jedenfalls  ift  es  Tatfadie,  daß  fidi  die  gefamte  Ge= 
ftaltung  des  Siditbaren  in  flädiigen  Bildern  erfdiöpft.  Zeidinung  und  Ma= 
1er ei  gehen  geflilTentlidi  jeder  Tiefe  aus  dem  Wege,-  nidits  darf  in  die  Ferne 
fidi  verlieren.  Das  Auge  ift  nahfiditig  und  will  nidits  wilfen  von  einer  per- 
fpektivifdien  Verkürzung  und  Verkleinerung  der  Formen,  Stets  gibt  man  die 
Objekte  fo  wieder,  wie  man  fie  aus  unmittelbarer  Nähe  vor  fidi  fieht,-  man 
tut  das  hartnädiig  und  gegen  fein  belTeres  Wilfen,  daß  die  wadifende  Ent= 
fernung  die  Dinge  zufammenfdirumpfen  läßt.  Wenn  die  ardiaifdie  Kunft  diefe 
Binfenwahrheit  unterdrüAt,  fo  gefdiieht  es  nidit  aus  Unkenntnis  oder  Un- 
fähigkeit, fondern  weil  fie  weiß,  das  find  optifdie  Täufdiungen,-  und  die  Kunft 
lehnt  es  ab,  fidi  durdis  Auge  täufdien  zu  lalTen,  Was  uns  fehlerhaft  oder 
primitiv  erfdieint,  ift  im  Sinne  diefer  Kunft  ein  Vorzug:  die  Befreiung  von 
der  Illufion,  weldie  uns  die  Ferne  vorfpiegelt  in  unwirklidi  kleinen  Ver- 
hältnilTen   und  verfdiwommenem   Umriß,     Der  Ruf  der  Sdiildwadie  «Näher 
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heran  zum  Erkennen!»  ift  die  Lofung  diefer  ardiaifdien  Kunft.  Sie  duldet 
nidits  Unfdiarfes,  es  muß  alles  in  greifbaren  und  klaren  Formen  vor  ihr 
ftehen.  Der  Betraditer  zwingt  die  Objekte  zu  fidi  heran.  Bei  Bildern  mit 
einem  größeren  figürlidien  Reiditum  entiteht  dann  ein  eigentlidies  Gedränge 
nadi  vorn,  alles  will  an  die  Oberflädie,  So  verziditet  audi  die  Malerei  auf 
jeden  Wettftreit  mit  der  WirkliAkeit,  denkt  nidit  daran,  mit  der  Farbe  zu 
modellieren,  fdiattiert  und  liditet  die  Farben  nidit.  Und  dodi  madien  fdion 
die  erften  Proben  von  Malerei,  die  wir  kennen,  die  Tierbilder  der  paläo- 
lithilchen  Höhlenkunft,  vereinzelt  Gebraudi  von  der  Erkenntnis,  daß  fidi  die 
Färbung  verändert  mit  der  Rundung  der  Form.  Diefe  griediifdie  Malerei 
dagegen  kennt  keine  Halbtöne  und  keine  Sdiatten,  fie  gibt  die  Lokalfarben 
ftets  rein  und  unverändert,-  aus  dem  gleidien  Grunde,  weldier  den  Verzidit 
auf  jede.  Linearperfpektive  bedingt,  der  Klarheit  zuliebe,  Lidit  und  Sdiatten 
madien  die  Dinge  unfdiarf,  nehmen  den  Rändern  die  Kraft,  Deshalb  hält 
man  während  der  ganzen  ardiaifdien  Periode  an  der  unbedingten  Flädiig- 
keit  des  Farbenbildes  mit  io  ftarrer  Strenge  feit. 

Die  Projektion  in  die  eine  Bildebene  vollzieht  fidi  nun  häufig  genug 
unter  erfdiwerenden  Umitänden,  und  auf  Koften  der  Natürlidikeit,  Der 
peinlidie  Bedadit  auf  fdilidite  Klarheit  der  Einzelformen  läßt  eine  ganz  kon- 
ventionelle Art  der  Darftellung  heranreifen:  man  will  jedes  Glied  in  mög= 
lidifter  Vollftändigkeit  und  Breitenausdehnung  und  in  eindeutig  fpredienden 
UmrifTen  vor  fidi  lehen  und  zwingt  die  Figuren  zu  Stellungen,  weldie  der 
unbefangene  Blid^  als  fehlerhaft,  unmöglidi  und  unedit  empfindet,-  fo  als 
ftänden  die  Teile  nidit  in  organifdiem  Zufammenhang  und  unter  dem  Madit- 
willen  einer  einheididien  Funktion,  Die  Bewegungen  entfpredien  nidit  der 
Medianik  der  Wirklidikeit,-  jede  Drehung  vollzieht  fidi  mit  einem  jähen  Rudi 
und  reißt  die  Geltalt  nadi  verfdiiedenen  Riditungen  auseinander.  Es  gibt  da 
Bilder  von  Läufern  und  Tänzern  in  fo  gewaltfamer  Verdrehung,  wie  im 
Krampf  fidi  krümmend,  daß  oft  fdion  die  Erklärung  des  Tatfädilidien  auf 
Sdiwierigkeiten  ftößt,-  als  Beifpiel  nennen  wir  das  vielbefprodiene  und  immer 
nodi  rätfelhafte  Grabrelief  eines  «Kriegsboten»  im  Athener  Nationalmufeum, 
Der  Künftler  legt  befonderen  Wert  auf  eine  Sammlung  aller  wefendidien 
Züge  der  Erfdieinung.  So  führt  hier  gerade  das  Beftreben,  in  allen  EinzeU 
heiten  ganz  deudidi  zu  fein,  zur  Trübung  der  Bildklarheit  im  großen. 

Die  Gefdiidite  diefer  Zwangsmaßregeln  fetzt  ein  mit  dem  reinen  Sil- 
houettenftil  der  geometrifdien  Kunft,  der  jedes  Objekt  mit  unerbittlidier 
Härte  gegen  die  Wand  drüAt,  In  der  Folge  entwidelt  fidi  aus  diefen 
fdiemenhaften  Sdiattenfpielen  (Fig,  10)  einerfeits  das  fülligere  Umrißbild  der 
dunkelfigurigen  Malerei,  andererfeits  eine  reine  Konturzeidinung,  oder  es 
vermifdien  fidi  beide  Tediniken,  Stets  werden  dem  Befdiauer  die  Bild= 
elemente  in  einer  Verfladiung  vorgelegt,   daß  fie  wie  Teppidimufter  wirken. 
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die  gefamte  landfchaftlidie  Szenerie  wird  unter  die  PflanzenprelTe  genommen, 
und  bei  Innenzeidinungen  wird  audi  die  befdieidenfte  Rundung  vermieden. 
Die  Figuren  felbit  wirken  innerhalb  ihres  Konturs  völlig  fladi.  Audi 
die  letzte  Stufe,  die  rotfigurige  Malerei,  wagt  zunädilt  nodi  keine  gründe 
fätzlidie  Änderung  und  bringt  die  gleidien  Bilder  nur  in  einer  neuen  Tedi^ 
nik,  Allmählidi  jedodi  melden  fidi  hier  Beftrebungen,  die  auf  einen  Wandel 
hindrängen:  es  kommen  Überfdmeidungen,  Kreuzungen,  ja  Sdiräganfiditen, 
felbit  eine  leidite  Sdiraffierung  der  Ränder  wird  vereinzelt  verfudit  und 
damit  die  Wölbung  fdiüditern  angedeutet.  Allein  fdion  der  flädiige  Firnis- 
grund löft  die  Figuren  aus  dem  Raum  und  nötigt  zu  allfeitig  fdiarfer  LIm= 
randung  (was  in  der  klaffifdien  Malerei  dann  häufigen  Konflikt  und  mit- 
unter redit  unerfreulidie  Bildwirkungen  veranlaßt  hat),-  und  bis  zur  ent- 
fdieidenden  Wende  der  Übergangszeit  beherrfdit  die  ftrenge  Konvention  fo 
fehr  die  gefamte  Zeidienkunit,  daß  an  eine  Verbelferung  der  falfdien  Augen^ 
ftellung  und  anderer  perfpektivifdier  Unmöglidikeiten  gar  nidit  gedadit 
werden  darf. 

In  all  diefen  Dingen  kennt  die  ardiaifdie  Kunft  keinen  grundfätzlidien 
Unterfdiied  zwifdien  Relief  und  reinem  Flädienbild.  Die  gefamte  ältere 
Reliefbildnerei  unterwirft  fidi  den  gleidien  Gefetzen  wie  Zeidinung  und 
Malerei.  Die  erfte  Anlage  einer  plaftifdien  Flädiendarftellung,  weldie  einzelne 
Teile  in  befdieidener  Erhebung  aus  der  Ebene  heraustreibt  («Fladirelief»), 
hat  mit  illufioniftifdien  Beftrebungen  nodi  nidits  zu  tun,-  die  verfdiiedene  Tiefe 
will  nur  bedingt  das  räumlidie  Hintereinander  dem  Auge  vortäufdien. 
Sondern  das  Herausheben  des  Figürlidien  hat  zunädift  nur  den  Zwedi,  die 
Deutlidikeit  zu  fteigern  und  der  verfdiiedenen  Färbung  der  Bildteile  vorzu= 
arbeiten.  Das  Fladirelief  diefer  Periode  ift  im  Grunde  genommen  nidit 
viel  mehr  als  eine  verftärkte  kolorierte  Zeidinung,  eine  Art  von  Malerei 
auf  bewegtem  Grund,  Als  triebe  die  Haut  der  Malflädie  überall  da,  wo 
der  Pinfel  mit  der  ded^enden  Farbe  fie  berührt,  Blafen:  fo  bläht  und  wellt 
fidi  der  Grund  und  fetzt  die  verfdiieden  gefärbten  Teile  in  fdiarf  begrenzten 
Formen  fäuberlidi  voneinander  ab,  Eigentlidi  ift  dies  Verfahren  nidit  ver= 
fdiieden  von  jener  anderen  Tedinik,  wo  die  Grenzen  der  einzelnen  Teile 
eingeritzt  oder  eingefdinitten  werden.  Und  beide  Arten  vereinigen  fidi  bis- 
weilen im  felben  Bild,  indem  die  erhöhte  Silhouette  zu  fdiärferer  Bezeidi- 
nung  nodimals  mit  dem  Grabftidiel  umriflen  wird,-  oder  indem  «Binnen- 
formen» in  bloßer  Gravierung  ausgeführt  werden.  Denn  nur  das  Haupte 
sädilidie  wird  eigentlidi  geformt,  das  andere  der  reinen  Flädiendarftellung 
überlalfen.  Und  es  kommt  vor,  daß  auf  Denkmälern  mit  mehreren  Bildern 
von  unterfdiiedlidier  Größe  und  Bedeutung  das  Hauptbild  in  bemaltem  Fladi- 
relief, das  übrige  nur  in  Malerei  ausgeführt  wird,-  fo  bei  einer  Klaffe  attifdier 
Grabreliefs  (Ariftionftele  und  Verwandte),    deren  Sod^elbild  als  bloß   erläu^ 
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ternde  oder  fdimüd^ende  Zutat  ganz  in  der  Flädie  bleibt.  Und  nebenh-er 
geht  eine  Abart  desfeiben  Typus  (Grabftele  des  Lyfeas),  da  ift  die  ganze 
Bildflädie  ausfdiließlidi  mit  Malerei  bededit,  Kompofition  und  figürlidies 
Sdiema  find  vollkommen  entfprediend,  der  Unterfdiied  liegt  lediglidi  im 
größeren  oder  geringeren  Grade  der  Verdeutlidiung,-  das  Relief  betont  mit 
ftärkerem  Nadidrud^  die  Begrenzung  der  Form.  Aber  eigentlidi  ftellt  der 
Typus  der  Lyfeasftele  die  ältere  Fällung  dar,-  am  Anfang  war  das  bloße 
Farbenbild,  die  Projektion  der  Figur  und  aller  ihrer  Teile  in  die  Ebene. 
Das  Fladirelief  hat  fidi  aus  dem  Grunde  herausgelöft,-  aber  der  Ver- 
fudi,  durdi  eine  der  Wirklidikeit  nahekommende  Rundung  der  Figuren 
und  ihrer  Glieder  fie  körperlidi  zu  geltalten,  wird  durdiaus  nidit  konfe- 
quent  und  jedenfalls  nidit  allgemein  gemadit.  Sie  find  als  Reliefs  ge- 
arbeitet, und  dodi  fehlt  es  ihnen  an  Relief.  Oft  find  gerade  diejenigen 
Stellen,  die  in  Wirklidikeit  dem  Auge  des  Befdiauers  zunädift  liegen 
und  alfo  plaftifdi  ihre  Umgebung  überragen  müßten  ^  bei  Profilfiguren 
etwa  Ohr,  Wange,  Sdiulter  —  im  Gegenteil  ziemlidi  tief  in  den  Stein  hinein^ 
gebettet,  während  weiter  zurüdiliegende,  wie  Nafe  und  Lippen,  viel  kräftiger 
modelliert  find.  Die  Hauptakzente  aber  geben  dem  Bild  eben  nidit  die 
Hebungen  und  Wölbungen,  fondern  die  Furdien  und  Ränder,  und  ftets 
hat  die  Zeidinung  das  letzte  Wort.  Es  gibt  eine  größere  Anzahl  von 
Grab-  oder  Heroenreliefs,  deren  ganzer  figürlidier  Gehalt  fidi  in  der  reinen 
Silhouette  fammelt,-  fie  ift  mit  melTerfdiarfen  Kanten  aus  dem  ebenen  Grund 
herausgefdiält.  Keine  Spur  einer  Rundung,  die  Bilder  find  ganz  flädiig,  wie 
aufgeklebte  Laubfägearbeiten,  und  liegen  mit  dem  Bildrahmen  in  einer  Fludit,- 
alles  Detail  war  bloß  gemalt.  Das  bekannte  Stück  des  Berliner  Mufeums 
(aus  Sparta)  geht  nidit  fo  weit,  dodi  ift  audi  hier  die  ganze  Darftellung  in 
Sdiiditen  gepreßt,  und  alles,  was  den  Zwifdienraum  füllt,  ift  nidit  rundplaftifdi 
empfunden,  fondern  als  dünne  Flädienlagen.  Die  Härte  der  Bilderfdieinung, 
die  je  nadi  der  Beleuditung  nodi  fidi  fteigert  und  durdi  die  Bemalung  fidier 
nidit  gemildert  war,  ift  dem  Auge  diefer  Zeit  nidit  unerfreulidi,-  gerade  im 
fdiarfen  Zufdinitt  fudit  man  den  optifdien  Reiz. 

Es  ift  dabei  gleidigültig,  ob  der  Abftand  der  vorderen  Partien  von  der 
Grundflädie  bedeutend  oder  geringer,  ob  das  Relief  hodi  oder  niedrig 
fei.  Audi  die  ältere  ardiaifdie  Kunft  geftattet  fidi  bisweilen  eine  redit  be= 
trädididie  Relieferhebung/  die  Metopen  des  mittleren  Burgtempels  zu  Selinunt 
laßen  ihre  Figuren  kräftig  und  weit  vortreten.  IndelTen  eigendidie  Hodireliefs 
find  diefe  Skulpturen  nidit,-  das  Figürlidie  ift  nidit  dreidimenfional  durdigebildet, 
fondern  alles  ift  durdiaus  reliefmäßig,  und  zwar  fladi.  Auf  langen  Stegen  find 
die  Bilder  herausgetrieben,  fpringen  jäh  und  unvermittelt  vor,  wie  die  Taften  des 
Klaviers,  mit  harten  Ed<en  und  Kanten.  Und  der  Grund  für  dies  Heraus^ 
zerren  aus  der  Tiefe  ift  nur  in  der  belferen  Siditbarkeit  zu  fudien,-  die  Dar- 
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(telliing  foll  fidi  nach  Möglidikeit  der  Fludit  des  ardiitektonifdien  Rahmens 
nähern.  Die  Fälle,  wo  einzelne  Teile  fidi  wirklidi  vom  Hintergrunde  trennen, 
bilden  nur  fdieinbar  eine  Ausnahme,  Bei  dem  kleinen  delphifdien  Giebel 
mit  dem  Dreifußraub  (Sdiatzhaus  der  Siphnier)  ift  die  obere  Hälfte  der  Wand 
fo  weit  zurüdigetrieben,  daß  die  Oberkörper  frei  daftehen,  während  die 
Unterkörper  in  der  üblidien  Reliefweife  an  dem  bankartigen  Vorfprung  der 
Giebelwand  haften.  Trotzdem  gelten  für  die  Skulptur  in  ihrer  Gefamtheit 
die  Reliefgefetze  in  ungeminderter  Strenge,  fo  fehr  ift  das  ganze  Bild  auf 
reine  Umriffe  angelegt. 

An  diefer  Bedingtheit  aller  Körpergeftaltung  ändert  der  Umftand  nidits, 
daß  die  ardiaifdie  Flädienkunft,  Relief  wie  Malerei,  fehr  häufig  fogar  und  in 
weiteftem  Umfang  nun  dodi  mit  mehreren  Raumfdiiditen  hintereinander, 
alfo  mit  einer  tatfädilidien  Raumtiefe  operiert,  Durdi  Überfdineiden  und  teil- 
weifes  Verded^en  geben  die  dargeftellten  Objekte  dem  Befdiauer  zu  verftehen, 
daß  fie  in  gewilTen  Abftänden  ^getrennt  voneinander  aufgeftellt  find  (Fig.  21), 
Der  Anlaß  zu  einer  foldien  Staffelung  kann  ganz  äußerlidier  Art  fein;  der 
Verfudi,  einen  größeren  figürlidien  Reiditum  im  befdiränkten  Bildrahmen 
unterzubringen,  zwingt  zu  diefem  Verfahren,-  bei  Weihreliefs  zum  Beifpiel, 
wo  die  Enge  der  feitlidien  Begrenzung  das  üblidie  Nadieinander  in  einem 
Zuge  nidit  zuläßt,  oder  bei  paarweifer  Gruppierung  thronender  Geftalten, 
in  MafTenfzenen ,  wenn  ganze  Kämpfergruppen  fidi  zufammenballen,  reihen^ 
weife  vorgehen.  Das  häufige  Auftaudien  des  dreileibigen  Geryones  beweift, 
daß  man  audi  Aufgaben  verwiAelter  Art  durdiaus  nidit  aus  dem  Wege 
gehen  will.  Ja  vielfadi  entfpridit  dies  Hintereinanderfdiieben  offenfiditlidi  der 
entfdiiedenen  Vorliebe  für  eine  möglidift  füllige  Bilderfdieinung,-  die  Mehr* 
gründigkeit  bereidiert  nidit  nur  in  gegenftändlidier,  fondern  audi  in  optifdier 
Hinfidit.  Das  Auge  verlangt  nadi  einem  ftärkeren  Reiz,  als  ihn  das  Aus- 
breiten des  Bildftoffes  in  einer  einzigen  Fludit  zu  verfdiaffen  vermag.  Wenn 
trotzdem  ein  befriedigender  Raumeindrud^  nidit  zuftande  kommen  will,  fo 
liegt  das  daran,  daß  diefe  Vertiefung  eine  bloß  fdi einbare  ifi:.  Kuliffen^ 
artig  werden  die  Dinge  hintereinandergerüd^t,  ftatt  des  einen  Fladibildes  find 
es  nun  mehrere,  dodi  alle  find  fie  mit  den  gleidien  Mitteln  hergeftellt,  Na- 
türlidi  heben  fidi  beim  Relief  die  vorderen  Figuren  durdi  kräftigere  Rundung 
und  völligere  Modellierung  ab,  aber  was  dem  Hintergrund  an  kubilHiem 
Gehalt  entzogen  wird,  gibt  ihm  eine  doppelt  verfdiärfte  Zeidinung  zurüdt, 
fo  daß  der  Gegenfatz  der  Raumfdiiditen  fo  gut  wie  ganz  verloren  geht.  Es 
fehlt  nodi  die  Einfidit  in  die  Grundbedingung  aller  dreidimenfionalen  Wirkung: 
daß  vom  Zufammenfdiluß  der  Bildgründe  zu  einem  gefdiloflenen  einheitlidien 
Ganzen  erft  dann  geredet  werden  kann,  wenn  durdi  ein  Übergreifen  der 
vorderen  in  eine  hintere  Sdiidit  und  umgekehrt  dem  Auge  die  Fortfetzung 
des   Raumes  nadi  der  Tiefe  zu   bewiefen  wird.     Solange   eine   foldie  Ver* 
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zahnung  und  Verfdiränkung,  ein  Zufammenfdiweißen  von  Vorder-  und  Hinter- 
grund nidit  wenigftens  verfudit  wird,  ift  das  mehrgründige  Relief  nidits  weiter 
als  ein  Übereinanderkleben  mehrerer  unter  fidi  unabhängiger  Bildftreifen, 
Damit,  daß  etwa  ein  einzelner  Lappen  nadi  vorn  überhängt,  ift  es  natürlidi 
nidit  getan,  folange  keine  Perfpektive  die  Sdirägbewegung  glaubhaft  madit. 
Die  hödiftentwiAelte  Relieftedinik  der  Übergangszeit  zur  klaffifdien  Kunft 
(fiehe  das  Leukothearelief  der  Villa  Albani,  Fig.  24)  verfdimäht  fogar  ge^ 
fliflentlidi  foldie  Spielereien  und  gibt  die  fdilidite  Staffelung  ohne  jede  Ver= 
bindung  der  Gründe,  Die  Folge  ift,  daß  das  ardiaifdie  Flädienbild  wohl 
ein  vorn  und  hinten  kennt,  aber  nodi  kein  nah  und  fern.  Und  fo  hat 
der  Ardiaismus  mit  bewußter  Hartnäd^igkeit  dasjenige  Problem  ausgefdialtet, 
das  für  unfere  Kunft  überhaupt  das  zentrale  geworden  ift,-  für  ihn  gibt  es 
keinen  Raum,  weil  es  keine  Tiefe  gibt. 

Audi  die  Rundplaftik  fühlt  fidi  derfelben  Befdiränkung  unterworfen,  und 
hier  berühren  wir  den  Kern  der  Angelegenheit.  Die  Zahl  der  ftatuarifdien 
Typen,  über  weldie  der  gefamte  Ardiaismus  verfügt,  ift  an  fidi  nidit  groß, 
und  fie  alle  lalTen  fidi  auf  den  gleidien  Nenner  bringen:  fie  find  flädien^ 
haft  gebunden,  wie  durdi  ein  Netz  unfiditbarer  Mafdien  in  ihrer  Be= 
Wegungsfreiheit  gehemmt.  Zunädift  gibt  es  eine  ganze  Gruppe  plaftifdier 
Löfungen,  die,  obfdion  allfeitig  geformt,  dennodi  nidit  als  volle  Rundbilder 
zu  bewerten  find.  Laufende,  im  Fluge  oder  in  energifdier  Fediterftellung 
ausgreifende,  audi  liegende  Figuren,-  fie  entfalten  fidi  durdiweg  in  der  einen 
Riditung,  zu  weldier  der  Blid  des  Befdiauers  fenkredit  fteht,  und  nur  eben 
durdi  ihre  körperlidie  Modellierung  unterfdieiden  fie  fidi  vom  reinen  Flädien^ 
bild,  aus  dem  fie  hergeleitet  find.  Sie  nützen  die  Möglidikeit,  fidi  allfeitig 
im  Raum  zu  entwideln,  nidit  aus,-  oft  ift  es,  als  lege  der  Künftler  Wert 
darauf,  daß  die  Figur  nirgends  über  die  enge  Standplatte  hinausragen  dürfe. 
Das  unnatürlidi  Gezwungene,  was  der  Bewegungsvorgang  durdi  foldien 
Verzidit  erhalten  muß,  reditfertigt  fidi  durdi  die  fdilidite  Klarheit  derUm^ 
riffe.  Es  ift  hier  Gefetz:  jeder  Körperteil  hat  fidi  fo  gegen  den  Befdiauer 
zu  drehen,  daß  das  Auge  zu  möglidift  geringer  Tiefenmeffung  genötigt  wird, 
felbft  auf  die  Gefahr  hin,  daß  diefe  Zwangsmaßregel  den  Eindrudi  der  Be^ 
wegung  nidit  aufkommen  läßt.  Die  Nike  von  Delos  wird  von  vorn  und 
rüdwärts  fo  hart  bedrängt,  daß  fie  fidi  zu  fdieibenförmiger  Geftalt  verfladit 
und  ihre  Sdiwingen  in  die  Ebene  prellen  läßt,  wie  der  Falter  auf  dem 
Spannbrett,-  die  befdieidenfte  Sdirägftellung  verbietet  fidi,  weil  der  Umriß  durdi 
die  Verkürzung  an  Sdiärfe  und  Kraft  verlieren  würde.  Man  werfe  nidit 
ein,  daß  hier  Gründe  des  äußeren  Raumzwanges  maßgebend  feien.  Gewiß 
kommt  vielen  diefer  Bildwerke  rein  tektonifdie  Bedeutung  zu,  fie  find  krönende 
Glieder  eines  Baues  oder  Denkmals.  Allein  gar  nidit  feiten  handelt  es  fidi 
um  felbftändige  Freifkulpturen,  und  fie  erheben  dodi  nidit  den  Anfprudi  auf 
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größere  Freiheit.  Audi  der  Maßftab  fpielt  dabei  l^eine  Rolle,-  die  Regeln 
gelten  für  monumentale  Sdiöpfungen  wie  für  die  Kleingebilde  des  Kunft- 
handwerks.  Das  Bronzefigürdien  eines  Kriegers  aus  Dodona  in  Berlin 
ftammt  vielleidit  vom  plaftifdien  Sdimudi  eines  Gefäßrandes  ,■  aber  die  KoloITaU 
ftatue,  die  wir  auf  der  Erzgießerfdiale  desfelben  Mufeums  in  Arbeit  fehen, 
zeigt  den  gleidien  Typ.  Bis  ans  Ende  des  Ardiaismus  hält  man  an  diefer 
reliefmäßigen  Darftellung  grundfätzlidi  fefi:  und  geftattet  fidi  Abweidiungen 
hödiftens  in  geringfügigen  Einzelheiten  oder  im  Beiwerk. 

Daß  bei  fo  unbeirrtem  Fefthalten  an  einer  unbedingten  Einfeitigkeit  audi 
der  befdieidenfte  Anfatz  zur  eigendidien  Statuengruppe  fidi  verbietet,  liegt 
auf  der  Hand.  Über  eine  bloße  Aufreihung  von  Figuren  auf  der  gleidien 
Fludidinie  geht  der  Ardiaismus  nidit  hinaus.  Andererfeits  gibt  ihm  nun  die 
figürlidie  Giebeldarftellung  hinreidiend  Gelegenheit,  feinen  Typenfdiatz 
zu  umfangreidien  Kompofitionen  auseinanderzurollen.  Und  es  läßt  fidi  nidit 
leugnen,  daß  diefe  ardiaifdien  Löfungen  ihren  Zwedi  oft  beffer  erfüllen  als 
die  anfprudis volleren  der  klaffifdien  Kunft,  wo  der  ftark  betonten  Körper* 
lidikeit  und  der  aus  dem  Rahmen  drängenden  Bewegung  gegenüber  die 
Ardiitektur  oft  Mühe  hat,  ihren  Willen  durdizufetzen.  Das  Letzte  und 
Befte,  was  die  ardiaifdie  Plaftik  zum  Thema  der  Giebelfüllung  zu  fagen 
hatte,  find  die  Skulpturen  des  Aphaiatempels  auf  Ägina,-  da  wird  mit 
einer  überlegenen  und  gleidifam  fpielenden  Leiditigkeit  in  lauter  klaren  Um- 
rilTen  eine  reidibewegte  MalTenfzene  aufgebaut.  Allein  es  ift  hier  audi  die 
Stelle,  wo  der  Ardiaismus  der  bisher  befolgten  Manier  überdrüffig  wird  und 
ihr  den  Abfdiied  gibt,-  man  fühlt  die  erften  Regungen  des  Widerfprudies 
und  das  Nahen  einer  revolutionären  Umgeftaltung.  Längft  ift  es  empfunden 
und  feftgeftellt,  daß  die  beiden  Äginetengiebel  in  ihren  Mitteln  erheblidi 
verfdiieden  find:  während  der  Weftgiebel  nadi  rüd^wärts  orientiert  und  faft 
bedingungslos  nodi  der  ardiaifdien  Stilifierung  unterworfen  ift,  erfdieint  die 
Geftaltenwelt  des  Oftgiebels  wie  zu  neuem  Leben  erwed^t.  Es  ift  nidit 
bloß  die  freiere  und  viel  beweglidiere  Formenfpradie  im  allgemeinen,  was 
hier  in  die  Zukunft  weift,  fondern  ein  grundfätzlidi  anderes  Verhalten  der 
Figuren  im  Raum.  Dem  liegenden  Gefallenen  des  Weftgiebels  (Fig.  15) 
gegenüber  bedeutet  die  entfprediende  Ed^figur  des  Oftgiebels  (Fig.  17)  einen 
ungeheuren  Fortfdiritt,-  audi  dort  zwar  wird  bereits  von  Überfdineidung 
und  Kreuzen  der  Glieder  Gebraudi  gemadit,  aber  es  find  rein  zeidinerifdie 
Verfdiränkungen,  und  alle  Bewegung  fpielt  fidi  an  der  Oberflädie  ab  —  hier 
dagegen  wird  mit  Madit  in  die  Tiefe  gegriffen,  fämtlidie  Glieder  find  aus 
der  Flädie  gebogen,  der  Leib  wälzt  fidi  herum  und  der  Arm  greift  hinaus 
in  eine  Raumfdiidit  vor  der  Figur.  Es  ift  das  erfte  Mal,  daß  ein  Körper 
tatfädilidi  dem  Befdiauer  entgegenftrebt.  Man  hat  die  beträditlidie  Kluft, 
weldie  die  beiden  Giebel  trennt,  verfdiieden  zu  erklären  gefudit.    Auf  keinen 
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Fall  ilt  mit  einer  größeren  zeitlidien  Differenz  zu  redinen,  aber  audi  die 
qualitative  follte  man  nidit  überfdiätzen.  Vielmehr  vertreten  die  beiden 
Löfungen  verfdiiedene  Prinzipien  bildnerifdier  Geftaltung,  und  wir 
haben  es  hier  ohne  Frage  mit  einem  Programm wedi fei  im  Rahmen  einer 
fonft  einheithdi  gedaditen  Leiftung  zu  tun.  Der  Sdiöpfer  des  Oftgiebels  ent- 
(cfiließt  fidi  zum  Brudi  mit  einem  Herkommen,  delTen  Zwang  als  unleidlidi 
empfunden  wird,  und  bekennt  fidi  zu  einer  neuen  Art  des  Sehens,  die  an= 
fängt,  die  Welt  auf  ihren  plaftifdien  Gehalt  zu  prüfen.  Und  damit  lenkt 
er  nun  in  eine  Bahn,  weldie  die  ardiaifdie  Kunft  aus  grundfätzlidien  Bedenken 
nidit  betreten  haben  wollte. 

Und  fdiließlidi  die  Freifkulpturen,  die,  allfeitiger  Betraditung  ausgefetzt, 
nadi  mehr  als  einer  Riditung  hin  fidi  zu  äußern  haben?  Jede  rundplaftifdie 
Steh=  oder  Sitzfigur  der  ardiaifdien  Kunft  ift  fo  geftaltet,  daß  man  fie  von 
vorn  oder  von  der  Seite  betraditen  kann,  und  man  hat  jedesmal  ein  fauber 
umriflenes,  gefdilolTenes  Bild  vor  fidi  (vgl.  Fig.  12  und  13),  Der  Apollon- 
typus  befitzt  zweifellos  en  face  feine  Hauptanfidit  (Fig.  11),  aber  audi  dem 
Profilumriß  eignet  ein  felbftändiger  Wert,  Vorausfetzung  ift  freilich,  daß  der 
Befdiauer  feinen  Standpunkt  nidit  eigenmäditig  wähle,  und  es  bedeutet  einen 
Fehler  gröbfter  Art,  wenn  eine  foldie  Statue  übered^  betraditet  oder  in  einer 
willkürlidien  Sdiräganfidit  aufgenommen  wird,-  fie  mag  dem  modernen  Auge 
reizvoll  fein,  aber  man  fälfdit  damit  den  Stil.  Die  leifefte  Verfdiiebung  aus 
der  typifdien  Frontftellung  bringt  das  Bild  in  eine  haltlos  fdiiefe  Situation, 
und  es  verliert  feine  klaren  Züge,  Es  handelt  fidi  fomit  immer  um  eine 
fehr  befdiränkte  Zahl  von  Möglidikeiten,  von  denen  jede  ftreng  für  fidi  be- 
wertet fein  will.  Denn  die  einzelnen  Anfiditen  haben  fidi  fo  unabhängig 
voneinander  herauskriftallifiert,  daß  fie  oft  ganz  unvermittelt  zufammen^ 
ftoßen,-  daher  der  kantige  Zufdinitt  mandier  Kunftwerke,  die  nur  ein  äfthetifdi 
Ungefdiulter  aus  dem  Zwang  der  Werkform  fidi  erklären  wird.  Der  Reliefe 
diarakter  des  jeweiligen  Formenbildes  ift  fo  ausgeprägt,  daß  der  Gedanke 
an  ein  Jenfeits  gar  nidit  aufkommen  kann,-  was  in  die  fiditbare  Begrenzung 
fidi  nidit  falfen  läßt,  entzieht  fidi  audi  jeder  Andeutung,  der  Kontur  hat 
den  ganzen  Inhalt  einzufdiließen.  Eine  foldie  reine  Silhouettenfigur  ift  natura 
lidi  nur  vor  flädiig  ruhigem  Hintergrund  erträglidi,  und  eine  ftark  räumlidi 
wirkende  Umgebung  fetzt  fie  der  peinlidiften  Verlegenheit  aus.  Audi  bei 
kräftiger  einfeitiger  Beleuditung  bleibt  daher  der  Ertrag  an  Tiefengliederung 
gering,  nur  die  Furdien  und  Kanten  treten  fdiärfer  hervor.  In  der  Tat  wäre 
ein  ardiaifdies  Bildwerk  ohne  die  energifdie  Mitwirkung  der  Linie  verloren, 
und  oft  genug  ift  alles  Detail  —  Falten  wie  Mufter  der  Gewänder,  Sdimudi 
und  Teilung  des  Haars  —  bloß  eingefdinitten  oder  in  leiditer  Ritzung  graviert. 
Niemals  wieder  haben  die  z eidin  er if dien  Künfte  eine  fo  anerkannt 
führende  Rolle  gefpielt  wie  in  diefer  ardiaifdien  Periode,     Die  Linie  ift  das 
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einzige  Ausdriicksmittel,  zu  dem  man  ein  unbedingtes  Vertrauen  hat,-  mit 
Stridien  läßt  fidi  alles  klar  und  deudidi  madien,  die  Form  wird  allerorten 
von  einem  feiten  Umriß  eingekreift.  Im  Gegenfatz  zur  Zeidienmanier  jüngerer 
Stilftufen  hat  die  ardiaifdie  eine  faft  pedantifdi  wirkende  Gleidimäßigkeit,  die 
allem  dasfelbe  Gewidit  beilegt  und  von  Gradunterfdiieden  nidits  wilfen  will. 
Die  nebenfädilidifte  Kleinform  wird  mit  dem  gleidien  Nadidrud^  umfdirieben 
wie  die  große  und  maffige  Erfdieinung/  jedes  fiditbare  Ding  will  feine  Da* 
feinsbereditigung  in  einer  Falfung  anerkannt  fehen,  die  keine  Steigerung, 
aber  audi  nidit  die  lei feite  Abfdiwädiung  duldet.  Es  gibt  keine  Linien 
zweiter  Güte,  Und  wenn  man  bei  beftimmten  anderen  Stilen  von  einem 
plaftifdi  empfundenen  Stridi  reden  kann,  der  die  Neigung  zeigt,  fidi  ein-  oder 
auswärts  zu  krümmen,  fo  hat  hier  das  gefamte  Lineament  etwas  Un- 
körperlidies  und  hält  fidi  peinlidift  genau  in  der  Flädie,  meidet  jede 
Sdiwellung  oder  Verdid^ung  und  wahrt  von  Anfang  bis  zu  Ende  feinen  ewig 
gleidien  Zug. 

2,  Sdiematismus, 

Nidit  von  jener  rhythmifdien  Wiederholung  der  Elemente  foll  hier  die 
Rede  fein,  wie  fie  die  ardiaifdie  Kunft  zum  Zwed<  einer  dekorativen  Wirkung 
fo  häufig  vorzunehmen  pflegt.  Die  Sdiönheit  des  Einerleis  hat  fie  fo  tief 
empfunden  wie  kaum  eine  andere  Kunft,  und  nie  ift  fie  es  müde  geworden, 
aus  Typen  von  einer  fdiablonenhaften  Regelmäßigkeit  lange  Ketten  zu  flediten. 
Mit  den  feierlidien  Aufzügen  und  Reigentänzen,  den  Sdiiffsbildern  und  Tier* 
reihen  der  geometrifdien  Vafen  fängt  es  an  —  aber  es  ift  dasfelbe  bewußte 
Streben  nadi  Gleidiheit,  weldies  nodi  die  Götterprozeffion  der  Fran^oisvafe, 
die  Entführung  der  Rinderherde  auf  der  delphifdien  Metope  oder  den 
Leidienzug  der  fpartanifdien  Sdiale  (oben  S,  40)  durdizieht,  Motive  rein 
äfthetifdier  Natur  haben  diefe  unendlidie  Einförmigkeit  beftimmt,  und  mit 
voller  Abfidit  wird  alles  Zerftreuende  ausgefdialtet.  Indelfen,  daneben  gibt 
es  in  der  ardiaifdien  Kunft  nodi  eine  andere  Art  von  Formelhaftigkeit,  deren 
Urfadie  nidit  allein  in  der  Freude  am  Gleidiklang  gefudit  werden  darf,-  viel- 
mehr handelt  es  fidi  hier  um  den  freiwilligen  Verzidit  auf  einen  Wettbewerb 
mit  der  Geftaltungskraft  der  Wirklidikeit  und  mit  ihrer  Fülle,  um  eine  Be- 
fdiränkung  auf  wenige  und  vereinfadite  Ausdrudismöglidikeiten, 

Es  ift  in  der  Tat  auffällig,  wie  häufig  und  wie  unbedenklidi  der  ardiaifdie 
Künftler  fidi  wiederholt.  Von  einer  wirklidien  Überfidit  über  das  Lebens* 
werk  des  einzelnen  find  wir  freilidi  nodi  weit  entfernt,  zumal  für  die  früheren 
Zeiten,  Aber  fdion  aus  den  fpärlidien  literarifdien  Nadiriditen  über  die 
Dädalidenfdiule  geht  hervor,  daß  der  gleidie  Vorwurf  die  Meifter  immer 
wieder  befdiäftigt.    Von  jedem  diefer  Bildhauer  find  uns  mehrere  Darftellungen 
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derfelben  Göttergeftalt  bezeugt,  und  wir  haben  uns  ^  aus  Gründen,  die  nodi 
zu  erörtern  fein  werden  —  die  Löfungen  redit  ähnlidi  zu  denken.  Es  handelt 
fidi  um  Typen  von  einer  fehr  geringen  Wandlungsfähigkeit,  Die 
einigermaßen  vollftändig  erhaltenen  Denkmäler  größeren  Umfanges  aus  der 
älteren  Zeit  laflen  im  Rahmen  eines  gefchloITenen  Ganzen  die  gleidien 
Elemente  rafdi  einander  folgen.  Von  den  zehn  Metopen  des  mittleren  Burg* 
tempels  zu  Selinunt  find  zwei  nahezu  gleidi  (Viergefpann  in  Vorderanfidit), 
bei  zwei  anderen  ift,  trotz  der  Verfdiiedenartigkeit  der  Situation,  für  den 
Träger  der  Hauptrolle  (Herakles,  Perfeus)  dasfelbe  figürhdie  Sdiema  gewählt 
(Fig.  14,  16),  Wo  aber  die  Gefamtleiftung  eines  Künftlers  und  fein  Ent^ 
wi(klungsgang  wenigftens  in  allgemeinen  Umriflen  fidi  erkennen  läßt,  wird 
man  ftets  ein  fehr  weitgehendes  Genügen  an  feftgeprägten  Werten 
finden;  die  Maler  gehen  mit  ihrem  Vorrat  fo  haushälterilHi  um,  daß  Figuren, 
Gruppen,  ja  vollftändige  Bildzufammenhänge  auf  einer  ganzen  Reihe  von 
Gefäßen  faft  unverändert  wiederkehren,  Seibit  an  bedingungslofen  Gleidiungen 
auf  einem  und  demfelben  Exemplar  wird  kein  Anftoß  genommen,  und  es 
gibt  mehrere  Vafen  aus  der  Werkftatt  des  Andokides,  wo  die  Bilder  der 
beiden  Seiten,  nur  in  einer  anderen  Maltedinik  ausgeführt,  faft  genau  über- 
einftimmen. 

Allein  nur  in  feltenen  Fällen  wird  die  Erfindung  des  Sdiemas  als  perfön^ 
lidie  Leiftung  des  einzelnen  fidi  erweifen  laßen,  Meift  handelt  es  fidi  um 
längft  fertige  Formeln,  und  vieles  kann  man  zurüd^verfolgen  bis  in  die 
fehr  rührige  Sdiaffenszeit  der  altkretifdien  Bildhauerfdiule  hinauf.  Die  Wan-^ 
derungen  diefer  Dädaliden,  von  denen  uns  die  Literatur  eine  etwas  verworrene 
Kunde  gibt,  haben  ihre  fiditbaren  Spuren  hinterlaflen  im  erhaltenen  Denk- 
mälerbeftand.  An  allen  Orten,  weldie  die  Überlieferung  nennt,  ftoßen  wir 
in  der  Tat  nodi  auf  Dinge  fo  verwandter  Bildung,  daß  an  der  Ausftrahlung 
von  einem  gemeinfamen  Herd  und  Mittelpunkt  aus  ein  Zweifel  gar  nidit 
möglidi  ift.  Dann  freilidi,  im  folgenden  Verlauf,  beobaditen  wir  eine  Weiter- 
entwidilung  der  Typen  auf  der  einmal  gefdiaffenen  Grundlage,  die  in  den 
verfdiiedenen  Gegenden  unabhängig  fidi  vollzieht,  fdieinbar  automatifdi,  jedodi 
nadi  inneren  Gefetzen,  überall  bis  zum  felben  Punkt.  Aber  mit  einer  Zähig- 
keit ohnegleidien  willen  die  Grundzüge  des  Sdiemas  fidi  zu  behaupten, 
durdi  alle  Wandlungen  der  Stile  hindurdi,  Nodi  die  jüngften  Vertreter  der 
«  Apollon  »=^Reihe  weidien  in  Stand  und  Haltung  nidit  von  der  ftarren  Norm 
des  früheren  Ardiaismus  ab,  und  an  der  vorgefdiriebenen  Beinftellung  — 
immer  wird  der  linke  Fuß  vorgefetzt  —  darf  bis  zuletzt  nidits  geändert 
werden.  Der  gleidie  hartnädig  konfervative  Sinn  läßt  audi  die  Variationen 
der  Gewandftatue,  der  Sitzfigur  fidi  nur  in  feftgezogenen  Grenzen  bewegen,- 
und  ift  es  nidit  fonderbar,  daß  ein  fo  gezwungenes  Bild  wie  dasjenige  des 
Knielaufs,   als  die   einzig  möglidie  Ausdrudsform  für  alle  Arten  des  Vor= 
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wärtseilens  und  des  Fliegens,  fidi  durdi  Jahrhunderte  weitererbt?  Seibit  formale 
Einzelheiten,  wie  Zahl  und  Anordnung  der  Sdiulterloden,  legen  Zeugnis  ab 
von  der  Ungeheuern  Madit  einer  Überlieferung,  gegen  die  audi  das  ver- 
belTerte  Können  einer  fortgefdirittenen  Zeit  keine  Hand  zu  erheben  wagt. 
Dabei  ilt  es  nidit  etwa  handwerksmäßige  Gewöhnung  bloß,  was  diefe 
Formeln  reifen  läßt,  denn  fie  finden  in  gleidier  Weife  Eingang  auf  allen 
Gebieten  bildnerifdier  Betätigung.  Diefelben  Typen,  deren  fid\  die 
monumentale  Skulptur  bedient,  begegnen  uns  audi  in  Kleinplaltik  und  Malerei. 
Die  Frage  der  Priorität  ift  ofi:  fdiwer  zu  löfen,-  wer  hat  den  Anfang  ge- 
madit?  Mag  immer  das  Kunftgewerbe  der  großen  Kunit  Gefolgfdiaft  leiften: 
es  geht  dodi  nidit  an,  alles  von  ftatuarifdien  Vorbildern  herleiten  zu  wollen. 
Man  wird  vielmehr  mit  einer  ftarken  Einh2itlidikeit  der  Bildvorftellung 
zu  redinen  haben,-  die  verfdiiedenen  Künite  fdiöpfen  aus  demfelben  Vorrat, 
und  die  verwandte  Art  des  Sehens  und  der  Phantafietätigkeit  bedingt  die 
Übereinftimmung  der  Form.  So  kommt  es,  daß  der  gleidie  Typus  der 
hockenden  Sphinx  mit  aufgebogenen  'Flügeln  fowohl  in  großen  und  zum 
Teil  kololfalen  Dimenfionen  (Denkmal  der  Naxier  in  Dephi  [Fig.  18],  Grab- 
mäler,-  Relief:  Metope  von  Selinunt)  fidi  findet,  als  audi  in  allerbelcheideniten 
Sdiöpfungen  des  Kunfthandwerkes,  Aber  audi  größere  Kompofitionen  lalfen 
fidi  im  Rahmen  von  ganz  verfdiiedenen  AusmelTungen  fpannen,-  es  gibt  da 
umfangreidie  Darltellungen  mythologifdien  Inhaltes  in  faft  derfelben  Falfung 
auf  Relieffriefen  und  Vafenbildern.  Ja  es  fehlt  audi  nidit  an  Beifpielen  dafür, 
daß  Marmorgruppen  Szenen  der  Vafenmalerei  in  allen  wefentlidien  Zügen 
entfpredien.  So  hat  H.  Sdirader,  fehr  fdiarffinnig  und  anfprediend,  aus 
zerftreuten  Brudiftüd^en  von  der  athenifdien  Akropolis  ein  präditig  gearbeitetes 
rundplaltifdies  Figurenbild  würfelnder  oder  brettfpieleftder  Helden  erfdiließen 
können,  das  fidi  in  der  Tat  ausnimmt  wie  eine  «direkte  Übertragung  aus 
der  Malerei  in  die  Plaltik»,  da  es  eine  von  mehreren  Vafengemälden  be- 
kannte Darstellung  (vgl.  Fig.  23)  getreu  wiedergibt. 

Und  nun  das  Merkwürdige:  für  die  Begriffe  des  Überfinnlidien  wie  des 
Irdifdien  gibt  es  nur  die  eine  Möglidikeit  künfiilerifdier  Geftaltung.  Die  Sitz=^ 
bilder  der  Verltorbenen ,  die  über  der  Grabltätte  aufgeltellt  waren  oder  am 
Eingang  zur  Grufi:,  die  Weihgefdienke  vornehmer  Stifter  find  in  ihrer  for- 
malen Erfdieinung  durdiaus  der  Würde  der  thronenden  Gottheit  angeglidien. 
Wo  Attribute  oder  fonfi:ige  äußere  Kennzeidien  fehlen,  bemerkt  der  Be- 
fdiauer  keinen  wefentlidien  Unterfdiied.  Dasfelbe  kanonifdi  gewordene  Bild 
des  naditen  flehenden  Jünglings  bedeutet  bald  den  Iterblidien  Menfdien,  bald 
den  Gott,-  die  gleidie  Formel  muß  dem  verfdiiedenartigften  Inhalt 
dienen. 

Will  man  angefidits  foldier  Befdieidung  von  Erfindungsarmut  oder  Er= 
findungsträgheit  reden?     Der  Vorwurf  ilt  fdion  gemadit  worden:  es  ilt  der- 
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felbe,  der  nodi  bis  in  die  jüngfte  Zeit  hinein  einer  verftändnisvollen  Würdigung 
der  ägyptifdien  Kunft  den  Weg  vertrat.  Er  ilt  hier  fo  wenig  angebradit 
wie.  dort.  Denn  innerhalb  der  Grenzen,  weldie  Gefetz  und  Herkommen 
der  Phantafie  des  Künftlers  ziehen,  ilt  der  fdiöpferifdien  Tätigkeit  immer 
nodi  ein  weiter  Spielraum  gelafTen,  und  fie  pflegt  ihn  nadi  Kräften  zu  nützen. 
Die  individuelle  Begabung  mag  in  diefer  ardiaifdien  Periode  mit  ftärkeren 
Widerftänden  zu  kämpfen  haben  als  fonft,  aber  da,  wo  fie  fidi  zur  Geltung 
bringt,  führt  fie  eine  kräftige  und  felbftbewußte  Spradie.  Tatfädilidi  bietet 
audi  jede  Typenreihe  eine  Fülle  reidifter  Abwedif  lung.  Von  den  zahllofen 
Apollines  gleidit,  trotz  der  Einförmigkeit  des  Bildfdiemas,  im  Grunde  dodi 
keiner  dem  andern,-  man  wird  ftets  Dinge  bemerken,  durdi  weldie  die  einzelne 
Figur  fidi  entfdiieden  aus  der  MalTe  der  übrigen  hebt.  Immer  neue  Züge 
werden  dem  Gewädis  des  Körpers  abgerungen,-  bei  der  Gewandftatue 
kommen  nodi  die  verfdiiedenen  Probleme  der  Stoffwiedergabe  hinzu,  und 
die  Anlage  der  Mufter  wedifelt  von  Fall  zu  Fall.  Und  wenn  es  nur  an 
der  befonderen  Art,  die  Flädien  zureditzuhauen,  liegen  follte  oder  am  Pinfel= 
ftridi:  jeder  Meifter  hat  feinen  perfönlidien  Stil.  Das  Bewußtfein  des 
Eigenwertes  ift  denn  audi  gerade  im  Künftlertum  des  Ardiaismus  kräftig 
entwid^elt,  und  nidit  feiten  äußert  es  fidi  mit  einer  naiven  Aufdringlidikeit, 
Die  Signaturen  der  Vafenmaler  gewähren  uns  Einbilde  in  einen  hitzig  er= 
regten  Wettbewerb.  «Euthymides,  der  Sohn  des  Polios,  hat  das  gemalt, 
wie  Euphronios  es  niemals  fertig  gebradit  hat » :  felbft  in  den  Tagen  freiefter 
Entfaltung  der  Künftlerindividualität  wurden  Stolz  und  Eifer  des  Sdiaffenden 
kaum  mit  foldier  Heftigkeit  angefpornt  wie  in  diefem  Zeitalter  des  gebundenen 
Stils,  wo  die  Enge  beftehender  Sdiranken  zu  peinlidier  Vollendung  im  Ein* 
zelnen  und  Kleinften  zwang. 

Allein  der  Ehrgeiz  ift  hier  wirklidi  nur  auf  gute  Form  und  Glanz  der 
äußeren  Aufmadiung  gerietet.  Dem  Inhalt  wird  ein  merkwürdig  geringes 
Interefle  entgegengebradit,  und  jenes  Hafdien  nadi  Originalität,  das  zu  anderen 
Zeiten  der  kunftgefdiiditlidien  Entwid^Iung  die  krampfhaft  zud^ende  Bewe- 
gung gibt,  ift  diefer  Stufe  fremd,  Selbft  die  bedingungslofe  Entlehnung 
eines  Bildftoffes  würde  nidit  als  Plagiat  empfunden,  oder  vielmehr:  aus  der 
Tatfadie  des  Plagiats  dürfte  keinem  ein  Vorwurf  entftehen.  Die  offenbare 
Gleidigültigkeit  dem  Vorwurf  gegenüber  läßt  foldie  Bedenken  nidit 
aufkommen.  Je  länger  man  fidi  in  die  Bilderwelt  der  ardiaifdien  Kunft  ver- 
tieft, um  fo  mehr  muß  die  Erkenntnis  Raum  gewinnen,  daß  es  hier  auf  ganz 
andere  Dinge  abgefehen  ift  als  auf  die  einfadie  Mitteilung  des  Stofflidien, 
Selten  gefdiieht  es,  daß  einer  aus  der  Reihe  tritt  und  eigene  Einfälle  an* 
bietet.  Es  wird  wohl  viel  erzählt,  gewaltige  und  wunderlidie  Gefdiiditen 
werden  vorgetragen,-  aber  man  verlangt  nidit,  daß  es  neue  Gefdiiditen  feien, 
und  die  Sdiilderung  felbft  vollzieht  fidi  in  formelhaften  Wendungen,   wie  im 
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Epos  mit  feinen  feftgeprägten  Beiwörtern  und  GleidinilTen.  Und  nidit  bloß 
darin  erinnert  die  ardiaifdie  Kunit  an  jene  Gedidite,  fondern  fie  hat  mit 
ihnen  vielfadi  audi  den  Gegenitand  gemein,-  denfelben  Epifoden  der  Helden- 
fage  begegnen  wir  in  Bild  und  Lied.  Obwohl  nun  fehr  häufig  mit  einer 
unmittelbaren  Abhängigkeit  zu  redinen  ift,  fo  läßt  fich  dodi  die  bildiidie  Dar- 
ftellung  kaum  jemals  als  getreue  Wiedergabe  des  poetifdien  Motives  erweifen. 
Faft  immer  fmd  da  Abweisungen  und  Unklarheiten,  weldie  den  Spiegel 
der  Quelle  trüben  und  verzerren.  Nidit  um  die  Spuren  zu  verwifdien,  ent- 
fernt fidi  der  Künftler  von  der  Vorlage,  audi  hat  er  keineswegs  die  Abfidit 
fie  zu  verbeflern.  Aber  anderfeits  befteht  audi  nidit  das  Bedürfnis  nadi 
engerem  Anfdiluß  an  eine  literarifdi  ausgebildete  Erzählung,  und  der  Begriff 
der  Illultration  liegt  diefer  Kunft  nodi  fern.  Sie  kennt  nur  ihre  eigenen 
Gefetze. 

Unter  diefen  Umftänden  bedeutet  es  ftets  ein  Wagnis  und  kann  fehr  leidit 
zu  Trugfdilüffen  verleiten,  wenn  man  das  ardiailHie  Bildwerk  zum  Aus- 
gangspunkt für  fagengefdiiditlidie  Unterfudiungen  wählt.  Kompofitionelle 
Fragen  und  Rüd^fiditen  auf  die  dekorative  Gefamtwirkung  halten  dem 
Gegenftändlidien  die  Wage,  und  diefer  Zwiefpalt  der  Interelfen  ver- 
hindert die  fdiarfe  Einftellung  auf  ein  ftofflidies  Problem,  Das  kleine  Bronze^ 
relief  mit  Hektors  Löfung  (ein  Exemplar  in  Berlin)  (teilt  eine  im  Format 
fo  glüdilidie  Sdiöpfung  dar,  daß  der  Befdiauer  die  Verftöße  gegen  den 
Wortlaut  der  Diditung  als  künftlerifdie  Notwendigkeit  gern  mit  in  Kauf 
nimmt.  Die  Szene  fpielt  fidi  wefentlidi  anders  ab  als  bei  Homer,  der  dodi 
ohne  Frage  das  Bild  beeinflußt  hat,  indelfen  verhilft  ihm  gerade  die  Ver- 
wendung feftgeprägter  Typen  zu  feinem  klaren  fymmetrifdien  Bau,  zur  wir^' 
kungsvollen  Ausnützung  des  kargen  Raumes.  In  vielen  Fällen  jedodi  fteht 
das  gewählte  Sdiema  in  offenem  Widerfprudi  nidit  bloß  zum  beftimmten 
Vorwurf  des  Mythus,  fondern  zum  Sinn  der  Gefdiidite  überhaupt.  Es  ift 
unverftändlidi,  wenn  in  Entführungsfzenen  fo  oft  die  Frau  vor  dem  Räuber 
fidi  entfdileiert,  und  findet  feine  Erklärung  nur  in  der  gedankenlofen  Über- 
tragung einer  eingelernten  Gebärde  auf  einen  Zufammenhang,  dem  fie  fehr 
wenig  angemeffen  erfdieint.  Und  wenn  in  einer  Darftellung  des  Troilos- 
abenteuers  der  fliehende  Reiter  fidi  rüdiwärts  wendet  und  den  Bogen  nadi 
dem  Verfolger  fpannt,  fo  gibt  fidi  in  diefem  Zug  die  Erinnerung  an  ein 
geläufiges  Kampfmotiv  zu  erkennen,  der  Deutung  auf  den  beftimmten  Vor- 
gang aber  wird  durdi  ein  foldies  Zugeftändnis  an  die  Überlieferung  der 
Boden  faft  völlig  entzogen.  Die  Beifpiele  ließen  leidit  fidi  häufen.  Überall 
fehen  wir  wurzelftarke  alte  Formeln  in  die  Erzählung  hineinwadifen  und  ihr 
Gefüge  zerfprengen. 

Wie  felbftherrlidi  und  unbekümmert  der  Künftler  mit  altem  Sagengut  ver-^ 
fahren  darf,  lehren  jene  Bilder,  deren  Inhalt  nur  fdi einbar  dem  Gebiet  des 
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Mythus  entnommen  ift,  Beifdiriften  oder  Attribute  einzelner  Perfonen 
täufdien  Beziehungen  zu  einem  epifdien  Stoffe  vor,  allein  fdion  die  ober^ 
flädilidifte  Überlegung  müßte  fie  als  völlig  haltlos  erweifen.  Auf  einem  Vafen^ 
gemälde  des  Euthymides  (Amphora  in  Mündien)  wird  der  fehr  jugendlidie 
Soldat,  der  zum  Kampf  fidi  rültet,  kurzweg  als  Hektor  bezeidinet,  das  be^ 
forgt  feinen  Liebling  entlalfende  Elternpaar  als  Priamos  und  Hekabe  ^  eine 
unmöglidie  Deutung,  und  das  damalige  Publikum  kannte  die  Ilias  dodi  audi. 
Auf  einem  zweiten  Gefäß  desfelben  Meifters  (ebenfalls  in  Mündien)  treffen 
wir  diefe  Figur  des  fidi  wappnenden  Kriegers  nodi  einmal  an,  dodi  in  ganz 
andere  Umgebung  verfetzt  und  mit  klangvollem,  aber  frei  erfundenem  Namen, 
Der  mythologifdie  Aufputz  des  fdiliditen  Genremotivs  hat  einen  rein  fdimüd^en^ 
den  Wert,  er  rüAt  den  Vorgang  in  bengalifdie  Beleuditung,  aber  weder 
Maler  nodi  Befdiauer  nehmen  ihn  ernft.  Und  jenes  köftlidie  Lageridyll  auf 
der  Amphora  des  Exekias  (Fig.  23),  wo  Adiill  und  Aias  dem  Spielteufel 
verfallen  find:  wer  das  fdiwere  Gefdiütz  einer  gelehrten  Deutung  auffahren 
wollte,  dürfte  den  Sinn  des  Bildes  durdiaus  verkennen,-  denn  hier  fowenig 
wie  bei  den  reidier  verbrämten  Falfungen  desfelben  Gegenftandes  liegt  die 
Abfidit  vor,  eine  beftimmte  Sagenverfion  zu  illuftrieren.  Die  Phantafie  des 
Künftlers  fdiafFt  fidi  aus  dem  vorhandenen  Sdiema  einen  Sonderfall,  aber 
ganz  willkürlidi,  und  jedermann  mag  fidi  feinen  eigenen  Vers  dazu  madien,- 
hinter  der  fdiillernden  Sdiale  ftedt  kein  fefter  Kern. 

Wohl  kann  es  vorkommen,  daß  die  Darftellung  mit  der  bildlidienTra^ 
dition  im  Einklang  fteht  und  ebenfo  mit  den  Erforderniflen  des  Stoffes, 
den  fie  in  einwandfreier  Weife  wiedergibt.  Nur  handelt  es  fidi  dann  meift 
um  Züge  typifdien  Charakters,  Mit  praditvoller  Frifdie  weiß  der  Reliefe 
fries  eines  delphifdien  Sdiatzhaufes  den  Kampf  des  Adiilleus  und  Memnon 
um  die  Leidie  des  Antilodios  in  einer  breit  ausgeführten  Szene  zu  fdiildern,- 
allein  die  (treng  wappenartige  Symmetrie  der  Gefamtanlage  hat  jede  indi-^ 
viduelle  Regung  unterdrüdit.  Man  wird  einwerfen,  hier  wäre  fie  von  vorn^ 
herein  kaum  möglidi,  und  überhaupt  wohl  nidit  am  Platze.  Gerade  deshalb 
verdient  der  Umfi:and  Beaditung,  daß  die  ardiaifdie  Kunfi:  mit  ausgefprodiener 
Vorliebe  bei  Dingen  fo  allgemeiner  Natur  verweilt.  In  der  Tat  gehört 
der  Zweikampf  über  dem  Gefallenen  zu  jenen  Motiven,  die  während  einer 
jahrhundertelangen  Entwid^lung  als  altes  Erbe  weiterwandern  von  Hand  zu 
Hand,  Es  ift  ein  Bild  von  fo  großer  Klarheit,  daß  immer  wieder  darauf 
zurüdigegriffen  wird  als  auf  die  einfadifte  und  zugleidi  eindrüd^lidifte  Löfung. 
Diefelbe  Formel,  weldie  das  Rundbild  eines  altrhodifdien  Tellers  (in 
London)  auf  Menelaos'  Streit  mit  Hektor  um  den  Leidinam  des  Euphorbos 
anwendet,  fehen  wir  in  der  Folge  mit  ftets  neuem  Inhalt  fidi  füllen,  in  den 
Grundlinien  unverändert,  bis  didit  an  die  Sdiwelle  der  klaffifdien  Kunft, 
Im  reidi   ausgeftatteten  äginetifdien  Weftgiebel  feiert  das  Sdiema  einen 
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letzten  Triumph,  Es  ift  dies  aber  audi  das  letzte  Mal,  daß  ein  Gruppen- 
bild in  monumentalem  Rahmen  fidi  mit  fo  allgemeinen  Wendungen  begnügen 
darf.  Der  bogenfdiießende  Herakles  des  Oftgiebels  bedeutet  im  Figuren* 
Vorrat  des  Tempels  das  Einzige,  was  aus  der  Fülle  formelhaften  Gefdiehens 
heraus  auf  einen  beftimmten  Stoff  hinweift:  man  denkt  an  den  Zug  des 
Aiakiden  Telamon  gegen  Laomedon  von  Troja,  an  weldiem  die  Überliefe* 
rung  audi  den  gewaltigften  der  Redten  teilnehmen  läßt.  Der  Darfteilung 
des  Weftgiebels  läge  dann  vermutlidi  der  zweite  Akt  der  trojanifdien  Tra* 
gödie  zugrunde,  mit  Aias  und  Adiill  als  den  Hauptträgern  der  Handlung, 
und  fo  dürfte  im  gefamten  SkulpturenfdimuA  ein  Preis  auf  den  kriegerifdien 
Ruhm  des  äginetifdien  Herrengefdiledites  zu  erkennen  fein,  eine  feine  und 
fmn volle  Beziehung  zur  Lokalgefdiidite.  Dagegen  muß  jeder  Verfudi,  die 
Bilder  auf  Einzelheiten  hin  erklären  zu  wollen,  abgleiten  am  eleganten,  aber 
ftarren  Sdiematismus  des  Szenenbaues.  Die  ausgleidienden  Tendenzen  gehen 
hier  fo  weit,  daß  felbft  dem  Herakles  nur  ein  ganz  dürftiges  Kennzeidien 
zugeftanden  wird,-  bis  auf  die  Löwenmaske  vorn  am  Helm  hat  er  nidits, 
was  ihn  zu  diarakterifieren  und  von  den  übrigen  Perfonen  zu  fondern  ver* 
mödite.  Wo  aber  beftimmte  äußere  Merkmale  gänzlidi  fehlen,  ift  die  Mög* 
lidikeit  einer  individuellen  Deutung  äußerft  gering.  Die  Geftaltenwelt  der 
klazomenifdien  Sarkophage  ift  als  Ganzes  dem  heroifdien  Stoffkreis  entlehnt,- 
wir  bekommen  Heldenkämpfe  zu  fdiauen  und  Gewalttaten,  wie  fie  die  Sage 
erzählt/  aber  fie  find  zum  mythologifdien  Ornament  geworden,  und  das 
einzelne  Bild  entzieht  fidi  der  fadilidien  Auslegung, 

Wie  diefe  Kunft  hinter  dem  Gedränge  individuellen  Lebens  ftets  das 
Allgemeine  fudit  und  fieht,  fo  hält  fie  audi  in  der  Darftellung  des 
Menfdien  die  Befonderheiten  zurüd^  zugunften  des  Typus.  Das  Intereffe 
riditet  fidi  auf  das  Gefetzmäßige  und  Bleibende  der  Erfdieinung,  und  jedes 
einzelne  Gefdiöpf  läßt  uns  zugleidi  den  Pulsfdilag  der  Gefamtheit  fühlen. 
Gewiß,  audi  das  Menfdienbild  differenziert  fidi  mit  der  zunehmenden  Ver- 
feinerung der  Kunftmittel  immer  mehr:  weldie  Fülle  zartefter  Reize  bietet 
die  ftrahlende  Sdiar  jener  zierlidien  Mäddienfiguren  von  der  Akropolis! 
Indeffen  wäre  es  ein  Irrtum  anzunehmen,  es  fei  hier  nadi  dem  Modell  ge* 
arbeitet  worden.  Der  vermeindidie  Ähnlidikeitsgehalt  ergibt  fidi  allerdings 
aus  einer  gefteigerten  Empfänglidikeit  für  die  AusdruAswerte  der  menfdi* 
lidien  Phyfiognomie,-  allein  die  gemeinfamen  Züge  behalten  nodi  immer  die 
Oberhand.  Audi  die  eigendidie  Porträtkunft  kennt  die  Forderung  nadi 
einem  Bildnis  in  unferem  Sinne  nidit,  obfdion  diefer  Kunftzweig  im  fediften 
Jahrhundert  bereits  in  hoher  Blüte  fteht.  Von  jenen  Weihgefdienken  freilidi, 
die  in  fo  ftattlidier  Zahl  die  großen  Heiligtümer  bevölkern,  find  nur  verhält* 
nismäßig  wenige  als  Stifterbildnilfe  anzufpredien,  die  Akropolismäddien  zum 
Beifpiel  find  es  erwiefenermaßen  nidit.     Oft  bleibt  die  Sadie  ungeklärt,    und 
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nur  wo  eine  infcliriftlidie  Erläuterung  da  ilt,  haben  wir  einen  feiten  Anhalts^' 
punkt.  Immerhin  fmd  die  ZeugnilTe  nodi  zahlreidi  genug  und  mannigfaltig 
nach  ihrer  Art:  von  den  monumentalen  Sitzfiguren  des  Samiers  Aiakes,  des 
Chares  und  GenolTen  aus  Didyma  bis  zum  gemalten  Bilddien  eines  braven 
Arztes  auf  einer  Marmorfdieibe  in  Athen,  Selbft  die  Anfätze  zur  offiziellen 
Ehrenftatue  reidien  in  diefe  frühe  Zeit  hinauf  (Kleobis  und  Biton  zu  Delphi,- 
Antenors  Tyrannenmörder),  Auf  den  Friedhöfen  reiht  fidi  Bild  an  Bild, 
und  felbftverftändlidi  ift  hier  in  jedem  einzelnen  Fall  die  Beziehung  auf  eine 
beltimmte  Perfönlidikeit  gemeint.  Und  der  ftets  fidi  mehrende  Denkmäler^ 
verrat  verfdiafft  uns  Einblidi  in  immer  neue  und  feinere  Unterfdiiede.  Be- 
ruhen fie  auf  dem  individuellen  Gepräge  des  künftlerilchen  Objekts?  Sind 
diefe  Darftellungen  in  der  Tat  Spiegelbilder  des  wirklidien  Lebens?  Die 
Frage  ift  von  entfdieidender  Widitigkeit,  Und  wenn  wir  glauben,  fie  mit 
einem  Nein  beantworten  zu  muffen,  fo  gefdiieht  es  aus  Erwägungen  allge- 
meiner Natur  heraus,-  auf  Grund  unferer  Kenntnis  der  ardiaifdien  Kunft- 
riditung  überhaupt  und  der  Tendenzen,    weldie  fie  beftimmen. 

Daß  freilidi  audi  der  ftrengfte  Sdiematismus  der  Bildform  die  realiftifdie 
PorträtauffalTung  nodi  keineswegs  ausfdiließen  würde,  lehrt  das  Beifpiel  der 
ägyptifdien  Kunft,  Verbindet  fie  dodi  die  hergebradite  Formel  einer  ftarren 
Pofe  mit  einer  oft  erftaunlidi  individuellen  Bildung  des  Gefidits,  und  das  bei 
aller  erzwungenen  Ruhe  feiner  Züge,  Das  feltfame  Zwitterverhältnis  von 
hieratifdier  Feierlidikeit  und  ungetrübtem  Wirklidikeitsfinn  ergibt  fidi  als  na= 
türlidie  Folgerung  aus  den  eigenartigen  religiöfen  Begriffen  diefes  Volkes,  aus 
feinen  Anfdiauungen  vom  Tod  und  vom  Leben  nadi  dem  Tod,  Denn  einer^' 
feits  läßt  der  fklavifdie  Gehorfam  gegenüber  der  Allmadit  feft  eingewurzelter 
kultifdier  Gewohnheit  keine  Lod^erung  des  Kanons  zu,  andererfeits  aber 
verlangt  die  Vorftellung  vom  Doppelgänger  des  Menfdien  eine  genaue  Kopie 
des  lebenden  Originals,  ein  eigentlidies  Abbild  des  Individuums  mit  feinen 
bezeidinenden  Merkmalen.  Das  Porträt  muß  kenntlidi  fein.  Der  tiefe  Refpekt 
vor  dem  Wefen  des  Abgefdiiedenen,  nidit  künftlerifdier  Nadiahmungstrieb, 
hat  die  ägyptifdie  Plaftik  fdion  fehr  früh  einem  ftarken  Realismus  in  die 
Arme  geführt.  Der  Griedie  weiß  fidi  frei  von  Verpfliditungen  foldier 
Art,  für  ihn  befteht  daher  die  Nötigung  audi  nidit,  dem  Bildnis  den  Stempel 
der  äußeren  Ähnlidikeit  aufzudrüd^en.  Das  Grabmal  wird  zum  Andenken 
des  Toten  erriditet,  dodi  hat  fein  Bildfdimud  keinesfalls  den  Zwedt,  die 
Befonderheiten  der  körperlidien  Erfdieinung  feftzuhalten.  Für  die  Verftänd- 
lidikeit  der  Darftellung  forgt  nidit  die  Bildnistreue,  fondern  die  beigefügte 
Urkunde,  in  der  Regel  eine  Infdirift,  in  profaifcher  Kürze  oder  in  gebundener 
Form,-  das  genügt. 

Allein  man  darf  hier  weitergehen  und  fagen,  daß  das  befondere  künft^ 
lerifdie  Beftreben  diefer  Zeit  der  porträtmäßigen  Sdiilderung  von   vornherein 
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nicht  günftig  fein  konnte,  weil  für  ihr  Empfinden  das  rein  äußerlidi  In- 
dividuelle nidit  in  das  Erinnerungsbild  gehört.  Was  im  Gedäditnis 
der  Mit=  und  Nadiwelt  fortzuleben  verdient,  ilt  das  verklärte  Dafein  des 
Menfdien,  frei  von  den  Sdilad^^en  der  banalen  Wahrheit  und  in  voller  Kraft, 
am  liebften  in  der  Kraft  der  Jugend.  Ob  wirklidi  alle  jene  Leute,  weldien 
die  Statue  eines  nad<^ten  Jünglings  vom  Apollotypus  ans  Grab  geftellt  wurde, 
in  der  Blüte  der  Jahre  geftorben  find?  Aber  audi  dann  entrüda  fie  fowohl 
die  Gleidiartigkeit  des  Motivs  als  audi  die  «ideale»  Nad^theit  der  Sphäre 
des  Zufälligen  und  Gewöhnlidien  und  hebt  fie  in  ein  Dafein  höherer  Art. 
Wenn  man  fidi  dabei,  unbefdiadet  der  ganz  anderen  Auffalfung  vom  Sinn 
des  BildnilTes,  im  Sdiema  dodi  fo  eng  an  die  ftatuarifd^  Form  der  ägyp* 
tifdien  Kunft  anfdiließt,  fo  gefdiieht  es,  weil  diefe  Wiedergabe  des  Menfdien 
in  vollkommen  beherrfditer  Haltung  dem  Zeitideal  von  Würde  und  Vor* 
nehmheit  entfpridit.  Es  ift  ein  durdiaus  ariftokratifdies:  der  Menfdi  darf 
fidi  nidit  gehen  lalTen,  er  muß  fidi  zufammennehmen.  Die  Abfidit,  fdion  im 
äußeren  Auftreten  die  ethifdie  Gefinnung  zum  Ausdrud^  zu  bringen,  verrät 
der  Griedie  der  ardiaifdien  Periode  in  feiner  Gebärde  und  in  der  Tradit. 
Man  legt  den  größten  Wert  auf  ftraffe  Korrektheit,-  jede  Bewegung  muß 
der  Norm  fidi  fügen.  Nur  fo  ift  die  fdiematifdie  Stilifierung  im  Großen 
wie  im  Kleinen  überhaupt  zu  verftehen:  mit  einer  faft  ängftlidien  Sorgfalt 
wird  alles  vermieden,  was  den  herrfdienden  Anftandsbegriffen  widerftrebt. 
Die  Sdiönheit  des  Regelmäßigen  und  der  Zudit  ift  die  einzig  anerkannte, 
man  mag  von  keiner  anderen  willen.  Und  daran  liegt  es,  an  diefer  Sdieu 
vor  allem,  was  nidit  der  allgemeinen  Billigung  fidier  ift,  daß  wir  im  Rahmen 
des  Ardiaismus  fo  feiten  auf  wirklidi  individuelle  Zeidien  ftoßen.  Einem 
Befdiauer,  der  von  Haus  aus  einen  anderen  Maßftab  mitbringt,  drängt  fidi 
in  erfter  Linie  ftets  das  Typifdie  auf.  Alles  kleinlidi  Modellmäßige  ift  aus 
den  Zügen  des  Gefidits  herausgeftridien,  und  ftets  haben  wir  ein  in  diefem 
Sinne  gereinigtes  Bildnis  vor  uns.  Der  Künftler  fdiildert  den  Menfdien  feiner 
Zeit,  wie  er  fein  foll,  wie  man  will,  daß  er  fein  foll,  nidit  wie  er  ift.  Audi 
den  bärtigen  Typus  der  attifdien  Grabftelen  (Ariftion,  Lyfeas)  wird  man  am 
riditigften  deuten,  wenn  man  ihn  als  den  gegebenen  Ausdrud^  vollkommener 
Männlidikeit  im  allgemeinen  faßt,  nidit  als  die  gefudite  Angleidiung  an  ein 
beftimmtes  Vorbild.  Der  Vielfältigkeit  des  Wirklidien  fteht  diefe  Kunft  faft 
ablehnend  gegenüber,-  fie  ahmt  fie  nidit  nadi,  fondern  bannt  fie  in  Formeln, 
zwingt  fie  unter  ihren  Willen.  Und  nadi  ihrer  eigenen  Meinung  fteht  fie 
hodi  über  der  Natur. 
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3.  Ornamentierung. 

Wie  die  ardiaifdie  Kunit  ihr  Verliältnis  zur  "Welt  des  Wirklidien  aufge^ 
faßt  willen  mödite,  das  hat  fie  bereits  in  ihrer  erften,  geometrifdien  Periode 
mit  der  denkbar  größten  Klarheit  ausgefprodien,  und  in  den  eigentlidi  ent^^ 
fdieidenden  Fragen  hält  fie  audi  bis  zuletzt  an  ihrem  Standpunkt  feft.  In 
zwei  getrennten  Betten  ftrömen  KunIt  und  Leben,  und  zur  vollen  Vereinig 
gung  kommt  es  nie.  Es  ift  nidit  feiten,  daß  die  gefamte  Darftellung  unter 
dem  Eindrudt  unmittelbarfter  Naturnähe  zu  ftehen  fdieint,-  aber  mitten  im 
naiven  Getrieb  drin  bemerkt  man  dann  plötzlidi  eine  Stelle,  wo  die  Stili- 
fierung  mit  einem  kühnen  Stridi  die  banale  Editheit  durdikreuzt,-  und  fieht 
man  genauer  zu,  fo  fdilingt  fidi  unter  der  Ded^e  überall  ein  feines  Geäder 
hin,  deflen  Saft  das  ganze  Bild  mit  einem  widernatürlidien  Sdiimmer   färbt. 

Wo  irgend  eine  Pflanze  fidi  aus  dem  Boden  wagt,  wird  fie  fofort  er= 
griffen  und  ins  Ornamentale  umgebogen.  Da  fitzen  Vögel  auf  volutenartig 
gerolltem  Blattwerk,  die  Tiere  der  Wildnis  weiden  in  einem  Zaubergarten 
mit  abfonderlidi  geftaltetem  Gefträudi  und  Blumenflor.  Dem  vegetabilifdien 
Mufter  vollends  ift  jeder  Wirklidikeitsgehalt  entzogen.  Wohl  laflen 
fid»  diefe  abftrakten  Gebilde  alle  letzten  Endes  zurüd^führen  auf  Erfdieinungen 
der  Pflanzenwelt,  und  dem  Biegen  und  Winden  der  Stengel,  dem  Geranke 
der  Knofpen  und  Blüten  liegt  gewiß  Naturbeobaditung  zugrunde,-  allein 
der  Künftler  verfährt  mit  einer  fdiroffen  Willkür,  und  alles  was  er  draußen 
gefammelt  hat,  läßt  er  im  Treibhaus  feiner  Phantafie  in  die  feltfamften 
Formen  fdiießen.  Dem  Marmorfirft  der  Tempel  entfteigt  ein  Märdienbaum 
von  beruhender  Pradit,  von  großen  Fädierpalmetten  werden  die  Grabmäler 
bekrönt,  reidie  Bänder  von  aufgeriditeten  oder  hängenden  Blättern  bekränzen 
das  monumentale  Gebälk  wie  die  Wölbungen  des  feinften  Tongefdiirrs. 
Lotos  und  Granatapfel  gehören  zum  feften  Typenfdiatz  der  Vafenmalerei. 
Und  dodi  wird  man  niemals  einem  Halm  begegnen,  der  einfadi  den  Gefetzen 
des  natürlidien  Wadistums  folgt,  und  jene  Vermifdiung  des  Dekorativen  mit 
konkreten  Pflanzenformen,  wie  fie  die  jüngere  Antike  nidit  ungern  vornimmt, 
hätte  beim  Publikum  der  ardiaifdien  Zeit  kaum  auf  Verftändnis  redinen 
dürfen. 

Nun  fdiridt  aber  diefe  wunderlidie  Stilifierung  audi  vor  den  heftigften 
Bewegungen  der  Lebewefen  nidit  zurüd^.  Wenn  die  geometrifdie  Kunft 
die  Körper  von  Menfdi  und  Tier  in  Silhouetten  von  ftarr^ed^igem  Zufdinitt 
überfetzt,  bei  Umrißzeidinungen  den  Leib  mit  Gittermufter  oder  Zi<kzadi= 
linien  füllt,  fo  gefdiieht  das  felbftverftändlidi  in  der  Abfidit,  das  Bild  der 
realen  Welt  im  Sinn  einer  rein  imaginären  Sdiönheit  zu  verändern.  Es  ift 
eine  Idealifierung  ähnlidi  derjenigen,  weldie  der  Diditer  wagt,  wenn  er  die 
Spradie  des  Lebens  in  Rhythmen  gießt  und  mit  dem  Gleidiklang  des  Reims 
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verbrämt.  Allein  anders  darf  man  audi  die  Naturwiedergabe  des  entwid<:elten 
Ardiaismus  nidit  bewerten.  Ihm  fmd  die  Flädien  des  menfdilidien  Körpers 
der  willkommene  Tummelplatz  für  ornamentale  Spiele,  und  der  Zug  der 
Muskellinien  fdilägt  oft  Wege  ein,  die  mit  den  Bahnen  der  Wirklidikeit  fidi 
nidit  ded^en.  Frei  von  ängftlidier  Rüd^fidit  auf  die  Bedingtheiten  des  Stoffes, 
laufen  die  Gewandfalten  zu  üppigen  Muftern  zufammen,-  ihr  Reiz  beruht 
auf  Wirkungen  anderer  Art,  als  das  natürlidie  Vorbild  fie  hervorzubringen 
pflegt.  Befonders  wenn  es  an  die  Behandlung  des  Haares  geht,  läßt 
die  Einbildungskraft  alle  Minen  fpringen.  Wie  beim  Tempel  faft  der  gefamte 
dekorative  Reiditum  in  den  Formen  des  Dadies  fidi  feftniftet,  fo  wird  hier 
in  dem  krönenden  Lodcengebäude  das  Befte  und  Feinfte  gegeben,  was  ein 
gepflegter  Sdimud^finn  an  ornamentalem  Geflecht  zu  erzeugen  vermag.  Da- 
bei denkt  der  Künftler  keinen  Augenblid^  daran,  den  normalen  Wudis  und 
Fall  des  Haares  oder  die  modifdien  Traditen  nadizuahmen  ,•  was  er  dem 
Auge  des  Befdiauers  vorfetzt,  ift  lediglidi  Ausdrud^  feiner  fdiöpferifdien 
Laune.  Zu  nadelfpitzen  Eiszapfen  erftarrt  die  quellende  Fülle,  mit  einem 
Netz  herrlidier  Eisblumen  überzieht  fidi  weithin  ihre  Oberflädie,  jeder  Bülchel 
nimmt  das  Ausfehen  einer  Arabeske  an.  Nadi  zwei  entgegengefetzten 
Riditungen  hin  kann  fidi  diefe  Stilifierung  vom  Bilde  der  Wirklidikeit  ent^ 
fernen.  Entweder  erfdieint  die  gefamte  Mafl^e  brettartig  abgeplattet,  nur  an 
den  Rändern  fauber  ausgefranft,  im  übrigen  durdi  fdiarfe  Rillen  bald  in 
horizontale  Bänder,  bald  in  fenkredite  Streifen,  bald  durdi  kreuzweis  ver* 
fdiränkte  Furdien  in  viered^ige  Felder  zerteilt,  Oder  aber  die  Gliederung 
nimmt  ein  ftark  plaftifdies  Aussehen  an  und  übertrumpft  mit  ihren  Wölbungen 
und  runden  Wülften  um  ein  Beträditlidies  das  kräftigfte  Relief  natürlidier 
Kräufelung,  In  hohe  Sdined^engehäufe  werden  dann  die  Stirnlod^en  auf- 
gedreht, in  Perlenfdinüre  aus  lauter  kugeligen  Körpern  die  einzelnen  Strähnen 
von  Haupthaar  und  Bart  verwandelt  (Fig.  19).  In  anderen  Fällen  fühlt 
man  fidi  an  feingeripptes  Blattwerk  erinnert,  oder  an  die  Zungen  eines  Feuer= 
brandes,  Audi  Behaarung  und  Gefieder  des  Tieres  erfahren  eine  Umfetzung 
in  ftreng  geometrifdie  Formelhaftigkeit,  und  es  ift  keine  Frage,  daß  diefe 
Sphingen  mit  den  fidielförmig  gekrümmten  Flügeln  und  dem  ftarren  Bruft* 
panzer  aus  fdiematifierten  Flaumfedern  (Fig.  18),  diefe  Löwen  mit  der  reihen- 
weife gefdiiditeten  Mähne  befonders  für  tektonifdie  Verwendung  —  als  Grab- 
auffätze,  Akrotere,  Walferfpeier  ^  fidi  fehr  viel  befler  eignen  als  die  natu= 
raliftifdien  Bildungen  der  klaffifdien  oder  gar  der  helleniftifdien  Zeit, 

Jeden  Zweifel  an  den  ornamentalen  Abfiditen  diefer  Kunft  müßte  der 
Anblid<  ihrer  ftreng  ftilifierten  Polydiromie  befeitigen.  Es  ift  eine  Bunt- 
heit kräftigfter  Art,  der  unfer  farbenentwöhntes  Auge  kaum  gewadifen  ift,- 
und  in  jeder  anderen  Umgebung  würde  fie  fdireiend  und  aufdringlidi  wirken, 
nur  die  blendende  Atmofphäre  des  Südens  hält  ihr  das  Gleidigewidit,    Hier 
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aber  erfdieint  fie  audi  unerläßlich,  die  Färbung  der  Skulptur  bildet  den  not^ 
wendigen  Abfdiluß  der  künftlerifdien  Arbeit.  Für  den  Griechen  ift  ein  bloß 
gemeißeltes  Bild  ein  unfertiges  Bild.  So  geht  über  Bau=  und  Schmuckformen 
der  Tempel,  über  die  gefamte  figürliche  Plaftik  ein  wahrer  Sprühregen 
funkelnder  Farbe  hernieder  und  erweckt  die  dumpfe  MalTe  des  Stoffes  zu 
frifchem  Leben.  Der  Gefamteindrud^  ift  ein  lichter,  freudiger.  Allein  dies 
oft  überreiche  Kolorit  ift  unabhängig  von  der  natürlichen  Erfcheinung 
der  Dinge,  und  die  Farbenfkala  entfpricht  nicht  der  Palette  der  Wirklichkeit. 
Die  älteren  Skulpturen,  befonders  die  Kalkfteinbildwerke  der  Akropolis,  find 
in  ein  äußerft  grelles  Gewand  gehüllt,  und  ihre  Farbenakkorde  übertönen 
als  fchmetternde  Fanfaren  die  befcheideneren  Stimmen  der  Natur:  aus  grünen 
Augen  glotzen  uns  die  Ungeheuer  und  Wundertiere  an,  ein  glänzendes 
Blau  deckt  die  Leiber  der  Pferde  und  Stiere,  auch  das  menfchliche  Haar  ift 
damit  gefärbt.  Mit  der  Zeit  mäßigt  und  beruhigt  fich  dies  überlaute  Wefen, 
und  im  Wechfel  des  Syftems  mag  man  immerhin  eine  langfame  Annäherung 
an  natürliche  Farbwerte  erblicken :  aber  noch  gegen  Ende  des  Archaismus 
find  Haar  und  Augenfterne  der  Menfchen  rot  bemalt,  die  Mähnen  der  Pferde 
blau.  Und  dann  läßt  gerade  die  Bildhauerei  der  jünger-archaifchen  Zeit  die 
farbige  Verzierung  immer  nur  an  beftimmten  Stellen  zu,  während  größere 
Flächen  des  Körpers,  der  Gewandung  im  reinen  Weiß  der  Marmorhaut 
erftrahlen.  Es  befteht  hier  nicht  die  Ablicht,  das  Bild  nach  Maßgabe  der 
Wirklichkeit  zu  tönen,  fondern  rein  dekorative  Gefichtspunkte  entfcheiden 
über  Auswahl  und  Verteilung  des  bunten  Schmud^es. 

Denn  fo  willkürlich,  wie  die  Farben  ausgefucht  find,  erfcheinen  fie  auch 
an  die  plaftifche  Form  geheftet.  Der  Eindruck  des  fcheckigen  Vielerleis,  den 
diefe  polychrome  Skulptur  im  erften  Moment  zu  erwecken  pflegt,  beruht  auf 
der  lebhaften  Abwechflung  kleiner  und  kleinfter  Farbteile,  fo  daß  man  fich 
oft  an  mittelalterliche  Glasmalerei  erinnert  fühlt.  Bis  in  die  Mufterung  von 
Diademen,  Gürteln  und  Gewandborten  läßt  diefer  emfige  Wechfel  fich  ver- 
folgen. Aber  im  Grunde  ift  es  eine  äußerft  befchränkte  Abftufung,  in 
die  Hauptrollen  teilen  fich  die  beiden  Kontrafte  Blau  und  Rot,  und  ganz 
befcheiden  nur  läßt  da  und  dort  noch  ein  weiterer  Ton  fich  hören.  Die 
Färbung  ift  fehr  viel  ärmer  und  einfacher  als  diejenige  der  Wirklichkeit.  Die 
Giebelfkulpturen  find  ftets  mit  denfelben  Mitteln  bemalt  wie  der  architektonifche 
Rahmen,-  das  gilt  nicht  nur  für  die  ftrotzende  Buntheit  der  hocharchaifchen 
Kalkfteinbauten,  fondern  noch  für  die  weit  maßvollere  des  äginetifchen  Marmor= 
tempels.  Hier  handelt  es  fich  nun  freilich  um  angewandte  Plaftik,  allein  auch 
die  selbftändigen  ftatuarifchen  Denkmäler,  wie  jene  herrlichen  Mädchenftatuen 
der  Akropolis,  find  im  wefentlichen  gleich  gefchmückt.  Bild  und  Bildträger 
machen  zufammen  das  Kunftwerk  aus  und  verwachfen  zu  einer  Einheit  von 
fo  ftreng  organifcher  Art,  wie  fie  die  fpätere  Entwicklung  nicht  mehr  kennt. 


62  Zweiter  Abfcfinitt,     Die  ardiaifche  Kunft, 


Die  Figur,  weldie  den  ftattlidien  Sockel  als  Akroter  bekrönt,  mit  ihrer  feiere 
lidi  abgezirkelten  Pradit,  ift  felber  etwas  wie  ein  Ornament  und  ganz  orna* 
mental  gehalten.  Nadi  Form  und  Farbe  find  die  Statue  und  ihr  Poftament 
aufeinander  eingeftimmt  und  ftets  im  gleidien  Grade  ItiÜfiert,  Als  eine  fein^ 
verzweigte  SAlingpflanze  umfpielt  die  bunte  Multerung  das  Ganze  von  der 
Wurzel  bis  in  die  letzte  Endigung  hinauf. 

Die  Malerei  wiederum  befitzt  ihr  befonderes  Farbenmaterial  und  gehordit 
ihren  eigenen  Gefetzen,-  aber  im  Grunde  befteht  hier  kein  Unterfdiied.  Die 
fdiwarzfigurigen  Vafen  mit  dem  ftarren  Gegenfatz  des  tiefdunkeln  männlidien 
Fleifditons  zum  leuditend  weißen  der  Frauen  fi:ehen  dem  Naturbild  ebenfo 
fern  wie  jene  lebhaft  bunt  ausgeftatteten,  wo  die  verfdiiedenfarbigen  Tupfen 
in  zierlidiftem  Rhythmus  unabläffig  durdieinanderhüpfen.  Man  gehe  etwa 
auf  der  Caeretaner  Hydria  mit  der  Darftellung  des  Bufirisabenteuers  dem 
wohlberedineten  Wedifel  von  Dunkel  und  Hell  in  der  Hautfarbe  der  Ägypter 
nadi,  der  fehr  feinen  Veräftelung  von  Sdiwarz,  Weiß  und  Rot  bei  der  Neger- 
gruppe der  Rüdifeite  (Fig.  9),  die  audi  im  rein  Dekorativen  (Henkelpalmette, 
Stabmufter)  in  genau  der  gleidien  Reihenfolge  fidi  wiederholt.  Den  Verlult 
der  monumentalen  Gemälde  können  uns  diefe  keramifdien  Produkte  freilidi 
ebenfowenig  erfetzen,  wie  die  bemalten  tönernen  Weihtäfeldien  oder  die 
Metopen  von  Thermos,  Und  dodi  wird  man  audi  die  Wandmalerei 
diefer  Zeit  in  ähnlidi  wirklidikeitsfremden  Geleifen  fidi  vorzuftellen  haben: 
trotz  aller  Fülle  und  Lebensfrifdie  des  Inhaltes,  von  weldien  die  literarifdien 
Nadiriditen  uns  erzählen.  Die  ladiende  Buntheit  der  ftark  von  oftgriediifdien 
Vorbildern  beeinflußten  Grabgemälde  in  Etrurien  dürfte  uns  am  eheften 
einen  Begriff  vermitteln  von  der  Art,  wie  diefe  Kunft  um  die  Blöße  oft 
redit  derber  Diesfeitsfreuden  den  Zaubermantel  einer  ganz  phantaftifdien 
Färbung  fdilägt. 

Und  dann  ift  es  vielfadi  fdion  die  Tedinik  als  foldie,  weldie  von  vorn- 
herein jede  Illufion  vereiteln  muß:  die  hellfigurige  Malerei  auf  fchwarzem 
Grunde  fowohl  wie  die  ältere  Silhouettenmanier,  mit  weldier  der  realiftifdi 
empfundene  Sdiattenriß  der  neuzeitlidien  Kunft  keinen  Vergleidi  erträgt. 
Die  anfangs  allgemein  herrfdiende  Sitte  der  Füllornamentik,  die  bald  ver^ 
einzelte  maffige  Brod^en  mitten  in  die  figürlidie  Szene  verftaut,  bald  den 
ganzen  Grund  mit  Motiven  abftrakter  Natur  durdifetzt,  entrüdt  den  bild- 
lidien  Vorgang  der  räumlidien  Sphäre,  Und  dodi  ift  es  keineswegs  man- 
gelnde Anteilnahme  an  den  Dingen  wie  fie  find,  weldie  zu  diefer  eigenfinnigen 
Stilifierung  führt,  und  es  ift  durdiaus  nidit  fo,  als  hätte  die  Abkehr  von  der 
Wirklidikeit  das  Naturgefühl  erftid^t.  Gar  nidit  feiten  verbirgt  fidi  hinter  der 
fdiematifdien  Zeidinung  ein  erftaunlidies  Verftändnis  für  die  finnlidie  Er- 
fdieinungsform ,  hellfiditige  Beobaditung,  eine  große  Vertrautheit  mit  dem 
Tatfädilidien,     Nidits  wäre  verkehrter,   als  angefidits  ardiaifdier  Kunftwerke 


III,  Manierismus.  63 


die  Naturtreue  zum  GradmelTer  für  Werturteile  zu  machen.  Denn  wir  haben 
es  hier  mit  einer  Kunft  zu  tun,  welche  die  naciite  Wahrheit  zurücklteHt,  um 
einer  Welt  der  reinen  Vorftellung  Platz  zu  fchaffen,  und  Schmutz  und 
Staub  des  Erdbodens  hält  fie  ihr  mit  Abficht  fern. 


IIL    Manierismus. 

Die  Gefahren,  denen  jede  formaliltifch  gefmnte  Richtung  fich  ausfetzt,  hat 
die  archaifche  Kunit  auf  die  Dauer  nicht  abzuwehren  vermocht,  da  fie  auf 
ihren  einmal  feftgelegten  Grundfätzen  eigenfinnig  bis  zuletzt  beharrte.  Aus 
dem  engen  Gehege  diefer  Befchränktheiten  führt  kein  Weg  ins  Freie  hinaus,- 
ein  peinlich  gepflegter  Garten  ift  ihr  Reich,  zwifchen  deflen  künftlichen  Beeten 
und  gemutzten  Büfchen  die  Entwicklung  immer  verfchlungenere  Pfade  geht. 
Der  Fortfehritt  zeigt  fich  in  einem  unabläffigen  Verfeinern  der  künftlerifchen 
Ausdrucksmittel,  zugleich  aber  tritt  der  Hang  zu  mechanifcher  Wiederholung 
immer  deudicher  hervor,  und  die  Bahn,  auf  der  fich  das  Schaffen  des  Künftlers 
bewegt,  wird  mehr  und  mehr  von  einer  verfänglichen  Glätte, 

Ein  folcher  Verlauf  müßte  fich  vorausfehen  laflen,  fchon  wenn  man  die 
frühen  Äußerungen  der  archaifchen  Kunft  mit  kritifchem  Auge  betrachtet,-  von 
Anfang  an  ift  die  Liebe  zum  Schnörkel  da.  Allein  erft  gegen  Ende  der 
Periode  wächft  fie  zu  einer  Macht  fich  aus,  die  alles  unter  ihre  Herrfchaft 
zwingt,  und  angefichts  deflen,  was  das  fechfte  Jahrhundert  an  einheitlicher 
ornamentaler  Verbrämung  und  Verzauberung  geleiftet  hat,  muß  man  in  der 
Tat  von  einem  Stil  des  Manierismus  reden.  Ihm  hat  fich  der  gefamte  Bereich 
der  hellenifchen  Kultur  allmählich  unterworfen,  doch  geht  die  Bewegung  auf 
ördichen  Urfprung  zurück,  und  wir  können  ihren  Zug  von  Oft  nach  Weft 
verfolgen.  Klein afien  und  die  benachbarte  Infelgruppe  bilden  den  eigent^ 
liehen  Herd  diefer  preziöfen  Förmlichkeit,  und  ficher  hat  die  Berührung  mit 
dem  nahen  Orient  entfcheidend  mitgewirkt.  Das  griechifche  Feftland  hat 
folchen  Anreizen  längere  Zeit  widerftanden  und  feine  bodenftändige  nüchterne 
und  etwas  fchwerfällige  Art  behauptet.  Nach  und  nach  aber  gerät  die  Kunft 
auch  hier  in  die  Zirkel  der  Koketterie,  und  für  Athen  bedeuten  die  Jahr- 
zehnte der  Tyrannis  die  Befreundung  des  eigenen  bedächtigen  und  geraden 
Wefens  mit  der  Aff'ektiertheit  der  öftlichen  Welt,  Die  ionifdien  Einflülfe, 
die  feit  der  Mitte  des  fechften  Jahrhunderts  mächtig  anfch wellen,  geftalten 
Anfchauungen  und  Lebenshaltung  der  Athener  gründlich  um,-  die  vornehme 
Gefellfchaft  gibt  fich  den  Moden  der  oftgriechifchen  Kultur,  die  als  überlegen 
empfunden  werden,  rückhaldos  hin.  Das  Refultat  ift  eine  völlige  Veränderung 
von  Tracht  und  Sitte:  davon  wird  noch  ausführlicher  zu  reden  fein.  Aber 
auch   in  geiftiger  Hinficht  verfällt  Athen  dem  Banne  loniens.     Und  mit  den 
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Stoffen  und  Ideen,  mit  der  feingefdiliffenen  Spradie  feiner  Philofophen  und 
Diditer,  denen  der  Hof  der  Peififtratiden  gaftlidie  Aufnahme  gewälirt,  finden 
audi  feine  Steinmetzen  und  Maler  fidi  ein,  und  der  Gefdimadi  des  Publikums 
huldigt  dem  zierlidi  gedredifelten  Stil  der  fremden  Kunft.  Bildhauer  aus  Paros 
und  Chios  arbeiten  in  Athen  und  madien  hier  Sdiule,  Unter  den  Meifter- 
fignaturen  der  attifdien  Töpferinduftrie  begegnen  uns  neben  altheimifdien 
Namen  foldie  von  ganz  exotifdiem  Klang,  wie  Amafis,-  und  wenn  einer  fidi 
herausnehmen  darf,  feine  Fabrikate  einfaA  als  « der  Skythe »  zu  zeidinen,  fo 
lehrt  uns  das,  wie  hodi  damals  das  Fremde  im  Wert  geftiegen  war. 

Es  ift  möglidi,  daß  das  Urteil  unfrer  Zeit  die  Wirkung  diefer  Einflülfe  und 
die  Madit  des  Manierismus  überfdiätzt  und  feine  Spur  audi  da  erkennen 
mödite,  wo  der  heiße  Atem  des  Oftens  die  kühlere  Stirn  Athens  vielleidit 
nur  flüditig  ftreifte.  Gewiß  hat  es  an  Perfönlidikeiten  nidit  gefehlt,  die  andere 
Ziele  verfolgten,  und  es  gibt  innerhalb  des  reifen  Ardiaismus  audi  eine 
Riditung,  die  unbeirrt,  energifdi  und  auf  geradem  Wege  dem  fdiliditgroßen 
Ausdruck  der  klaffifdien  Kunft  zuftrebt.  Dodi  ein  durdifdilagender  Erfolg 
war  diefen  Tendenzen  nidit  befdiieden  gegenüber  einer  Zeitftrömung  von 
foldier  Gewalt,  daß  fie  felbft  den  Zufammenbrudi  der  Tyrannenherrlidikeit 
mit  ihren  ariftokratifdien  Gepflogenheiten  überdauern  follte.  Erft  die  Um- 
wälzung des  gefamten  nationalen  Lebens  im  Zeitalter  der  Perferkriege 
bringt  dann  die  endgültige  Abredinung.  Seitdem  hat  der  Manierismus  nur 
in  abgefprengten  örtlidien  Spielarten  und  in  beftimmten  hieratifdien  Formeln, 
wie  im  vorgefdiriebenen  Bildfdimud^  der  panathenäifdien  Preisvafen  oder  im 
Kultapparat,  ein  ftilles  Dafein  gefriftet.  Daß  Jahrhunderte  fpäter  der  Sammel- 
trieb eines  eklektifdien  Klaffizismus  die  veralteten  Dinge  wieder  ans  Lidit 
ziehen  und  zu  einem  kurzen  Sdieinleben  erwed^en  follte,  gehört  zu  jenen 
Launen  der  Kunftgefdiidite,  die  fonderbar,  aber  gewiß  nidit  unerklärlidi  find. 

1.  Zufpitzung  der  Form, 

Die  Art,  wie  ein  Bild  zuftande  kommt,  ift  audi  in  diefem  letzten  Stadium 
der  ardiaifdien  Kunft,  trotz  dem  gegenfeitigen  Austaufdi  und  regen  Verkehr, 
nadi  den  Landfdiaften  verfdiieden.  Sdion  das  Lineament  an  fidi  betont 
den  örtlidien  Urfprung,  jede  Gegend  hat  ihren  befonderen  Stridi.  Im 
ionifdien  Often  madit  fidi  bereits  in  der  erften  Hälfte  des  fediften  Jahr= 
hunderts  eine  Erregung  bemerkbar,  die  alles  zu  leifem  Vibrieren  bringt.  Ein 
nervöfes  Kniftern  geht  durdi  die  Linien,  fie  kräufeln  fidi,  wie  mit  dem  heißen 
Eifen  künftlidi  gewellt,  in  kurzen  zud^enden  Bewegungen.  In  Malerei  und 
Plaftik  gewöhnen  fidi  die  Lodden  des  Haares,  die  Pferdefdiweife  und  Mähnen 
diefen  kokett  tänzelnden  Rhythmus  an,-  audi  Säume  und  Falten  der  Ge= 
wänder  werden  von  der  zitternden  Unruhe  erfaßt,  fdiwingen  bebend  hin  und 
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her.  Es  bildet  fidi  ein  eigentümlidier  Tremolierftridi  heraus,  der  für  das 
Wefen  diefer  ionifdien  Kunft  ungemein  bezeidinend  ift  und  ihrer  Neigung 
zum  Runden,  Wölbigen  entfpridit.  Die  Kurve  ift  hier  diejenige  Linie,  weldie 
überall  den  Ausfdilag  gibt.  In  der  Ornamentik,  die  mit  ihren  Fleditband- 
und  Halbmondmotiven,  den  mäditigen  federnden  Spiralen  und  dem  Rollwerk 
von  Ranken  und  Voluten  den  Eindruck  einer  wogenden  Unraft  hervorruft. 
Aber  audi  die  Formen  der  Pflanzen^  und  Tierwelt  fetzen  fidi  in  drehende 
Bewegung/  da  werden  Stengel  und  Blätter  elaftifdi  gefcbweift.  Hörner  und 
Sdiwänze  beinahe  zum  vollen  Kreis  gebogen,  und  auf  den  fogenannten 
Augenfdialen  zerfchmelzen  felbft  die  Teile  des  menfdilidien  Gefidits  zum 
weidien  Liniengefdilinge.  Im  Grunde  ift  es  derfelbe  Saft,  der  fchon  in  der 
fdiwellenden  Stilifierung  der  minoifchen  Kunft  kreift  und  treibt,  und  man  geht 
wohl  nidit  fehl,  wenn  man  da  und  dort  ein  Weiterfladiern  alter  Gewohn- 
heiten erkennen  mödite.  Die  fdied^ige  Zeidinung  der  Tierleiber  auf  Vafen 
und  Tonfärgen  aus  Kleinafien  erinnert  ftark  an  die  Tedinik  der  mykenifdien 
Zeit/  aber  von  dem  freien  und  unbedenklidien  Wurf  jener  frühen  Malereien 
unterfdieidet  fidi  die  neue  Art  durdi  eine  feltfam  kapriziöfe  Führung  der 
Konturen,  und  diefes  eigenfmnig  gewundene  Gebaren  ift  es,  was  dem  oft^ 
griediifdien  Manierismus  fein  befonderes  Gepräge  gibt. 

Ganz  anders  benimmt  fidi  die  Kunft  Athens/  fie  verleugnet  audi  in 
diefen  Zeiten  feftlidien  Glanzes  den  nüditernen  Grundzug  ihres  Wefens 
nidit.  Die  Linien,  mit  denen  fie  ihre  Bilder  baut,  find  hart  und  von  einer 
gläfernen  Sprödigkeit.  Spirale  und  Bogenftridi  gehören  audi  hier  zum  feften 
Spielplan,  allein  fie  haben  etwas  Widerfpenftiges,  mülTen  fidi  krümmen  lalfen 
wie  Eifendraht,  ihren  Bewegungen  fehlt  der  flüffige  Zug.  Dem  hier 
herrfdienden  Gefdimad^  fagt  vielmehr  der  geftraffte  Stridi  zu,  der  fidi  ed^ig 
bridit,  und  ftatt  des  fortlaufenden  Wellengefdiaukels  geht  es  in  ewigen 
Knid^ungen  vorwärts,  aber  im  gleidien  kurzatmigen  Tempo  wie  dort. 
Bezeidinende  Proben  diefer  fteifen  Zid^zad^bewegung  bieten  die  knotigen 
Spazierftöd<e  der  Männer  auf  rotfigurigen  Vafen  ftrengen  Stils.  Die  Sdiwingen 
von  Flügelfiguren  und  gefiedertem  Getier  find  zu  fdiarfen  Zahnreihen  regele 
mäßig  ausgefdinitten,  die  Grenzlinie  des  Stirnhaares  wird  edig  gefranft. 
Der  Umriß  eines  übergeworfenen  Mantels  verläuft  als  zadiger  Kamm, 
treppenartig  ftufen  fidi  die  Säume  ab,  fpitzen  Stalaktiten  ähnlidi  fdiiebt  fidi 
das  Gehänge  der  Gewandzipfel  zufammen,  und  die  typifdien  Sdiwalben- 
fdiwanzenden  der  Kleider  nehmen  ins  Unmöglidie  verfeinerte  und  zerbredi^ 
lidie  Formen  an.  Audi  hier  handelt  es  fidi  um  Äußerungen  eines  Stil- 
gefühles, delfen  EntwiAIung  man  eine  endlos  lange  Wegftrede  zurüdcver- 
folgen  kann.  Die  Mäanderborte,  die  uns  auf  Sdiritt  und  Tritt  begegnet,  ift 
ein  ErbftüA  der  alten  geometrifdien  Dipylonkunft,  ift  audi  in  der  Zwifdien^ 
zeit  unabläffig  verwendet  worden.    Jetzt  aber  nimmt  das  Motiv  nodi  einmal 
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einen  neuen  Anlauf,  und  feine  eckig  gefpreizte  Bewegung  iit  fo  fehr  zum 
finnbildlicfien  Ausdrudi  des  ganzen  Formenwillens  geworden,  daß  man  fid> 
gar  nidit  wundern  kann,  wenn  auf  der  Sdiale  des  Peithinos  (Fig.  22:  Peleus 
ringt  mit  Thetis)  der  Umriß  der  verfdilungenen  Hände  des  Helden  zur  felben 
ornamentalen  Formel  erftarrt,  die  im  Mufter  des  Bildrahmens  und  des  Stirn^^ 
fdimud^es  der  Frau  mit  unermüdlidier  Regelmäßigkeit  fidi  wiederholt. 

Trotz  aller  örtÜdien  Unterfdiiede  jedodi,  und  bei  nodi  fo  fdiarf  ausge^^ 
prägter  Selbltändigkeit  der  einzelnen  Stilgruppen:  über  die  großen  Fragen 
der  Zeidinung  und  Kompofition  find  fie  fidi  einig,  und  ihre  Anfdiauungen 
wurzeln  in  gemeinfamem  Boden.  Vor  allen  Dingen  begegnen  fidi  Often 
und  Welten  in  ihrer  Freude  an  einer  Zierlidikeit,  die  bis  zum  Äußer* 
ften  getrieben  wird.  Die  Linien  werden  immer  mehr  verdünnt  und  löfen 
fidi  gern  in  Fadengeringel  auf  Ein  fonderbarer  Anblid^,  wenn  auf  klazo* 
menifdien  Sarkophagen  und  ftilverwandten  Vafen  an  phantaftifdi  körperlofen 
Stengeln  große  Glod^enblumen  fdiwanken,  fo  wie  die  Seifenblafe  fidi  am 
Strohhalm  wiegt.  Man  liebt  gerade  dies  Nebeneinander  von  breiter  Sil* 
houette  und  haarfein  ausgezogenem  Stridi,  und  fo  fpinnen  fidi  überall  zwifdien 
fülligen  figürlidien  Umrilfen  die  Stränge  von  Pferdezügeln  und  Hundeleinen 
wie  zarte  Sommerfäden  hin,  Lanzen  und  Stabattribute  werden  zum  einfadien 
Riß,  und  die  Gewidite  maffiver  Ornamente  hängen  in  Geweben  von  aller- 
zartefter  BefdiafFenheit.  Die  Flädien  des  nackten  Körpers  wie  des  Gewandes 
beleben  fidi  mit  einer  an  Einzelformen  oft  überreidien  Zeidinung  von  Mus- 
keln und  Falten,-  bald  fpritzen  die  Linien,  zu  Bündeln  gefammelt,  gleidi 
einem  jäh  auffdiießenden  Strahl,  bald  riefeln  fie  ftill  und  in  gleitendem  Fluß, 
und  dann  wieder  umkreifen  fie  eine  Form  in  zitternden  Kringeln,  wie  fie 
fidi  bilden,  wenn  man  einen  Stein  ins  Waffer  wirft,  didit  aneinandergereiht 
und  in  rhythmifdier  Folge.  Nidit  auf  eine  naturaliftifdie  Wiedergabe  des 
StofFlidien  ift  dabei  die  Abfidit  des  Künftlers  geriditet,  fondern  auf  erhöhten 
dekorativen  Effekt,-  die  Anordnung  der  Faltenzüge  verharrt  bis  zum  Aus* 
gang  des  Ardiaismus  in  ganz  konventionellen  Bahnen,  und  meift  ohne  Rüd^* 
fidit  auf  den  gewölbten  Kern,  den  die  Hülle  umfpannt.  Wo  es  aber  um 
behaartes  Fell,  Sdiuppenhaut  von  Sdilangen  und  fifdileibigen  Dämonen,  um 
Athenas  Ägis  oder  ähnlidi  kleingeteilte  Oberflädien  fidi  handelt,  da  kann 
man  mit  Stridieln  kein  Ende  finden,  und  hier  fühlt  diefe  tiftelnde  Manier  fidi 
ganz  in  ihrem  Element,  Die  breite  MalTe  wird  mofaikartig  in  zierlidifte 
Teildien  zerlegt,  und  nidit  nur  in  der  Plaftik,  fondern  auf  Gemälden  fogar 
fetzt  man  die  einzelnen  Beeren  von  Sträudiern  und  Weintrauben,  die  Enden 
der  Sdinedienlodien  in  erhöhtem  Relief  auf:  eine  Tedinik  des  «Pointillismus», 
weldie  das  Bild  in  unruhigem  Glänze  flimmern  läßt.  Nidits  fdieut  man  fo 
fehr  wie  ein  leeres  Feld,-  nodi  ift  der  horror  vacui  nidit  überwunden,  und 
ängftlidi    wird    das  Zuftandekommen    von    blöden   Stellen  vermieden.     Wo 
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irgend  die  Formen  fidi  auseinanderbiegen,  beftreut  man  den  Zwifdienraum 
mit  einer  Saat,  der  die  zierlidiften  Sadien  entfprießen.  Auf  die  Gewand^ 
flädien  werden  winzige  Kreuzdien  und  Rofetten  gefpritzt,  Ringlein,  Tupfen 
und  Punkte.  Den  pikanten  Reiz  des  Sdiönheitspfläfterdiens  auf  blalTer  Haut 
hat  fdion  die  Kosmetik  der  lonier  entdedt,  Bei  figürlidien  Szenen  ilt  man 
von  der  primitiven  Verwendung  anorganifdier  Füllornamente  abgekommen, 
ftatt  delTen  läßt  man  zierlidies  Laubwerk  die  Darftellung  umranken,  allerlei 
Kleinkram  treibt  fidi  herum.  Mit  wadifendem  Gefdiidi  verwertet  man  die 
aufgemalten  oder  eingeritzten  Infdiriften  als  Lüd^enbüßer,  bald  in  gerader 
Riditung,  bald  zu  Kurven  gebogen,-  dann  aber  gibt  es  audi  Sdialenbilder, 
wo  die  Budiftaben  lofe  über  den  Grund  gefdiüttelt  find  und  fidi  da  verteilen 
wie  die  Sterne  am  näditlidien  Himmel,-  die  Worte  find  kaum  nodi  lesbar, 
oft  völlig  finnlos  geworden. 

Es  verfteht  fidi  von  felblt,  daß  für  Madienfdiaften  von  fo  unerhörter 
Subtilität  das  bisher  gebräudilidie  Werkzeug  nidit  mehr  genügen  konnte, 
Stidiel  und  Stift  werden  zu  nadelfpitzer  Feinheit  verfdiärft,  und  die  aller- 
dünnften  Federfahnen  fudit  fidi  der  Vafenmaler  aus.  Die  führende  Tedinik 
ift  nun  die  des  Gravierens,  fie  wird  mit  einer  fidi  fteigernden  Genauig- 
keit und  pedantifdien  Sorgfalt  geübt  und  läßt  fidi  dem  Verfahren  des  Kupfer- 
ftidis  in  feiner  hödiften  und  vollkommenften  Ausbildung  vergleidien.  In  der 
Tat  erinnert  die  peinlidie  AkkuratelTe,  mit  der  ein  Meifter  wie  Exekias  feine 
Bilddien  zureditkritzelt  (Fig.  23),  an  die  «kläubelnde»  Manier  altdeutfdier 
Zeidienkunft,  Man  muß  diefen  Wundern  der  Miniatur  mit  der  Lupe  auf  den 
Leib  rüd^en,  will  man  ihren  Reiditum  bis  aufs  Letzte  ausfdiöpfen.  Eine  ent- 
fprediende  Zunahme  der  Empfindlidikeit  beobaditen  wir  an  der  Marmor- 
behandlung der  Bildhauerei,-  die  alten  Meißel  werden  als  zu  ftumpf  ver- 
worfen, auf  MelTerfdiärfe  müflen  jetzt  Kanten  und  Falten  zugefdinitten 
werden,  und  Hand  in  Hand  mit  diefem  verfeinerten  Liniengefühl  geht  eine 
Vervollkommnung  der  Politur,  weldie  die  Flädien  zu  fpiegelnder  Glätte  ab- 
fdileift.  Der  Stein  hat  immer  mehr  von  feiner  Mafie  herzugeben,  und  es  ift 
unglaublidi,  was  Marmorfiguren  auf  der  Stufe  der  Ägineten  an  halsbredieri^ 
fdier  Kühnheit  der  Statik  zugemutet  wird.  Während  nun  aber  in  der 
Modellierung  der  Körperformen  mit  ihren  weidien  Sdiwellungen  ein  ganz 
neuer  plaftifAer  Sinn  fidi  meldet,  bemerken  wir  im  Gegenfatze  dazu  oft  eine 
feltfam  leblofe  Wiedergabe  des  Gewandftoffes.  Die  älteren  Skulpturen  von 
der  Akropolis  ftehen  in  diefer  Hinfidit  dem  Vorbilde  der  Wirklidikeit  ent^ 
fdiieden  näher  als  einige  der  jüngften:  mit  ihren  gewaltfam  plattgedrüditen, 
fteifen  und  zu  eigentlidien  Muftern  gefdiiditeten  Falten,  in  deren  gezierter 
Regelmäßigkeit  diefer  Manierismus  feine   letzten  Trümpfe  auszufpielen  fudit. 

Wieder,  wie  ganz  im  Anfang  der  ardiaifdien  Periode,  bemäditigt  eine 
ornamentale  Stilifierung  fidi   audi   der  organifdien  Lebewefen    und  verftridit 
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fie  in  die  feinen  Mafdien  ihrer  Spinngewebe.  Nidit  daß  ein  durdigehendes 
Entmaterialifieren  Itattfände  wie  in  den  Tagen  der  geometrifdien  Kunft,  die 
den  Gefdiöpfen  das  rote  Blut  aus  den  Adern  faugt,-  die  Verwandlungen  find 
von  einer  raffinierteren  Art,  aber  nidit  weniger  einfdineidend.  Und  dodi  ift 
nidit  diefe  Neigung  zum  Sdinörl^el  das  eigendidi  Entfdieidende,  fondern  die 
Tatfadie,  daß  audi  da,  wo  dem  natürlidien  Ausfeilen  der  Dinge  anfdieinend 
keine  Gewalt  gefdiieht,  jedes  greifbare  Objelit  ins  Grazile  umgefetzt 
wird.  Man  gewinnt  den  Eindrud^,  als  hätten  alle  Körper  überhaupt  an 
Gewidit  eingebüßt/  in  Wirklidikeit  aber  ift  es  fo,  daß  man  ein  Auge  hat 
nur  für  die  zierlidien  Bilder  der  Umgebung  und  Andersgeartetes  hartnädiig 
überfieht,  und  durdi  eine  foldie  Auslefe  fdiafft  fidi  diefe  Kunft  eine  eigene 
Welt  von  einer  fdiwebenden  Leiditigkeit,  In  der  zweiten  Hälfte  des  fediften 
Jahrhunderts  gewinnt  die  Landfdiaft  in  der  Malerei  eine  fehr  auffallende 
Geltung,-  die  Szene  belebt  fidi  mit  verfdiwenderifdi  reidier  Vegetation.  Wein- 
lauben und  Obftgärten,  ganze  Haine  und  Wälder  füllen  die  Gründe  bis  in 
den  letzten  Winkel,  und  es  wird  Wert  auf  ein  buntes  Vielerlei  gelegt.  Und 
dodi  ift  alles  Gewädis  von  der  gleidien  übermäßigen  Sdilankheit,-  dünne 
Stämme,  oft  zu  mehreren  verfdilungen,  fäufelnde  Zweige  und  fpitzige  Blätter, 
und  Zufall  ift  es  nidit,  daß  man  von  den  Bäumen  am  häufigften  Palme, 
Tanne,  Olive  antrifft,  und  Rebftodi  und  Platane  mit  ihrem  zad^igen  Laub, 
Audi  die  rein  ornamentale  Flora  verwendet  ausfdiließlidi  fdimale  Formen  für 
ihre  Ranken,  Fädierpalmetten  und  Knofpen,  die  fehr  lang  und  mit  der  ftarren 
Geradheit  einer  Stidiflamme  aus  dem  Stengel  fdiießen.  Unter  dem  Getier 
fudit  man  nadi  Gattungen  von  feinem  und  zierlidiem  Bau,  und  es  ift  ungemein 
bezeidinend  für  den  modifdien  Gefdimad«,  daß  jetzt  der  hodiftelzige  Reiher 
zum  Hausgenolfen  des  Menfdien  wird  und  felbft  in  Frauengemädiern  Ein* 
gang  findet,  Pferd  und  Hund  fügen  fidi  ausnahmslos  dem  allmäditigen  Zeit* 
ideal/  was  find  diefe  Leiber  mager,  die  Beine  unwahrfdieinlidi  dünn,  Ohren 
und  Sdinauzen  zugefpitzt!  Wo  fidi  die  Zahl  der  Figuren  vervielfadit,  bei 
Darftellungen  eines  Viergefpanns  zum  Beifpiel,  wird  der  Umriß  der  Gruppe 
in  ein  faferiges  Bukett  verwandelt. 

Daß  der  Menfdi  fein  eigenes  Bild  nur  in  veredelten  Verhältnilfen  fehen 
mag,  bedarf  nadi  all  dem  keiner  weiteren  Begründung  mehr.  Die  Frauen 
find  trotz  der  fdiwellenden  Üppigkeit  ihrer  Formen  überaus  zart  und  zierlidi 
gebaut,  und  nadi  wohlbeleibten  Männern  würde  man  vergebens  Umfdiau 
halten,-  Kinder  wie  Greife  zeigen  denfelben  hageren,  fettlofen  Körperbau, 
Ein  fenfibles  und  fdilankgliedriges  Gefdiledit  ift  es,  mit  zerbredilidien  Knödieln, 
mit  Händen  und  Füßen  von  ariftokratifdi  fdimaler  Geftalt,  mit  Fingern,  die 
fidi  wie  Sdimetterlingsfühler  bewegen,  und  hohem,  biegfamenTHals,  Dem 
Gefidit  geben  mandelförmig  gefdilitzte  Augen,  kantige  Brauen  und  Lippen 
ein  fpitzes  Ausfehen,-  fein  Kontur  verläuft  in  unruhigen  Winkelzügen,  weit 
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und  Alt  fcharfen  Edken  fpringen  Kinn  und  Nafe  vor.  Für  ihre  Gefdiöpfe 
von  einer  fo  außerordentlidi  delikaten  Art  hat  diefe  Kultur  nun  in  der  Tradit 
fidi  einen  paffenden  Rahmen  hergeriditet.  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe, 
den  Einflüffen  des  manierierten  Stilgefühls  auf  die  Entwidilung  der  Kleider^ 
mode,  nadi  Sdinitt  und  Sdimudi,  im  einzelnen  nadizugehen:  von  den  weidien 
Stiefeln  der  lonierinnen,  deren  lange  gebogene  Sdinäbel  fo  auffällig  an  gotifdies 
Sdiuhwerk  erinnern,  bis  zu  den  hohen  kegelförmigen  Hauben  unterftreidit 
und  fteigert  das  gefamte  Koftüm  die  Vorftellung  einer  feingezüditeten  Körper- 
befdiaffenheit.  Das  Überhandnehmen  barbarifdier  Gewandung  hat  man  fidi 
nidit  bloß  aus  der  offenbaren  Vorliebe  für  orientalifdies  Wefen  im  allge- 
meinen zu  erklären,  fondern  diefe  enganliegenden  und  bizarr  gemufterten 
Trikots,  die  Zipfelmützen  und  gefdiweiften  Kappen  fkythifcber  und  perfifdier 
Herkunft  entfpredien  den  fpitzfmdigen  Sdiönheitsbegriffen  und  dem  befonderen 
Formenideal  der  Zeit, 

Und  neben  dem  Zierlidien  das  Gezierte,  Das  find  keine  natürlidien 
Bewegungen  mehr,-  gar  fo  kraus  und  launifdi  geht  es  vorwärts  und  wieder 
zuTÜ(k,  in  kurzen  Abfätzen  und  Wendungen  von  überrafdiender  Plötzlidikeit,- 
immer  aufs  neue  reißt  die  Linie  aus,  entfdilüpft  der  zuerft  eingefdilagenen 
Riditung,  flüditet  auf  Abwege,  Man  fetze  bei  einer  beliebigen  Einzelform 
an  und  verfolge  etwa  die  Zeidinung  einer  Pferdefeffel:  wie  fidi  das  windet 
ur^d  fperrt  und  ein-  und  ausbiegt.  Das  Haar  veräftelt  fidi  ohne  Ende,  und 
wenn  es  nun  plötzlidi  Mode  wird,  einen  Bad^enbart  zu  tragen,  fo  gefdiieht 
es  dem  verfdinörkelten  Zug  feines  Flaums  zuliebe.  Der  Sdilangenrand  der 
Ägis  kann  fidi  in  ftörrifdien  Krümmungen  nidit  genug  tun,  fogar  das  Blut 
der  Wunden  muß  in  wirren  Bädien  durdieinanderfließen.  Dem  Lebensfaft 
wird  eine  Mifdiung  eingefpritzt,  die  den  normalen  Pulsfdilag  ändert.  Eine 
Unfumme  von  Komplikationen  birgt  der  Motivfdiatz  der  älteren  rotfigurigen 
Malerei,  Als  fei  die  Welt  närrifdi  geworden,  hebt  nun  ein  ganz  verzwidites 
Geftikulieren  an,  ein  Tänzeln,  Sdilenkern,  Gliederwerfen, •  die  lodceren  Spiele 
des  dionyfifdien  Gefindels  verleiten  audi  die  bisher  fo  nüditerne  menfdilidie 
Gefellfdiaft  zu  den  verwegeniten  Akrobatenkünften,  und  bei  unglaublidier 
Verrenkung  des  Körpers  werden  fdiwere  Fäffer  fowohl  wie  das  allerfeinfte 
Kleingefdiirr  vor  dem  verblüfften  Befdiauer  balanciert.  Das  Auge  verlangt 
nadi  dem  Bizarren,  und  dodi  ift  die  Urfadie  nidit  in  optifdien  Bedürfniffen 
allein  zu  fudien,  fondern  in  der  nervöfen  Veranlagung  der  Zeit  überhaupt. 
Wie  würde  das  Verftändnis  für  die  Grundlagen  des  Phänomens  uns  er= 
leiditert  werden,  könnten  wir  einen  Menfdien  jener  Tage  nur  ein  paar  Sätze 
fpredien  hören! 
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2.  Verfeinerte  Art, 

Es  ift  feiten,  daß  die  Verwandtfdiaft  von  Formenfpradie  und  ethi^ 
fdier  Haltung  einem  fo  klar  vor  Augen  tritt,  wie  in  der  Periode  des  reifen 
Ardiaismus,  wo  die  Fludit  vor  dem  Einfadien  und  Natürlidien  Kunft  und 
Leben  in  die  gleidien  Irrgänge  hineinzieht.  Das  Gehaben  des  Menfdien 
nimmt  feltfam  gekniffene  Formen  an.  Wieder  wurzelt  die  treibende  Kraft 
im  griediifdien  Often,  und  wir  fehen,  wie  von  dort  aus  die  Ideen  einer 
wählerifdi  gepflegten  Gefittung  immer  weiter  fidi  verzweigen,  bis  fdiließlidi 
die  modifdie  Zierlidikeit  den  ganzen  Raum  der  hellenifdien  Welt  durdirankt. 
Wie  in  der  äolifdien  und  ionifdien  Poefie  das  Lob  einer  beherrfditen  Lebens^ 
führung  und  Wohlanftändigkeit  erklingt,  fo  zeigt  uns  die  Bilderwelt  der  Vafen- 
und  Sargmalerei  fowie  der  Plaftik  kleinafiatifdien  Urfprungs  die  früheften 
Proben  jener  ftreng  geregelten  Etikette,  die  ihren  Siegeszug  bis  in  die  ent- 
legenen Kolonien  des  Weftens  und  nadi  Etrurien  ausdehnen  follte.  Die 
Menfdiheit  gewöhnt  fidi  eine  gekünftelte  Gangart  an.  Die  Füße  fetzen  fidi 
in  kurze  trippelnde  Bewegung,  oder  fie  trennen  fidi  weit  zu  einem  hüpfenden 
Zehenfdiritt,  als  gelte  es  den  Pfützen  der  Straße  auszuweidien.  Ein  pein= 
lidies  Sauberkeitsbedürfnis  beftimmt  das  ganze  Gebaren,  Jenes  forgfame 
Raffen  der  Rödce,  zuerft  bloß  ein  Gebot  der  Zwed<mäßigkeit,  wird  immer 
mehr  zum  gewohnheitsmäßigen  Ausdrudi  der  Grazie  und  Eleganz,  und 
die  lesbifdie  Diditerin  fpridit,  wie  fein  bemerkt  worden  ift,  von  diefer  Gefte 
als  von  einem  Prüfftein  vornehmer  Erziehung:  «Weldi  Bauernweib  hat  dir 
den  Sinn  betört,  die  nidit  verfteht,  wie  man  das  Kleid  an  die  Knödiel  zieht?» 
(Sappho  fr.  70),  Die  Kunft  des  Treppenfteigens  muß  damals  zu  hohem 
Raffinement  fidi  ausgebildet  haben,-  auffallend  oft  verfudit  man  fidi  in  der 
Wiedergabe  jener  federnden  Bewegung,  mit  der  eine  Frau  im  raufdienden 
Kleid  fidi  auf  den  Tritt  ihres  Wagens  hebt.  Unnadiahmlidi  die  preziöfe 
Art,  wie  eine  Sdileppe  angefaßt  und  gelüpft  wird,  daß  der  Stoff  in  gefdiweiften 
Falten  fdiwingt.  In  der  ftatuarifdien  Plaftik  hat  fidi  das  Motiv  zur  feften 
Formel  ausge wadifen ,  die  lange  Reihe  der  marmornen  Mäddienbilder  von 
der  Akropolis  wird  nidit  müde  es  zu  wiederholen,  aber  mit  einer  ftets  ver= 
feinerten  Empfindung  für  feinen  eigentlidien  Sinn,  und  in  jedem  einzelnen 
Fall  feflelt  die  Löfung  durdi  ihren  felbftändigen  Reiz.  Was  immer  die 
fdilanken  Finger  berühren  mögen,  fie  tun  es  vorfiditig  und  leife,-  der  volle 
Griff,  das  haftige  Zupadken  ift  als  ein  Zeidien  von  Unbeherrfditheit  und 
mangelndem  Takt  verpönt.  Selten  fährt  eine  Hand  auf  geradem  Wege  ihrem 
Ziele  zu,  fondern  die  Bewegung  hat  etwas  Gezwungenes,  Bedäditiges:  nur 
wer  fidi  mit  Referve  zu  geben  weiß,  verfteht  fidi  auf  feine  Manieren.  Attri- 
bute und  Waffen  werden  anders  getragen,  als  es  fonft  zu  gefdiehen  pflegt, 
mit  einer  graziöfen  Leiditfertigkeit,-  die  Anftrengung  des  Hebens  foll  dem  Be= 
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fchauer  nidit  zum  Bewußtfein  Itommen.  Es  i(t  immer  etwas  Theatralifdhes 
in  der  überlegenen  Art,  mit  der  man  fidi  feinem  Gegenüber  präfentiert. 

Wie  die  Gefte,  fo  hat  audi  die  Miene  der  Spiegel  eines  bewußten  ethifdien 
Verhaltens  zu  fein.  Von  dem  ardiaifdien  Lädieln  fdiledithin  wird  man 
heute  nidit  mehr  fpredien,  denn  jene  ftarr  grimalfenhafte  Gefiditsbildung,  die 
den  Skulpturen  der  älteren  Periode  den  freundlidi  glotzenden  Ausdrudt  gibt, 
will  nidit  anders  beurteilt  sein  als  ein  primitiver  Verfudi,  die  leblofe  Ruhe 
der  Züge  zu  bredien,-  allein  die  Verfdiiebung  der  Mundpartie  fetzt  nodi 
ganz  unvermittelt  und  rud^weife  ein,  und  ohne  jedes  Mitfpielen  der  Um- 
gebung, fo  daß  hinter  diefem  hilflos  verzerrten  Grinfen  niemand  feelifdie 
Stimmung  fudien  wird.  Es  ilt  ein  Lädieln  der  Verlegenheit,  aber  nidit  der 
pfydiologifdi  bedingten,-  es  verfdiließt  kein  Geheimnis,  und  wenn  diefer  Sdiein 
gutmütigen  Wohlwollens  bei  Gerediten  und  Ungerediten  uns  entgenleuditet, 
fo  braudit  man  nidit  mit  Hamlet  fidi  zu  wundern,  «daß  einer  lädieln  kann 
und  immer  lädieln,  und  dodi  ein  Sdiurke  fein».  Der  Manierismus  dagegen, 
der  feine  Mimik  fdion  voll  in  der  Gewalt  hat,  fetzt  den  Zügen  nun  in  der 
Tat  ein  füßlidies  Lädieln  auf,  und  hier  ilt  es  mehr  als  ein  medianifdies 
Muskelfpiel.  Es  foll  einer  bald  editen,  bald  künftlidi  erzeugten  Heiterkeit 
Ausdrudi  geben  und  gehört  als  ein  wefentlidier  Zug  in  das  Programm 
diefer  beredinenden  Stilifierung,-  es  paßt  zum  übrigen  gezierten  Tun,  daß  man 
die  Lippen  fidi  kräufeln  läßt.  Nun  gibt  es  Bilder,  wo  die  fdialkhafte  Ko- 
ketterie der  Art  des  Vorwurfes  entfpridit,-  in  einer  ionifdien  Darftellung  des 
Parisurteils  (Amphora  in  Mündien)  werben  die  Göttinnen  um  die  Gunfi:  des 
Riditers  mit  gefpitztem  Mund  und  den  holdfeligften  Grübdien  ihrer  Wangen. 
Stets  wird  der  ganze  Apparat  einer  aufs  äußerfte  zugefdiliffenen  Mienenkunft 
in  Bewegung  gefetzt,  und  in  der  Plaftik  erreidit  die  Modellierung  des  Unter- 
gefidits  eine  Zartheit  ohnegleidien  und  einen  berüd^enden  Sdimelz,  Kein 
Zweifel  jedodi,  daß  in  vielen  Fällen  das  ftrahlende  Antlitz  zur  Maske  ge^ 
worden  ift,  zum  Inftrument  eines  demonftrativen  Freundlidifeins,  von  einer 
oberflädilidien  und  angelernten  Art. 

Das  Gefühl,  den  kritifdi  beobaditenden  Blid<en  der  Umwelt  ausgefetzt  zu 
fein,  fälfdit  die  naive  Unbefangenheit  des  Auftretens,  und  in  die  Haltung 
kommt  etwas  Abfiditlidies,  faft  Ängftlidies,  Der  geredet  aufredite  Gang  mit 
fdiarf  eingezogenem  Kreuz,  zu  dem  man  fidi  zwingt,  hat  mit  der  ftarren 
Geradheit  des  älteren  Ardiaismus  nidits  zu  tun,-  es  ilt  die  Vorltellung  von 
der  Grazie  des  Steifen,  weldie  die  Figur  in  die  Zwangsjade  der  Affektiert- 
heit ftedit.  Sogar  der  familiäre  Verkehr  nimmt  künftlidi  gefdiraubte  Formen 
an,  und  über  jene  fdiliditen  Szenen  der  Grabmalkunft,  weldie  die  Verdorbenen 
im  Alltag  ihrer  Häuslidikeit  zu  fdiildern  haben,  ilt  eine  beklemmende  Feier- 
lidikeit  gebreitet.  Daher  war  es  gewiß  ein  erklärlidier  Irrtum,  wenn  das  fog, 
Leukothearelief  der  Villa  Albani  (Fig,  24)  lange  Zeit  im  Sinn  einer  heiligen 
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Gefdiidite  gedeutet  wurde,-  und  dem  Betraditer  wird  es  nodi  immer  einige 
Mühe  koften,  in  diefer  Szene,  die  mit  dem  gemelTenen  Takt  einer  höfifdien 
Zeremonie  fidi  abwickelt,  das  Bild  eines  befdieidenen  Erdenglüdes  zu  fehen. 
Gar  fo  unnahbar  ftolz  thront  diefe  Mutter,  hält  fidi  die  Kleine  weit  vom 
Leib,  und  unter  dem  kühlen  Haudi  untadeliger  Korrektheit  muß  felbft  das 
kindlidie  Liebkofen  zur  Gelte  der  Ehrfurdit  werden.  Die  übrigen  Figuren 
wohnen  dem  Vorgang  in  einer  beherrfditen  und  gefammelten  Haltung  bei, 
wie  zur  Defiliercour  bereitgeftellt.  Allein  fehr  zu  Unredit  hat  man  diefe 
zögernde  bedäditige  Bewegung  des  Ganzen  der  «ftarren  Unbehilflidikeit  des 
alten  Stils »  zur  Laft  legen  wollen :  das  Relief  ilt  eine  der  allerletzten  Proben 
diefes  Manierismus,  und  das  gewollte  Anfidihalten  der  formalen  Ausdrud^s* 
mittel  ift  in  vielen  Einzelheiten  fo  deutlidi  fpürbar,  daß  man  audi  hinter  der 
gedämpften   Gebärdenfpradie  beftimmte  Abfiditen  erwarten  muß, 

Nodi  weit  mehr  natürlidi   fteht  das  Benehmen   in   der  Öffentlidikeit  und 
das  gefellige  Leben  unter  dem  Zeidien  einer  glatten  Formkultur,    Und  man 
liebt  gerade  Szenen,   die  fidi   leidit  dem  Charakter  einer  repräfentativen 
Sdiauftellung  anpalfen.    Das  Sdiema  einer  fanta  converfazione,  das  Götter 
oder  Heroen   der  Sage   paarweife  oder  in  Gruppen  vereinigt,  begegnet  uns 
fehr  oft,     Sie  begrüßen  fidi,  oder  ftehen  in  ruhigem  Gefprädi,-  die  Situation 
als  foldie  ift  belanglos,  bleibt  auf  die  Frage  nadi  der  Motivierung  meift  die 
Antwort  fdiuldig.    Um  fo  größeres  Gewidit  wird  nun  aber  auf  fdiöne  Äußer^ 
lidikeit  gelegt,-  bis  in  die  Haltung  des  kleinen  Fingers  ift  die  Gebärde  be  = 
herrfdit  und  von   einer  Überlegung,    als   habe  man  vor  dem  Spiegel    die 
Wirkung  ausprobiert.     Und  das  alles  ift  von  einer  unbedingten  Einheididi- 
keit,  derfelbe  Sittenkodex  herrfdit  im  Himmel  und  auf  Erden,  es  gibt  keinerlei 
Abftufung:   die  Mäddien,   die   am  Brunnen  Walfer  holen,    unterhalten    fidi 
mit  der  gleidien  gediegenen  Vornehmheit  wie  die  Bewohnerinnen  des  Olymps, 
Wenn  ein  Manierift  reinften  Walfers  wie  der  Vafenmaler  Oltos  eine  Ver* 
fammlung  von   Gottheiten   darfteilt,   fo  wird  die  Geziertheit  auf  die  Spitze 
getrieben.     Die  Herrfdiaften    fitzen    im  vollen   Sdimud^    ihrer  Attribute    da, 
drehen  Blumen  und  Früdite   in  überfdilanken  Händen,  fädieln  mit  Zweigen 
Kühlung  fidi  zu.     Eine  wifpernde  Unruhe  geht  durdi  den  Kreis,  ein  fort- 
währendes Wenden  der  Körper  und  Drehen  der  Köpfe,  und  ift  es  nidit,  als 
fpüre  man  den  elektrifdien  Funken  einer  falonfähigen  Konverfation  von  einem 
zum  andern  hüpfen?     Im  Fries  des  Siphnierfdiatzhaufes  zu  Delphi  (Fig,  20) 
folgen   die  Götter  einem  Sdiaufpiele,   das  fie  fiditlidi  erregt,   und  dodi   hält 
fidi  das  Gefprädi  in  den  Sdiranken  des  guten  Tons,-  man  ift  in  Gefellfdiaft 
und  vergißt  das   nidit.     Die  Damen   haben   erft    die  Rödte  glatt  geftridien, 
bevor  fie  fidi   fetzten,   und  keiner  der  Anwefenden  läßt  fidi  fo  weit  gehen, 
daß  er  die  Beine  übereinanderfdilägt  oder  audi  nur  die  Füße  kreuzt,-  höflidi 
und  diskret,    mit  einer  fadite   tippenden   Berührung,    wendet  man  fidi   dem 
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Nadibar  zu.  Nidit  leidit  ließe  ein  Itärkerer  Gegenfatz  fidi  denken  als  der 
zwifdien  der  fdiwülen  Atmofphäre  hier  und  dem  großartig  läffigen  Gebaren 
der  klaffifdien  Zeit,  wie  es  in  der  Götterverfammlung  des  Parthenonfriefes 
fidi  kundgibt. 

Derfelbe  Gegenfatz  trennt  das  freie  und  ungebundene  Auftreten  der  Parthenon- 
reiter und  jenes  Hödiftmaß  von  künftlidiem  Drill,  mit  dem  in  den  Tagen  der 
höfifdien  Kuhur  die  jeunesse  doree  Athens  zu  Pferde  einherftolziert.  Das 
Reiterbild  ifi:  ein  Lieblingsthema  der  ftreng  rotfigurigen  Vafenmalerei,  und 
felbftverltändhdi  geht  es  nidit  ohne  Gewahfamkeit  ab,  wenn  fidi  feine  UmrilTe 
in  den  knappen  Rahmen  eines  Sdialenrundes  biegen  müITen,  Und  dodi  kann 
das  Gezwungene  und  oft  Naturwidrige  der  Haltung  nidit  etwa  bloß  aus  der 
Raumnot  erklärt  werden,  denn  hier  erzählt  der  kleinfte  Zug  von  der  hellen 
Freude  des  Zeidmers  am  Reiz  des  Kapriziöfen.  Immer  wird  hohe  Sdiule 
geritten,  und  wie  die  jungen  Leute  in  ihrem  fidiern  Sitz  auf  blankem  Pferd 
eine  erftaunlidie  Selbftbeherrfdiung  an  den  Tag  legen,  fo  ift  audi  die  gravitätifdi 
gezierte  Gangart  des  Tieres  das  Refultat  einer  bis  ins  Kleinfte  reidienden 
Dreffur.  Audi  die  marmornen  Pferdefiguren  von  der  Akropolis  find,  bei 
aller  äußeren  Ruhe  ihres  Sdirittmotivs,  von  einer  nervöfen  Spannung,  die  fidi 
nidit  bloß  im  fteilgeredten  Hals,  im  emporgerilTenen  Kopf,  in  der  fperrigen 
gequälten  Stellung  des  Unterkiefers,  fondern  felbft  in  der  fidi  fträubenden 
Mähne  verrät,-  feurige  Renner  von  edler  RalTe  und  wadiem  Temperament, 
das  aber  gezügelt  wird  durdi  die  fdiarfen  Maditmittel  eines  herrifdien 
Willens. 

Mit  der  ftraffen  Zudit,  die  im  folgenden,  frühklaffifdien  Zeitalter  das  fitt= 
lidie  Verhalten  des  Griedientums  beftimmen  follte,  hat  dies  überfeinerte 
Regelwefen  nun  aber  keinerlei  innere  Verv/andtfdiaft.  Wenn  dort  felbft 
die  körperlidie  Erfdieinung  der  Frauen  geftählt  wird  mit  der  herben  Kraft 
des  herrfdienden  männlidien  Ideals,  fo  ift  es  hier  gerade  umgekehrt,  und  das 
ganze  Wefen  diefes  ausgehenden  Ardiaismus  zeigt  feminine  Züge.  Sdion 
daß  die  Tradit  der  Männer  in  fo  vielen  Dingen  der  weiblidien  Mode  fidi 
nähert,  will  beaditet  fein.  In  keiner  anderen  Phafe  der  griediifdien  Kultur- 
gefdiidite  nimmt  die  Lebenshaltung  der  beiden  Gefdilediter  ein  fo  gleidiartiges 
Ausfehen  an,  und  zwar  mit  entfdiiedener  Tendenz  auf  weibifdie  Grazie  in 
Erfdieinung  und  Gebärde.  Die  Männer  tragen  ihr  langes  Haar  gern  in 
derfelben  kunftvollen  Weife  aufgefted^t,  wie  die  Damen  der  vornehmen 
Stände,  und  mit  dem  Koftüm  eignen  fie  fidi  audi  ihre  Sitten  und  Unfitten 
an.  Ratlos  fteht  der  moderne  Befdiauer  vor  diefer  Verwirrung  der  Begriffe,- 
Verwedif lungen  laßen  fidi  oft  fdiwer  vermeiden,  der  Fall  der  «  wagenbefteigen^ 
den  Frau»  fteht  nidit  allein.  Selbft  ein  Kriegsmann  wie  Ares  huldigt  weib^ 
lidien  Sdiwädien,-  die  Art,  wie  er  etwa  feinen  Helm  mit  drei  Fingern  hebt, 
während  die  zwei  übrigen  fidi  abfpreizen  (Sdiale  des  Oltos),  ift  einzig  in  ihrer 
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ausgefuditen  Zimperlidikeit,  Der  fdiwärmerifche  Kultus,  den  die  Vafenmaler 
in  fo  auffälliger  Weife  mit  der  Sdiönheit  des  jungen  Mannes  treiben,  gilt 
dem  Typus  einer  gazellenfdilanken  Eleganz,  weldien  diefe  Zeit  zur  hödiften 
Vollendung  gebradit  hat.  Gewiß  ift  es  ein  treues  Spiegelbild  der  Wirklidi^ 
keit,  die  felbltgefällige  Pofe  diefer  niedlidien  Sonntagsreiter  im  fefdien  Sporte 
anzug,  im  fieghaften  Bewußtfein  ihrer  Itrahlenden  Anmut,  von  bewundernden 
Kennerblid^en  umfdimeidielt  und  umworben.  Es  fehlt  audi  nidit  an  Aus« 
wüdifen,  die  abftoßend  wirken :  bei  den  Modeged^en  jenes  mufikalifdien  Kränz- 
diens,  das  Euphronios  auf  die  Rüd^feite  feines  Antaioskraters  gemalt  hat, 
fteigert  fidi  die  frauenzimmerlidie  Ziererei  zur  Unnatur.  Und  ilt  man  ein- 
mal in  diefe  Umgebung  geraten,  fo  fdilägt  einem  von  überall  her,  aufreizend 
und  ermattend,  das  Parfüm  einer  verzärtelten  und  faft  dekadenten  Gefellfdiaft 
entgegen,-  das  flirtet  und  winkt  mit  ftedienden  Blid^en,  das  fpielt  am  Gewand- 
faum  mit  nervöfen  Fingern,  und  feiten  fehlt  in  der  Hand  die  Blume,  die  hier 
das  Riedifläfdidien  vertreten  muß. 

Man  wird  fidi  nidit  darüber  wundern,  daß  bei  einem  fo  zartbefaiteten 
Gefdiledit  für  nad^te  Kraftleiftungen  ein  fehr  geringes  Verftändnis  anzutreffen 
ift,-  in  der  Welt  der  großen  Taten  fühlt  diefe  Kunit  fidi  nidit  zu  Haufe. 
Die  leife  Blafiertheit  des  Epigonenzeitalters  zeigt  fidi  befonders  deudidi  im 
veränderten  Verhältnis  zu  den  Stoffen  des  Mythus,  dem  man  fidi  innerlidi 
entfremdet  fühlt,-  der  Refpekt  ifi:  ins  Wanken  geraten.  Die  Vafenmaler  haben 
nun  bisweilen  eine  Art  ihre  Gefdiiditen  vorzutragen,  die  ins  Burleske  und 
Karikierende  hinüberfpielt,  und  es  fehlt  nidit  an  Zügen  einer  überlegenen 
Ironie.  Seibit  Göttinnen  bleibt  es  nidit  erfpart,  daß  fie  vor  der  wiehernden 
Geilheit  zudringlidier  Silene  in  mäditigen  Sätzen  Reißaus  nehmen  muffen. 
Und  die  Abenteuer  des  Herakles  werden  zu  luftigen  Sdinurren,  haben  es 
ftark  auf  die  Ladiluft  des  Publikums  abgefehen.  Da  erblid^en  wir  den  Helden, 
wie  er  in  gebüduer  Haltung  und  mit  argliftiger  Freundlidikeit  den  böfen 
Höllenhund  kirre  zu  madien  fudit,  oder  (ein  befonders  beliebtes  Thema)  mit 
dem  zappelnden  und  quiekenden  Eber  herangekeudit  kommt,  während  der 
königlidie  Hafenfuß  fidi  zitternd  in  ein  großes  Faß  verkriedit.  Und  von 
köftlidiem  Humor  ift  jene  Szene,  wo  er  dem  Pharao  Bufiris  und  feinem  feigen 
Gefindel  in  Baufdi  und  Bogen  den  Garaus  madit.  Diefe  harmlos  fkurrile 
Note  hat  zuerfi:  die  Malerei  der  lonier  angefdilagen ,-  die  Bilder  der  «Caere* 
tan  er»  Vafen  wollen  keine  Traveftie  des  Mythus  darftellen,  aber  fie  ge- 
winnen allem  eine  amüfante  Seite  ab,-  kidiernd  und  unter  oft  redit  grellen 
Sdierzen  oder  im  fteifen  Bänkelfängerton  werden  luftige  und  graufige  Mären 
zum  heften  gegeben.  Man  wird  zur  Erklärung  diefes  heiteren  Einfdilages 
auf  die  ähnlidie  Erfdieinung  hinweifen  dürfen,  die  fidi  zu  gleidier  Zeit  in  der 
Diditung  des  öfi:lidien  Griedientums  bemerkbar  madit:  das  Lied  vom  Frofdi- 
mäufekrieg  und  ähnlidie  witzige  Spielereien,  weldie  die  Gefdiöpfe  ihrer  fdielmi- 
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fchen  Laune  in  den  prunkenden  Purpur  des  Heldenepos  hüllen,  find  auf  diefem 
Boden  gewadifen,-  und  wenn  der  Margites,  diefe  Jobfiade  des  Altertums,  für 
die  Sdiilderung  wafdiediter  Menfdilidikeiten  eine  Form  fidi  zureditmadit, 
die  das  heroifdie  Versmaß  mit  dem  iambifdien  Trimeter  durdifetzt,  fo  haben 
wir  hier  die  literarifdie  Parallele  zu  diefem  pikanten  Einfall  der  bildenden 
Kunft,  das  fdiwere  mythologifdie  Geridit  mit  beizenden  Spaßen  zu  würzen. 
Im  Athen  des  Solon  wäre  eine  foldie  Kedheit  der  Überlieferung  gegenüber 
nodi  als  Entweihung  empfunden  worden,  aber  die  ionifdien  EinflüITe  zerftreuen 
derartige  Bedenken,-  die  Sage  wird  ihrer  erhabenen  Würde  entkleidet,  und 
mit  Vorliebe  zieht  man  genremäßige  Motive  hervor,  wo  dann  die  Freude 
an  draftifdiem  Beiwerk  fidi  ausleben  darf.  Eine  größere  Anziehungskraft  als 
der  Heldenkampf  um  Trojas  Mauern  üben  nun  die  Intermezzi  des  Lagern 
lebens  aus:  das  Gezänk  um  die  Waffen  des  Adiill,  und  wie  man  beim  Brett- 
fpiel  fidi  die  Zeit  vertreibt  (Fig.  23),  Von  prid^elndem  Reiz  find  Bilder  der  fidi 
rüftenden  Krieger,  mit  allerhand  Toilettekunftftüd<en  im  reidiften  Spiel  der 
Abwediflung,  Immer  wieder  werden  wir  von  der  tragifdien  Sdiaubühne  weg 
in  die  Sphäre  hinter  den  Kuliffen  geführt,  wo  man  die  Kinder  des  Ruhms  von 
einer  neuen  Seite  kennenlernt.  Aus  der  Sdiale  des  Sofias  duftet  es  nadi 
Jodoform,  Adiill  verbindet  feinem  Waffenbruder  Patroklos  die  Armwunde, 
und  der  madit  gar  kein  Hehl  daraus,  daß  es  ihm  höllifch  wehtut ,•  er  hodit 
auf  feinem  Sdiild  am  Boden,  und  in  der  Nähe  betraditet  fieht  das  Heroentum 
faft  kläglidi  aus. 

Mit  Erftaunen  ftellt  man  diefen  fdieinbaren  Widerfprudi  feft :  bei  aller  Fein= 
heit  und  faft  kleinlidien  Sauberkeit  der  formalen  Ausführung  mag  diefe  Kunft 
einen  Hang  zum  Trivialen  nidit  unterdrüden,  der  ihren  Begriffen  von  ge= 
pflegter  Lebenshaltung  eigentlidi  ins  Gefidit  fdilägt.  Und  dodi  wird  man 
ähnlidie  Gegenfätzlidikeiten  in  jeder  manieriftifdi  gearteten  Epodie  finden: 
vielleidit  ift  es  eine  gewilTe  Sdieu  davor,  allzu  ernft  genommen  zu  werden  und 
in  den  Haudi  gutmütiger  Naivität  zu  geraten,  was  diefe  Kunft  einer  auf^ 
geklärten  Zeit  fo  gern  mit  der  banalen  Wirklidikeit  kokettieren  läßt.  Denn  am 
wohlften  fühlt  fie  fidi  da,  wohin  kein  Laut  des  rollenden  Pathos  dringt,  und 
ihre  gute  Laune  fdieint  dann  unverwüftlidi.  Da  kreifdit  gellend  und  fdirill 
das  erregende  Naditleben  einer  üppigen  Jugend  auf  Dirnen  mit  fredien 
Lippen  treiben  fidi  herum,  angeheiterte  Zedier  mit  Weinlaub  im  Haar, 
taumelnden  Ganges  und  mit  fahrigen  Armen.  Audi  die  Kehrfeite  der  fdiäumen^ 
den  Bedierfreuden  wird  nidit  verfdiwiegen ,  dem  Katzenjammer  und  feinen 
grimmen  Nöten  fdiaut  man  verftändnisvoll  fdimunzelnd  zu.  Bisweilen  wird 
die  Erzählung  frivol,  es  kommt  zu  redit  gewagten  Sdierzen,  Und  dann 
wieder  geht  es  ganz  zahm  und  manierlidi  zu,  und  wir  fehen  uns  in  die  ehrbare 
Nüditernheit  eines  SdiuU  und  Anftandsunterridits  oder  eines  wohlumhegten 
Familienidylls  verfetzt.     Das  ift  die  Welt,   an  deren  zerftreuender  Mannig- 
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faltigkeit  der  reife  Ardiaismus  nodi  Gefallen  finden  modite,  als  er  der  ehernen 
Größe  überdrüffig  geworden  war. 

Wenn  nun  dodi  den  gewohnten  alten  Bildftoffen  eine  Stelle  eingeräumt 
wird,  fo  geraten  Gehalt  und  ErfordernilTe  des  Themas  mit  der  modernen 
Geiftesriditung  leidit  in  verhängnisvollen  Konflikt,  Für  die  wuditige  Ein- 
falt diefer  Dinge  ift  der  Maßftab  verlorengegangen,  und  man  bringt  das 
ftarke  Temperament  nidit  auf,  das  der  Vorwurf  verlangt.  Wo  brutale  Härte 
am  Platze  wäre,  fpielt  fidi  vor  unferen  Augen  ein  Manöver  von  fauberer  Kor- 
rektheit ab.  Eine  Probe:  Thefeus  entführt  Antiope,  die  jungfräulidie  Königin 
der  Amazonen  (Fig.  25 :  Giebel  des  Apollotempels  in  Eretria),  Man  erinnere 
fidi,  was  die  Kunlt  anderer  Zeiten  aus  diefem  Motiv  des  Frauenraubes  zu 
madien  pflegt,  wo  nervige  Männerarme  mit  bebenden  Leibern  ringen,  und 
halte  neben  jenen  Ausdrud^  entfeflelter  Gewalt  die  außerordentlidi  dezente 
Art,  mit  der  die  heikle  Gefdiidite  hier  erzählt  wird.  Der  Räuber  legt  leife 
und  faft  fdieu  die  Hand  an  den  zarten  Mäddienkörper,  und  die  Darftellung 
der  fragmentierten  Gruppe  dürfte  ein  Unbefangener  fidi  eher  h  auslegen,  als 
trüge  ein  Kavalier  eine  vornehme  Dame  durdis  Wafler,  Keine  jähe  Be- 
wegung, kein  Zerren  und  Reißen,  und  was  den  Reiz  der  Frau  von  Welt 
ausmadit,  darf  fie  audi  nidit  verlieren  in  der  ärgften  Not,-  an  dem  feinen 
Linnenhemd  verfdiiebt  fidi  keine  Falte  und  kein  Haar  in  der  kunftvoll  ge- 
bauten Frifur,  Den  Kampf bildern  fehlt  es  nidit  an  Sdiärfe,  wie  überhaupt 
diefe  Zeit  einen  Sinn  für  Graufamkeiten  hat,  der  mandimal  ans  Perverfe 
ftreift.  Aber  mit  einem  ritterlidien  Anftand  werden  die  Mordwerkzeuge  ge- 
handhabt, und  mitten  in  der  blutigften  Sdiläditerei  bewegt  man  fidi  nodi  mit 
beftridender  Grazie,  Ein  fonderbarer  Anblid^,  wenn  auf  Bildern  des  Eu= 
phronios  der  riefige  Herakles  fidi  in  den  Kampf  in  ftutzerhaftem  Aufzug  ftürzt, 
mit  nediifdi  gewundenen  Budtellöd^dien  oder  kunftvoll  umgelegtem  Löwenfell, 
Die  Entwidilung  drängt  immer  mehr  zu  einem  Ausfdieiden  alles  Unge= 
fdiladiten,  kraftvoll  Derben,  und  man  tritt  dem  bildnerifdien  Wert  des 
weftlidien  Äginetengiebels  nidit  zu  nahe,  wenn  man  feine  ganze  Aufmadiung 
als  den  Höhepunkt  eines  verfeinerten  Formalismus  bezeidinet.  Gar  fo  glatt 
und  mit  einer  reglementmäßigen  Sidierheit,  die  an  die  Sportübungen  des 
Feditfaales  erinnert,  löfen  fidi  Ausfall  und  Parade  ab,  und  jenes  undurdi- 
dringlidie  Lädieln  der  Gefiditer  trägt  fehr  wefendidi  dazu  bei,  daß  man  den 
ganzen  Vorgang  nidit  als  völlig  edit  empfinden  kann.  Diefe  Szenen  haben 
immer  etwas  von  dem  wohlberedineten  Effekt  forgfältig  geftellter  lebender 
Bilder,  Bis  dann  unter  dem  Sturmeswehen  einer  neuen  Zeit  der  ganze  künft- 
lidie  Aufbau  zufammenbridit. 

Und  dodi  follte  man  von  diefer  Kunft  des  dekorativen  Sdieins  nidit  Ab- 
fdiied  nehmen,  ohne  denjenigen  Wefenszug  beleuditet  zu  haben,  in  dem  das 
blaue  Blut  der  Edelrafle  am  deutlidiften  fidi  verrät.    Bei  befonderen  Anläflfen 
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nämlidi  wird  ein  weihevoll  fprödes  Gepränge  entfaltet,  und  es  gibt  da 
Zeremonien  von  fo  fürftlidier  Vornehmheit,  daß  man  nur  mit  verhaltenem 
Atem  zu  folgen  vermag.  Die  Vorbereitungen  zum  Parisurteil  vollziehen  fidi 
auf  Bildern  der  fpäteren  Kunft  bisweilen  auf  fehr  läffige  Art,-  es  wird  nodi 
Toilette  gemadit,  aber  die  Spannung  der  Erwartung  ftellt  fidi  beim  Befchauer 
kaum  ein,  es  geht  nidit  förmlidi  zu.  Ganz  anders  hier,  wo  die  Göttinnen 
in  ftolzer  Würde  ihren  Einzug  auf  die  Bühne  halten,  gemefTenen  Sdirittes 
und  in  rhythmifdiem  Takt,  wie  zu  den  Klängen  einer  majeftätifdien  Marfdi- 
melodie.  Die  Ausfendung  des  Triptolemos,  die  ein  halbes  Jahrhundert  fpäter 
in  bürgerlidi  fchliditen  Formen  fidi  abfpielt,  müflen  umftändlidier  Toilettenprunk 
und  hieratifche  Steifheit  zur  Haupte  und  Staatsaktion  erheben.  Den  Befudi 
des  jungen  Thefeus  auf  dem  Meeresgrund  hat  audi  die  klaffifdie  Kunft  \>z= 
handelt,  mit  dem  ganzen  raufdienden  Sdiwung  ihrer  üppig  reidien  Mittel,-  aber 
den  adeligen  Zauber,  der  auf  der  Sdiale  des  Euphronios  (Fig.  26)  über  diefe 
Szene  ausgegolTen  ift,  hat  ihr  kein  Späterer  wiederzugeben  vermodit.  Es  ift 
eine  Audienz  nadi  allen  Regeln  der  Etikette,  Athena  felber  ftellt  der  in  kühler 
Hoheit  thronenden  Amphitrite  ihren  Sdiützling  vor,-  der  hält  fidi  in  ehrfurdits= 
voller  Diftanz,  und  zögernd  nur  ftredtt  er  die  Hand  nadi  dem  fdiimmernden 
Kleinod  aus.  Hier  nun  vermählt  fidi  der  kalte  Stahlglanz  der  feinen  Linien 
mit  der  verhaltenen  Bewegung  zum  reinften  Akkord.  Und  fo  umzirkelt  von 
ftrengem  Formelwefen  wirkt  der  Vorgang  fo  ergreifend  wahr:  man  hört  das 
Herzklopfen  des  Knaben  in  all  der  kriftallenen  Feierlidikeit, 
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Die  klaffifche  Kunft. 

VON  dem  naiven  Braudi,  die  «Blütezeiten»  der  griediifdien  Antike  an 
den  Fingern  aufzuzählen,  ift  man  wohl  endgültig  abgekommen.  Mag 
audi  die  Anfidit  zu  Redit  beftehen,  daß  die  Entwid^lung  fidi  in  wedi« 
feinden  Kurven  bewegt  haben  foll,  fo  ift  es  immer  nodi  ungewiß,  auf  weldie 
Punkte  der  langen  Stred^e  die  entfdieidenden  Akzente  fallen.  Und  ftellt  jene 
Epodie,  die  man  gemeinhin  die  klaffifdie  zu  benennen  pflegt,  wirklidi  die 
ideale  Reife  künftlerifdier  Ausdrudeswerte  dar?  Das  fpätere  Altertum  hat  fo 
empfunden,  das  ift  keine  Frage.  Dem  Klaffizismus  der  römifdien  Kaiferzeit  ift 
die  Kunft  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  als  die  vollendete  und  ein  für 
allemal  vorbildlidie  Kunft  erfdiienen,  und  er  trug  audi  kein  Bedenken,  aus  feiner 
Überzeugung  die  praktifdien  Folgerungen  zu  ziehen.  Das  eigene  Sdiaffen 
wird  nadi  diefer  Riditung  rüdiwärts  eingeftellt,-  mit  einer  Ausfdiließlidikeit, 
weldie  unfere  ardiäologifdie  Wilfenfdiaft  bedauern  mag,  wendet  fid»  die  Sym= 
pathie  des  Publikums  und  damit  audi  das  Interefle  der  Kopiften  den  Denk= 
malern  jener  abgeklärten  Sdiönheit  zu.  Audi  die  nodi  erhaltenen  Urteile 
der  antiken  Kunftliteratur  legen  von  diefer  bedingungslofen  Hodifdiätzung 
beredtes  Zeugnis  ab.  RenailTance  und  neuzeitlidier  Klaffizismus  bleiben  im 
felben  Vorurteil  befangen,  und  immer  fefter  kriftallifiert  fidi  der  gefdiiditlidie 
Vorgang  in  der  Phantafie  zum  Bild  vom  gefetzmäßigen  Werdegang  eines 
organifdien  Wefens:  wo  auf  der  Mittagshöhe  des  Lebens  die  Kräfte  der 
Natur  ihr  Meifterftüd<  vollbringen,  und  alle  übrigen  Entwidelungsftadien  als 
Momente  des  Aufftiegs  oder  Niedergangs,  der  Vorbereitung  oder  des 
Welkens  nnd  Verfalls  erfdieinen.  Es  ift  diejenige  Auffalfung  des  kunftgefdiidit^^ 
lidien  Prozefles  überhaupt,  der  Windeelmann  zuerft  das  Wort  geredet  hat,- 
aber  im  Grunde  hält  die  ganze  Äfthetik  des  19.  Jahrhunderts  an  diefem  ortho* 
doxen  Standpunkt  feft.  Und  felbft  der  fortwährende  Zuwadis  an  neuem 
Quellenmaterial  und  die  immer  weiter  fidi  ausdehnende  Rundfidit  auf  das 
Gefamtgebiet  der  alten  Kunft  haben  ihn  unverrüdit  gelaflen. 

Die  Werturteile  der  Vergangenheit  find  für  uns  unverbindlidi.    Es  ift  freilidi 
zu  wiederholten  Malen,  audi  nodi  in  der  jüngften  Zeit,  von  der  Forfdiung 
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unternommen  worden,  das  Dogma  von  der  abfoluten  Vollkommenheit 
der  klaffifdien  Kunft  auf  Grund  theoretifdier  Erörterungen  fadilidi  redit^ 
fertigen  zu  wollen.  Wir  können  nidit  finden,  daß  der  Verfudi  gelungen  fei. 
Das  Hödiltmaß  genialer  Leiftungsfähigkeit  wird  da  in  einem  älthetifdi  be- 
friedigenden Ausgleidi  zwifdien  Naturnadiahmung  und  Stilifierung  erblid^t, 
und  diefes  letzte  und  hödifte  Ziel  des  bildnerifdien  Sdiaffens  foll  erreidit 
worden  fein  in  der  Kunft  des  Lyfipp.  Nun  dürfte  fidi  darüber  ftreiten  lalTen, 
ob  Lyfipp  überhaupt  nodi  der  klaffifdien  Periode  zuzuredinen  fei.  Gewiß 
wurzelt  feine  Perfönlidikeit  im  Boden  klaffifdier  Überlieferungen,-  allein  er  ift 
ihrem  Gehege  entwadifen  und  lenkt  mit  aller  Entfdiiedenheit  in  eine  völlig 
neue  Bahn.  Gleidi  Midielangelo  fteht  Lyfipp  auf  der  Grenze  zweier  Zeiten,- 
man  könnte  ihn  den  Vater  des  helleniftifdien  Barod^ftils  nennen,  denn  audi  er 
hat  der  kommenden  Kunft  den  Boden  bereitet,  fo  wie  es  im  16.  Jahrhundert 
der  große  Florentiner  tat.  Und  es  geht  wirklidi  nidit  an,  die  Sdiöpfungen 
der  Parthenonzeit  oder  diejenigen  der  praxitelifdien  Epodie  lediglidi  als 
Etappen  auf  einer  StreAe  zu  betraditen,  die  geradeswegs  zu  den  Offen-^ 
barungen  des  lyfippifdien  Genius  führt.  Vielmehr  liegt  hier  etwas  wie  eine 
bewußte  Umorientierung  vor,-  denn  kurz  vor  dem  Eingreifen  Lyfipps  fpürt 
man  an  mandien  Stellen  ein  Abflauen  und  Bequemwerden,  demgegenüber  das 
Tun  des  fikyonifdien  Meifters  als  aufreizend  und  eigentlidi  befreiend  emp- 
funden werden  müßte.  Die  vorhergehende  Kunft  aber  hat  —  ehe  fie  fidi 
ausgegeben,  in  den  Tagen  ihrer  hödiften  Spannkraft  —  mit  Abfiditen  fidi 
getragen,  auf  weldie  die  oben  erwähnte  Beftimmung  des  Klaffifdien  nidit 
ohne  weiteres  anzuwenden  ift. 

Wenn  wir  den  Ausdrudi  «klaffifdi»  für  unfere  Darftellung  beibehalten, 
fo  fei  zum  voraus  betont,  daß  wir  damit  keinen  Qu alitäts begriff  ver^ 
binden.  Er  dient  hier  lediglidi  zur  Bezeidinung  einer  beftimmten  Periode,  die 
allerdings  im  Rahmen  der  antiken  Kunftgefdiidite  ihre  ganz  befondere  und 
wirklidi  zentrale  Stellung  hat,  Äußerlidi  begrenzt  wird  fie  durdi  die  beiden 
Brennpunkte  in  der  politifdien  Entwid^lung  des  Hellenentums:  das  Zeitalter 
der  Perferkriege  leitet  die  Epodie  ein,  das  Auftreten  Alexanders  des 
Großen  bedeutet  ihren  Abfdiluß.  Und  man  kann  wohl  fagen,  daß  während 
ihrer  Dauer  die  nationale  Eigenart  am  reinften  fidi  entfaltet  hat.  Niemals 
fonft  ift  die  griediifdie  Kunft  fo  griediifdi  gewefen,  fo  unabhängig  und  un= 
berührt  von  allen  ausländifdien  Einflülfen.  In  der  ardiaifdien  Periode  nidit, 
denn  da  ift  die  fortwährende  Durdidringung  mit  fremden  Elementen  außer= 
ordendidi  ftark,  und  erft  die  Wirkungen  der  Perferkriege  madien  dem  ein 
Ende,  Aber  mit  dem  Beginn  der  Alexanderzeit  fetzen  die  Beziehungen  zum 
Orient  aufs  neue  ein,-  wir  fehen,  wie  die  Sdiranken  niedergeriffen  werden, 
und  der  enge  Kontakt  mit  der  Kulturwelt  des  Oftens  ift  dann  nie  wieder 
verlorengegangen.     Nur    im    fünften   vordiriftlidien  Jahrhundert  und  in   der 
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erlten  Hälfte  des  vierten  will  man  von  einer  Annäherung  an  fremde  Ideale 
gar  nichts  willen.  Audi  da,  wo  das  Hellenentum  fein  Können  dem  Ausland 
zur  Verfügung  ftellt  —  man  denke  an  die  fürftlidien  Grabbauten  und  Sarko- 
phage in  Kleinafien  und  Syrien  ^ ,  wahrt  es  feine  volle  Selbftändigkeit  und 
erledigt  fidi  der  Aufgaben  nadi  eigenem  Befinden  und  in  durdiaus  origi- 
neller Weife, 


I.  Befreiung. 


Die  Periode,  die  wir  als  die  frühklaffifdie  bezeidinen,  umfaßt  ungefähr 
die  erfte  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts.  Sie  reidit  bis  an  die  Sdiwelle 
des  Parthenon,  mit  deflfen  Bau  im  Jahre  447  begonnen  wird,-  aber  nodi  mandie 
feiner  Metopen  und  felbft  das  von  Phidias  gefdiaffene,  erft  438  vollendete 
Tempelbild  der  Athena  Parthenos  haften  mit  allen  Fafern  und  fo  zäh  in  der 
Formenwelt  der  vorhergegangenen  Epodie,  daß  jeder  Verfudi  einer  fyftema- 
tifdien  Abgrenzung  natürlidie  Zufammenhänge  zerreißen  müßte.  Es  find  Ent- 
fdieidungen  von  ungeheurer  Wudit,  die  in  den  paar  Jahrzehnten  zwifdien  den 
Perferkriegen  und  dem  perikleifdien  Zeitalter  gefallen  find:  kein  Wunder, 
daß  ihre  Spuren  fidi  nidit  rafdi  verflüditigen,  Dodi  die  wildeften  Wellen 
treibt  der  Sturm  des  neuen  Kunftwollens  in  den  70er  und  60er  Jahren. 
Was  die  Plaftik  betrifft,  fo  gibt  bereits  der  Skulpturenfdimud^  des  Zeus- 
tempels zu  Olympia  mit  größtem  Nadidrudi  zu  verftehen,  daß  eine  Um* 
Wertung  aller  Werte  Platz  gegriffen  hat.  Und  gleidizeitig  vollzieht  fidi  in 
der  Malerei  eine  Entwid^lung  ganz  entfprediender  Art,-  die  Wandbilder  des 
Polygnot  und  feiner  Mitarbeiter  bedeuten  den  endgültigen  Brudi  mit  den 
Gefetzen  der  ardiaifdien  Flädienkunft  und  die  früheften  Proben  delTen,  was 
wir  Modernen  unter  einem  Gemälde  verftehen.  Nun  fpürt  man  audi  zum 
erftenmal  die  Tätigkeit  einzelner  Meifter  als  wirklidi  treibende  Kraft  im  all- 
gemeinen Gefdiehen,  Die  Individualität  erzwingt  fidi  Gehör,  und  es  taudien 
Künftlernamen  auf,  mit  denen  fidi  eine  deudidie  Vorftellung  verbinden  läßt. 
Myron  gehört  nodi  durdiaus  diefer  Periode  an,  Phidias  ift  in  ihr  groß  ge- 
worden, Ihr  Beginn  bezeidinet  den  widitigften  Wendepunkt  in  der  griediifdien 
Kunftgefdiidite  überhaupt.  Er  fällt  zeitlidi  zufammen  mit  EreigniiTen  im 
nationalen  Leben,  weldie  die  ftaatlidien  und  kulturellen  Zuftände  aufs 
tieffte  beeinfluITen  follten.  Und  gewiß  liegt  es  nahe,  den  Wandel  des 
künftlerifdien  Empfindens  mit  diefem  äußeren  Umfdiwung  in  Zufammenhang 
zu  bringen, 

Tatfädilidi  haben  audi  die  politifdien  Erfdiütterungen  jener  Tage  mit 
Madit  in  das  Räderwerk  des  Kunftbetriebes  eingegriffen  und  einen  neuen 
Kurs  herbeigeführt  in  mehr  als  einer  Hinfidit.     Sdion  durdi  die  gewaltfame 
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Befeitigung  der  Tyrannis,  gegen  Ende  des  fediften  Jahrhunderts,  wird  das  ge^ 
famte.foziale  Verhalten  auf  eine  neue  Bafis  geftellt.  Mit  dem  Abfterben  der 
höfifdien  Gefellfdiaftsformen  erlifdit  audi  die  Freude  am  Luxus  und  an  heiterem 
Glanz  der  Ausltattung,  Statt  der  dynaftifdien  BedürfnilTe  ift  es  nun  der 
Volkswille,  weldier  der  Kunft  ihre  Aufgaben  zuweilt.  In  Sizilien  freilidi 
ragt  die  Einzelherrfdiaft  nodi  in  die  neue  Zeit  hinein,  dodi  zeigt  fie  ein  ganz 
anderes  Gefidit  als  die  überfeinerte  Kultur  der  älteren  Fürftenfitze  im  griedii^ 
fdien  Mutterland,  Hier  aber  weidit  das  ariftokratifdie  Gehaben  dem  heftigen 
Anfturm  des  bürgerlidien  Elements  auf  der  ganzen  Linie,  Wieder,  wie  in 
der  Peififtratidenzeit,  beobaditen  wir  einen  ftarken  Zuzug  von  Often  her,  und 
der  junge  Freiftaat  Athen  fammelt  aufs  neue  die  künftlerifdien  Kräfte  felbft 
aus  entlegener  Ferne,-  aber  durdi  den  Sdiimmer  exotifdien  Prunks  läßt  fidi 
kein  Auge  mehr  blenden.  Die  fdiarfe  Oppofition,  die  Sitte  und  Tradit  von 
aller  Unnatur  befreit,  zwingt  audi  der  Kunft  eine  veränderte  Haltung  auf. 
Man  will  die  unverbrämte  Einfadiheit,  Die  von  fremden  Düften  gefdiwängerte 
Luft  wird  gefäubert  und  geklärt,  und  aus  den  Sdiöpfungen  der  neuen  Zeit 
ftrömt  uns  der  herbe  Erdgerudi  des  attifdien  Bodens  entgegen. 

Und  dann  fetzt  bald  nadi  Abfdiluß  der  inneren  Gärungen  der  weltgefdiidit- 
lidie  Akt  der  Perferkriege  ein,  Nidit  allen  Stämmen  Griedienlands  hat 
dies  Erlebnis  foviel  bedeutet  wie  dem  Volk  von  Athen,  Dodi  hatte  audi 
der  Weften  zu  gleidier  Stunde  feinen  eigenen  Kampf  gegen  das  Barbarentum 
zu  beftehen,  der  mit  der  Niederlage  der  Karthager  endete,  und  die  Wirkung 
ift  eine  ähnlidie  gewefen.  Die  Befreiung  aus  der  Perfernot  und  ihre  Folgen, 
der  politifdie  Zufammenfdiluß  der  Griedien,  die  ungeahnte  Steigerung  ihres 
Anfehens  in  der  Welt,  haben  das  hellenifdie  Nationalbewußtfein  mäditig 
auflodern  lallen.  Und  was  fonft  fo  feiten  anzutreffen  ift:  das  Hodigefühl 
des  kriegerifdien  Triumphes  wirkte  befruditend  auf  das  Sdiaffen  der  bildenden 
Künfte  ein.  Wir  reden  hier  nidit  von  der  Fülle  neuer  Aufgaben,  die  ihnen 
aus  der  Verherrlidiung  der  jüngften  Ruhmestaten  erwadifen  follte,  Audi 
diefes  freilidi  ift  ein  Moment  von  großem  Gewidit,  Das  Siegesdenkmal,  wie 
es  jetzt  in  die  Erfdieinung  tritt,  monumental  in  feinen  Ausmelfungen  und  ein 
Gefäß  für  den  wogenden  Inhalt  feftlidi  gehobener  Stimmung,  ftelk  bedeutende 
Anforderungen  an  die  materielle  Leiftungsfähigkeit  und  nidit  geringere  an  die 
Erfindungskraft  des  Künftlers,  Es  ift  etwas  Neues,  wenn  nun  felbft  die 
Sdiilderung  von  Vorgängen  aus  der  Zeitgefdiidite  verfudit  wird  (Gemälde 
der  Marathonfdiladit  in  der  «Bunten  Halle»  zu  Athen),-  aber  es  kennzeidinet 
die  Gefinnung  der  ganzen  Epodie  —  in  der  Perfertragödie  des  Äfdiylos 
haben  wir  die  literarifdie  Parallele  dazu  —,  und  fogar  das  Kunfthandwerk 
geht  auf  diefe  Dinge  ein, 

IndelTen,  die  ftofflidie  Bereidierung  durdi  das  Hereinziehen  der  lebendigen 
Gegenwart  ift  nidit  die  Hauptfadie,  die  wefentlidien  Elemente  des  Fortfdiritts 

V.  Salis,  Die  Kunft  der  Griechen,  2.  Aufl.  /> 
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liegen  auf  anderem  Gebiet,  Das  Beftreben,  dem  ftolzen  Zeitempfinden  den 
würdigften  Ausdrud^  zu  fdiafFen,  führt  zur  Verkleidung  der  gefdiiditlidien  Tat^ 
fadien  mit  allegorifdiem  Sdimud^:  die  Sdiätze  der  fagenhaften  Vergangenheit 
und  des  Göttermythus  werden  nadi  finnreidien  Beziehungen  durdifudit.  Die 
Kämpfe  der  Heroen  mit  Kentauren  oder  Amazonen,  die  nun  pIötzHdi  eine 
fo  auffällige  Rolle  fpielen  (Fig.  33),  verfinnbildlidien  den  Sieg  des  Griedien* 
tums  über  Barbarengewalt,  und  der  attifdie  Nationalheld  Thefeus  fteht  in 
ftrahlender  Glorie  da,  Afiens  Demütigung  durdi  Hellas  fpiegelt  fidi  in  den 
dramatifdien  Szenen  von  Ilions  Untergang,  Und  es  bedeutet  dodi  wohl  eine 
bewußte  Anfpielung,  wenn  Polygnot  den  Siegestempel  zu  Platää  mit  einem  Bild 
des  homerifdien  Freiermordes  fdimüd^t.  Ein  Material,  das  bisher  in  traditioneller 
Weife,  auf  der  Grundlage  gefeltigter  Normen  und  ohne  befondere  innere 
Anteilnahme  von  der  Kunft  behandelt  worden  war,  erfährt  jetzt  unter  dem 
Aufblitzen  kühn  ausgreifender  Ideen  eine  eigenartige  und  feltfam  erregende 
Beleuditung,  Der  Bildftoff  erfdieint  durdigeiftigt  und  gefehen  durdi 
ein  Temperament.  Und  das  erwadiende  InterelTe  an  Wefen  und  Gehalt 
des  Gegenftands  lenkt  das  künftlerifdie  SdiafFen  aus  den  gemädilidien  Bahnen 
rein  dekorativer  Tätigkeit  heraus,  weift  es  auf  ungewohnte  und  fehr  hohe 
Ziele  und  wappnet  es  dafür  mit  Ehrgeiz,  Energie  und  frifdiem  Mut  des 
Wagens, 

Man  würde  —  audi  ohne  Kenntnis  der  gefdiidididien  Begebenheiten,  allein 
in  Anbetradit  der  veränderten  Haltung,  in  der  jetzt  alles  Gebild  aus  Menfdien= 
band  fidi  dem  Auge  darftelft  —  auf  eine  revolutionäre  Umgeftaltung  der 
Dafeinsbedingungen  überhaupt  zu  fdiließen  haben.  Die  Kunftwerke  ver- 
raten insgefamt  ein  erftarktes  Lebensgefühl,  wie  es  nur  die  Entfeflelung  aus 
ftarrgewordenen  Gewohnheiten  auszulöfen  pflegt.  Gleidi  einem  tiefen  Auf= 
atmen  geht  es  durdi  die  Welt.  Ein  neues  Griedientum  ift  da  erftanden,  ein 
ernftes,  ftolzes,  felbftbewußtes,-  ein  Volk,  das  seine  Freiheit  fidi  erftritten  hat 
in  fdiweren  Kämpfen,  und  dem  diefe  Freiheit  als  das  koftbarfte  Befitztum  gilt. 
In  den  Eindrüdcen  der  Kriegsjahre  wird  man  nidit  die  alleinige  Urfadie  diefer 
geiftigen  Neuorientierung  fudien  dürfen,  Sie  haben  ihr  zum  vollen  Sieg  ver- 
holfen,  aber  fie  haben  fie  nidit  erft  gewed^t,-  die  Bewegung  fetzt  fdion  vor* 
her  ein.  Die  große  Abredinung  mit  dem  Landesfeind  bildet  nur  den  Sdiluß* 
ftein  in  einer  ganzen  Folge  trotziger  Willensäußerungen,  Sdion  die  jüngften 
Denkmäler  aus  dem  «Perferfdiutt»  reden  eine  Spradie,  die  mit  der  Vergangen- 
heit bewußt  gebrodien  hat,  und  find  als  Zeugnifle  einer  völlig  umgewandelten 
Sinnesart  zu  bewerten.  Die  Generation,  weldie  die  Perfer  fdilug,  hatte  aus 
eigenem  Antrieb  bereits  den  neuen  Weg  befdiritten,-  fie  war  vorbereitet  auf 
die  kommenden  Dinge  und  der  letzten  und  härteften  Probe  audi  innerlidi 
gewadifen. 
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1.  Sdiliditheit  und  Größe. 

Einem  Gefchlecht  mit  fo  fchwerem  Blut  und  ernftem  Sinn,  wie  es  in  den 
Tagen  des  großen  nationalen  Auffdiwungs  in  Hellas  uns  entgegentritt,  mußte 
jene  Kunlt  des  Ardiaifdien  gründlidi  widerftreben  ,•  ihre  farbenprangende  Heiter^ 
keit  fowohl  wie  ihre  gezierte  und  gefpreizte  Art,  Mit  rückfiditslofer  Strenge 
wirft  es  über  Bord,  was  ihm  entbehrlidi  und  überflüffig  fdieint,  und  unter 
dem  wuditigen  Tritt  der  neuen  Zeit  geht  mandies  Köftlidie  zugrunde.  Einer 
faft  übertriebenen  Einfadiheit  und  Nüditernheit  muß  jetzt  das  fdimude 
feftlidie  Gepränge  zum  Opfer  fallen.  Man  will  fidi  zu  einer  möglidift  knappen 
Ausdrudisweife  zwingen  und  vermeidet  ängftlidi  jedes  unnütze  Wort,  Die 
unbedingte  Sdiliditheit  gilt  für  vornehm, 

Sdion  in  der  äußeren  Erfdieinung  des  Menfdien,  in  feinem  Gebaren 
finden  wir  das  erzwungen  Einfadie  betont.  Das  Haar  der  Männer  wird 
feft  und  ftramm  um  das  Haupt  gewidelt,  in  Zöpfen,  die  wie  StriAe  gedreht 
find,  oder  die  Enden  der  Lodden  werden  um  einen  runden  Reif  gerollt  zu 
maffigem  Wulft,-  es  ift  etwas  Energifdies  in  diefer  Frifur,  die  auf  die  zier^ 
lidien  Reize  des  Ardiaismus  ganz  verziditet  und  dafür  die  großen  Linien  des 
Sdiädels  zur  vollen  Geltung  bringt.  Man  hat  das  Aufkommen  diefer  neuen 
Haartradit  treffend  verglidien  mit  jenem  Koftümwandel  im  18.  Jahrhundert, 
weldier  die  Perüd^e  mit  ihrer  breiten,  fidi  kräufelnden  Lod^enpradit  durdi 
den  ftraffgewid^elten  Zopf  der  friderizianifdien  Epodie  erfetzt.  Gern  wird 
das  Haar  audi  kurzgelodt  getragen,  der  Krauskopf  des  jugendlidien  Tyrannen- 
mörders entfpridit  dem  zeitgenöffifdien  Gefdimadi.  Die  Frau  gibt  die  ge= 
künftelten  Flediten  auf,-  die  Maße  wird  glatt  geftridien,  im  NaAen  in  einen 
Knoten  aufgedreht,  in  einen  fteifen  Haarbeutel  geßed^t,  oder  die  Loden 
fallen  fdiliAt  und  ohne  jede  kokette  Drehung  herab.  Sehr  häufig  jedodi  ver- 
hüllt ein  Kopftudi  oder  Sdileier  das  ganze  Gewädis.  Befonders  die  Klei* 
düng  ift  von  größter  Einfadiheit:  die  Männer  tragen  ihren  Mantel  auf  dem 
bloßen  Leib,  der  Körper  der  Frau  wird  vom  Hals  bis  zu  den  Füßen  von 
glatten  GewandmalTen  zugeded^t,  und  ein  Gürtel  aus  derbem  Stoff  bezeidinet 
die  einzige  Gliederung. 

Mit  diefer  ausgefprodienen  Abneigung  gegen  alles  Hervorftediende  und 
Aufdringlidie,  weldie  den  Leibesfdimudi  auf  ein  Mindeftmaß  befdiränkt,  hängt 
nun  audi  die  betonte  Läffigkeit  im  Benehmen  zufammen,-  man  gibt  fidi 
natürlidi  und  unbefangen.  Der  Stand  muß  etwas  Gelöftes  bekommen,  daher 
wird  das  eine  Bein  entlaftet  und  im  Knie  gebogen  (Fig.  27);  der  untätige 
Arm  hängt  entweder  in  freier  Entfpannung  herab,  oder  die  Hand  wird  mit 
ganzer  Flädie  in  die  Seite  geftützt.  Gerade  diefe  letztere  Armhaltung  kehrt 
immer  wieder,-  fie  entfpridit  der  etwas  ungefdiladiten,  breitfpurigen  Art,  weldie 
man  bewußt  und  abfidididi  an  Stelle   jener  affektierten   Gebundenheit   und 
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fteifen  Etikette  fetzt.  Gegenüber  der  höfifdien  Eleganz  früherer  Zeiten 
macht  fich  ein  falt  fpießbürgerlidies  Gebaren  breit.  Die  Begriffe  von  Vor- 
nehmheit und  edlem  Anftand  haben  fidi  gewandelt:  frei  fei  derMenfdi!  Ein 
Wedifel  von  einfdineidender  Art  vollzieht  fidi  in  der  Grabmalkunft/  der  alte 
Typus  der  fdimalen  Stele  mit  aufrediter  Einzelfigur  wird  beibehalten,  aber 
der  militärifdie  Zwang,  welcher  den  Ariftion  und  feine  Genolfen  in  Felfeln 
legte,  hat  fidi  verloren,  und  es  ift,  als  fei  inzwifdien  das  Kommando  «Rührt 
eudi»  gefallen;  die  Sdiulter  fenkt,  der  Rumpf  dehnt  und  redt  fidi,  und  wie 
ein  erleiditertes  Aufatmen  geht  es  durdi  die  ganze  Geftalt.  Ein  Motiv,  das 
der  neuen  Auffalfung  von  perfönlidier  Würde  befonders  entgegenkommt  und 
deshalb  weite  Verbreitung  findet:  bequem  auf  feinen  Stodc  gelehnt,  die  Füße 
gekreuzt,  den  Mantel  in  freiem  Wurf  um  den  Körper  gefdilagen,  beugt  der 
Mann  zu  feinem  Hund  fidi  nieder  (Fig.  30),  Zu  diefem  in  mehreren  Exem^ 
plaren  erhaltenen  Bild  befdiaulidier  Genügfamkeit  befitzt  das  Berliner  Mufeum 
im  Grabltein  eines  Mäddiens,  das  ftill  und  wie  felbltvergelfen  in  feiner  Dofe 
kramt,  ein  trefflidies  GegenltüA,  Und  nun  (teilen  fidi  audi  jene  Motive  aus 
dem  Bereidi  des  Alltags  ein,  die  fidi  dann  fpäter  in  der  Grabmalkunit  der 
reifen  klaffifdien  Zeit  zu  fo  praditvoller  Blüte  entfalten:  die  Gatten  zum 
Zeidien  ehelidier  Eintradit  die  Hand  fidi  reidiend,  die  Hausfrau  in  ihrem 
Seflel,  mit  dem  Käftdien  auf  dem  Sdioß.  In  den  Bildern  der  weißgrundigen 
Lekythen  wird  dem  Genre  weiter  Raum  gegeben,-  als  hätte  man  jetzt  erft 
Augen  bekommen  für  die  Sdiönheiten,  die  das  Gewöhnlidie  birgt,  kommen 
die  Maler  immer  wieder  auf  diefelben  Dinge  zurüdi:  Arbeit  und  Ruhe  im 
Frieden  der  vier  Wände,  traulidies  Familienleben,  oder  fdilidit  ergreifende 
Totenklage  und  liebevolle  Pflege  der  Gräber,  Und  das  alles  ohne  jede  Spur 
gewählter  Pofe,  faft  rührend  in  der  Einfalt  und  Selbftverftändlidikeit  des  an- 
fprudislofen  Vorganges, 

Die  puritanifdie  Nüditernheit  und  Strenge,  die  alle  Äußerungen  des  Lebens 
erfaßt,  madit  audi  vor  den  Toren  der  überirdifdien  Welt  nidit  halt.  Der 
Olymp  entkleidet  fidi  feiner  pomphaften  feierlidien  Pradit,  und  ein  ungeheurer 
Gegenfatz  zur  ardiaifdien  Kunfi:  offenbart  fidi  gerade  im  Auftreten  der 
Gottheit,  Nodi  in  den  Äginetengiebeln  fteht  Athena  mit  einer  gemeffenen 
Grandezza  inmitten  des  Kampfgetümmels,  in  ftolzer  Unnahbarkeit,-  aber  es 
hat  etwas  Gemadites  und  Theatralifdies,  wie  die  Göttin  ihre  Waffen  zur 
Sdiau  trägt/  fie  nimmt  fidi  aus  wie  die  fouveräne  Dame  unferer  Tage  in  der 
Paradeuniform  ihres  Leibregiments.  Die  Metallhaube  geht  fdiledit  zufammen 
mit  dem  forgfam  gefältelten  Rodi,  dem  langwallenden  und  über  den  Sdiläfen 
zu  Sdinedienlod^en  gewundenen  Haar,  Mit  dem  Anbrudi  der  neuen  Zeit 
tritt  nun  audi  hier  eine  gründlidie  Wandlung  ein,-  die  Göttin  ift  nidit  mehr 
ängftlidi  darauf  bedadit,  vor  allem  ihre  untadelige  Korrektheit  zu  wahren  ,- 
erft  jetzt  wird  fie  redit  eigendidi  die  kriegerifdie  Jungfrau,  das  Soldatenmäddien, 
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Sie  prunkt  nidit  mit  ifirem  gleißenden  WafPenfdimuck,  befchränkt  ihn  auf  das 
Nötigfte,  Die  Ägis,  die  früher  wie  eine  koftbare  Mantiile  breit  und  jede 
freie  Bewegung  hemmend  um  die  Sdiultern  hing,  wird  nun  bisweilen  nadi 
Art  einer  Feldherrnfchärpe  umgelegt,  oft  genug  aber  fehlt  fie  ganz.  Gern 
trägt  fie  bloß  Helm  und  Speer  zum  fdiliditen  Kleid  (Fig.  31),-  fo  angezogen 
wie  ein  Mäddien  aus  dem  Volk,  läßt  fie  nodi  Myron  in  feiner  Marfyas^ 
gruppe  dem  Silen  erfdieinen,  und  audi  jene  Statue,  die  man  für  eine  Kopie 
der  phidiafifdien  Athena  Lemnia  halten  mödite,  ßellt  mit  ihrem  knabenhaften 
Lod^enkopf  und  der  fpröden  Anmut  von  Haltung  und  Gebärde  den  Inbegriff 
herber  Jugendfrifdie  dar.  Auf  den  Metopen  des  olympifdien  Zeustempels 
ift  die  große  Göttin  kaum  zu  erkennen,-  fie  ift  ihrem  Helden  ins  Feld  gefolgt 
und  teilt  fein  mühevolles  Leben  (Fig.  27),  Unfdieinbar  und  unauffällig  tun 
fidi  die  Olympier  zu  den  Sterblidien  wie  zu  ihresgleidien. 

Und  während  der  ganzen  Dauer  diefer  Periode  muß  audi  im  Verkehr  der 
Gottheiten  untereinander  alles  unterbleiben,  was  irgend  nadi  überirdifdiem 
Glanz  ausfehen  könnte  und  über  das  Maß  des  MenlHienmöglidien  hinausgeht, 
Nodi  das  ftattlidie  Weihrelief  aus  Eleufis,  das  ans  Ende  diefer  Entwid^lung 
gehört,  erzählt  uns  die  Ausfendung  des  Triptolemos  mit  fo  fdiliditen 
Worten,  als  handle  es  fidi  um  das  Natürlidifte  auf  der  Welt,  Kein  Flügel- 
wagen mit  Dradiengefpann  wird  dem  Dämon  des  Erntefegens  für  feine 
Zauberfahrt  zur  Verfügung  geftellt,-  zu  Fuß  zieht  er  hinaus,  und  der  Ab- 
fdiied  vollzieht  fidi  nidit  wie  fonft  mit  fürftlidiem  Gepränge,  im  Beifein  einer 
zahlreidien  und  auserlefenen  Göttergefellfdiaft.  Unter  fedis  Augen  wird  die 
Sadie  abgemadit,  der  Knabe  fteht  zwifdien  den  beiden  Frauen  mit  dem  An- 
ftand  wohlerzogener  Jugend,  in  gefaßter  Haltung  und  aufmerkfam  laufcbend, 
während  von  den  Göttinnen  die  letzte  Hand  an  feine  Ausrüftung  gelegt  wird. 
Nun  ded^e  man  fidi  das  Szepter  der  Demeter  zu,  wo  bleibt  der  Nimbus  der 
Majeftät?  Königlidi  ift  ihre  ruhige  Sidierheit,  und  von  einer  edeln  Würde  die 
leifefte  Bewegung  in  dem  Bild,  aber  äußerlidi  ift  alles  Zeremonielle  abgeftreift, 
und  fd^werlidi  wird  man  anderswo  einen  Akt  von  weltgefdbiditlidier  Bedeu* 
tung  in  fo  unanfehnlidie  Form  gekleidet  finden.  Allein  bis  in  die  hödiften 
Sphären  hinauf  madit  diefer  nivellierende  Zug  fidi  geltend.  Es  ift  ungemein 
lehrreidi,  die  Bilder  religiöfen  Inhalts,  die  uns  aus  diefer  Zeit  erhalten  find, 
mit  den  entfpredrenden  Löfungen  der  jüngeren  Antike  auf  diefe  Dinge  hin  zu 
vergleidien.  Wie  Zeus  und  Hera  in  Liebe  fidi  finden:  ein  Stoff  von  er- 
habenfter  Großartigkeit!  Und  fo  hat  ihn  audi  der  Hellenismus  aufgefaßt,  das 
pompejanifdie  Wandgemälde  aus  dem  «Haus  des  tragifdien  Diditers»  ftattet 
die  Gefdiidite  mit  dem  Goldglanz  einer  vifionären  Erfdieinung  aus,-  in  welt^ 
entrüditem  Raum  fpielt  fie  fidi  ab,  wo  feiige  Geifter  häufen,  und  wie  madit^ 
volle  Mufik  raufdit  es  uns  entgegen.  Frei  von  den  Sdilad^en  irdifdier  Leiden^ 
fdiaft  vollzieht   fidi   diefe  majeftätifdie  Vereinigung  des  göttlidien  Paares,  und 
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das  ganze  Bild  ift  auf  den  Ton  einer  getragenen  Feierlidikeit  geftimmt,  die 
von  dem  dramatifch  erregten  Leben  an  den  Wänden  ringsum  fonderbar  genug 
abftidit.  Nun  gibt  ja  die  frühklaffifdie  Zeit,  weldie  in  der  Metope  des  Hera- 
tempels zu  Selinunt  (Fig.  28)  denfelben  Vorwurf  in  ähnlidie  FalTung  kleidet,  der 
Begegnung  audi  fdion  den  Charakter  des  Grandiofen,  und  aus  der  ftrengen 
Haltung  der  Göttin  foll  wohl  mehr  hoheitsvolle  Kühle  und  Selbltbewußtfein 
als  bräutlidies  Bangen  fpredien.  Aber  mit  einer  faft  trodienen  Sadilidikeit 
wird  das  Ereignis  in  Szene  gefetzt,  und  nidits  erinnert  an  Pathos  und  Pomp 
der  großen  Welt,  Auf  einem  Felsblod<  fitzt  der  Gott,  läffig  zurüd<gelehnt, 
und  zieht  das  fidi  entfdileiernde  Weib  zu  fidi  heran,  mit  einer  ftarken  ver^ 
langenden  Bewegung,  Das  Bild  ilt  fonft  ganz  leer,  und  um  fo  überzeugender 
gibt  fidi  der  Vorgang  zu  erkennen  als  der  klare  Ausdrude  der  gewaltigen 
Naturmadit,  weldie  die  Gefdilediter  zueinander  treibt. 

In  der  ftraffen  Konzentration  auf  das  Wefentlidie,  zu  der  diefe  Kunft 
bei  allem  Tun  fidi  zwingt,  ift  das  Geheimnis  ihrer  erftaunlidien  Kraft  befdiloflen  ,- 
hier  haben  wir  aber  audi  die  Erklärung  dafür,  daß  unter  ihren  Händen  fo 
dürr  und  beinah  dürftig  ausfällt,  was  andernorts  in  überreidier  Verbrämung 
fidi  zeigen  darf.  Sobald  fie  anfetzt,  um  irgend  ein  Mirakel  zu  erzählen,  wird 
fidi  der  Hörer  auf  den  kargen  Beridit  eherner  Tatfadien  gefaßt  madien  müflen, 
gradlinig  und  wuditig,  aber  ohne  jedes  Verftändnis  für  die  Reize  eines  poetifdi 
verklärenden  Beiwerks,  Bei  der  Geburt  desEridithonios  aus  dem  Sdioß 
der  Erde  (Vafe  in  Mündien)  geht  es  zu  wie  in  einer  Wodienftube:  Athena, 
der  als  Pflegerin  der  Kleine  überreidit  wird,  hat  fidi  ihrer  ftolzen  Attribute 
endedigt  und  die  fdilangenbefetzte  Ägis  mit  einem  Tudi  verhängt,  wie  man 
eine  Sdiürze  fidi  vorbindet,  und  fo  nimmt  fie  das  zappelnde  Wefen  in  Empfang, 
ganz  mütterlidie  Sorgfalt,  faft  ängftlidi  bemüht,-  der  Vater  des  Kindes  ift  audi 
zugegen,  dodi  nidits  verrät  feinen  hohen  Rang,  er  hat  ein  Mänteldien  über- 
geworfen, in  der  Hand  einen  gewöhnlidien  Stodt,  Nebenan  wartet  Zeus, 
auf  einem  Klappftuhl  fitzend,  der  hier  den  königlidien  Thron  erfetzen  muß: 
es  ift,  als  ob  der  Maler  mit  Gewalt  dem  Strahl  des  Himmlifdien  den  Eintritt 
in  den  gemeinen  Alltag  wehre.  Und  fo  hat  am  ludovififdien  «  Thron  »  das  zarte 
Wunder  von  Aphroditens  Meergeburt  eine  fehr  fonderbare  Wiedergabe  er- 
fahren mülTen,  daß  es  fidi  ausnimmt  wie  eine  Errettung  aus  Waflersnot  (Fig.  29). 
Das  Relief  ift  audi  fdion  ganz  anders  ausgelegt  worden :  und  freilidi,  wer  mit 
der  Erinnerung  an  jene  feenhafte  Sdiilderung  im  homerifdien  Hymnus  vor 
das  Bildwerk  tritt,  ift  zunädift  erftaunt  über  diefe  rätfelhafte  Einfadiheit,  Dort 
der  Perlmutterfdiimmer  der  wogenden  See,  am  Ufer  der  Liebesinfel  die  Hören 
mit  goldenem  Diadem,' die  Sdiaumgeborene  nadi  ihrer  Landung  mit  hohen 
Ehren  zu  empfangen  und  reidi  zu  fdimüdeen,  wie  es  der  Königin  geziemt. 
Hier  dagegen  ftehen  die  beiden  Mäddien  gleidi  Wäfdierinnen  am  kiefigen 
Strand,  und  tiefgebüd<t  und  unter  fiditlidien  Mühen  ziehn  fie  die  Herrin  aus 
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der  Flut/  es  ifi:  ein  hartes  Stück  Arbeit,  denn  das  walTerfdiwere  Gewand 
will  nodi  befonders  gefaßt  und  gehoben  fein.  Man  mag  einer  Befdireibung, 
die  dem  ftillen  Zauber  diefer  Szene  mit  fo  derber  Profa  zu  Leibe  geht,  nur 
widerftrebend  folgen,-  und  es  ilt  wahr,  gerade  die  phrafenlofe  Sdiliditheit  verhilft 
dem  Bild  zu  feiner  ftarken  Wirkung.  Allein  hier  handelt  es  fidi  in  der  Tat 
um  Bedingtheiten  der  geftaltenden  Phantafie,  und  es  ift  diefer  Kunft  audi  gar 
nidit  gegeben,  anders  als  auf  foldi  fchmud^lofe  Weife  fidi  auszudrüd^en. 

In  der  Behandlung  von  Farbe  und  Form  madien  die  gleidien  Abfiditen 
fidi  geltend/  die  neue  Zeit  duldet  nur  das  Widitige,  Maßgebende,  mit 
den  Flittern  wird  gründlidi  aufgeräumt.  Ein  fdiarfer  Proteft  gegen  die  über- 
große Sorgfalt  und  peinlidie  Tiftelei  der  früheren  Kunit  verleitet  zum  geraden 
Gegenteil.  Wie  fparfam  geht  die  Zeidinung  jetzt  mit  Falten  um/  mit  wenigen 
Stridien  muß  die  einzelne  Figur  fidi  begnügen.  Die  niedlidien  aber  kleinlidien 
Streumufter  werden  aus  den  Gewändern  entfernt,  und  meiltens  befteht  die 
gefamte  Verzierung  aus  einem  einzigen  breiten  Saumftreifen.  Man  findet  Ge- 
fallen an  der  ungeteilten  Flädie,  an  der  einheitlidien  Färbung,  Die  ardiaifdien 
Vafen  find  oft  fdied^ig  bunt  wie  Oftereier,  nodi  die  älteren  rotfigurigen  madien 
von  farbigen  Einzelheiten  gerne  Gebraudi/  jetzt  wird  die  Polydiromie  zurüd^= 
gedrängt,  und  die  Felder  werden  ftill  und  ruhig.  Das  Bild  wirkt  durdi  die 
klare  Beftimmtheit  feiner  Gliederung  und  durdi  den  ftarken  Gegenfatz  von 
dunkel  und  hell.  Die  Penthefileafdiale  in  Mündien  nimmt  unter  den  rot= 
figurigen  Gefäßen  diefer  Zeit  eine  Sonderftellung  ein,  indem  fie  es  auf  farbigen 
Reiditum  abftellt/  dodi  ift  es  ein  gedämpftes,  faft  « verftaubtes »  Kolorit:  matt- 
braun, gelb  und  hellgrau,  einige  goldene  Liditer  funkeln  dazwifdien,  der  Ge- 
famteffekt  ift  von  einem  vornehmen  Ernft.  In  anderen  Fällen  freilidi  fieht 
man  fidi  der  herben  Wudit  eines  monumentalen  Freskoftils  gegenüber,  der 
in  Anbetradit  des  befdieidenen  Bildformats  faft  bedrüd^end  wirkt  und  kurzer^ 
hand  von  der  großen  Kunft  übertragen  worden  ift  auf  die  engen  Verhältnilfe 
des  Kunftgewerbes.  Die  Skulptur  aber  hat  fidi  nun  bedingungslos  dem  Pro- 
gramm des  Weiten  und  Großflädiigen  verfdirieben,  und  wenn  ihre  Bemalung 
gern  auf  jedes  Detail  verziditet  und  mit  dem  einfadien  Gegenfatz  blauer  und 
roter  Mafien  kommt,  wie  es  bei  den  olympifdien  Bildwerken  der  Fall  ift,  fo 
gefdiieht  es  in  dem  unverkennbaren  Streben  nadi  Madit,  und  unter  Wider- 
fprudi  gegen  die  Art,  wie  bisher  gemalt  worden  war. 

Keine  bildlidie  Darftellung  diefer  Periode  wäre  belfer  geeignet,  das  beherr- 
fdiende  Kunftwollen  finnbildlidi  zu  verkörpern,  wie  jene  Metope  des  olympifdien 
Zeustempels,  weldie  die  Säuberung  des  Augeasft alles  durdi  Herakles  zum 
Vorwurf  hat.  Ein  feltfames  Thema,  und  weldie  andere  Zeit  hätte  es  auf 
fo  draftifdie  Formel  gebradit:  mit  einer  gewaltigen  Kraftanftrengung  ftößt  der 
hünenhafte  Red^e  die  Laft  des  Unrats  vor  fidi  hin.  Was  find  das  für  Be- 
wegungen! weldi  ungeheurer  Willensdrang  ftählt  die  fdiwer  arbeitende  Geftalt! 
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So  muß  damals  die  durdigreifende  Wandlung  empfunden  worden  fein,  die 
auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Kunit  vor  fidi  ging:  als  ein  rüd^fiditslofes 
Reinmadien,  als  befreiende  Tat,  Denn  durdh  ihr  fdiroffes  Vorgehen  gegen 
die  ardiaifdie  Umftändlidikeit,  gegen  alles  Überladene,  Zerftreuende,  Vielzu^ 
viele  hat  fidi  diefe  frühklaffifdie  Kunlt  einen  bisher  unbekannten  Spielraum 
gefdiaffen.  Wo  früher  ein  hemmendes  Gedränge  war,  öffnen  fidi  nun  breite 
Bahnen,  und  die  ftod^enden  Mallen  kommen  in  Fluß.  Es  hat  den  Anfdiein, 
als  feien  Menfdien  und  Dinge  gewadifen,  audi  da,  wo  die  Begrenzung  durdi 
einen  Rahmen  und  fomit  der  äußere  Maßftab  fehlt,-  und  dodi  liegt  es  nur 
an  der  veränderten  Art,  die  Bilder  zur  Geltung  zu  bringen,  wenn  alles  jetzt 
größer  und  großzügiger  wirkt.  Seitdem  das  Auge  nidit  mehr  gezwungen 
ift,  dem  kurzatmigen  Rhythmus  und  ermüdenden  Hin  und  Her  ardiaifdier 
Winkelzüge  zu  folgen  und  fidi  auf  lauter  bedeutende  Linien  und  Flädien 
einftellen  kann,  fühlt  man  fidi  in  eine  Welt  von  anderem  Zufdinitt  verfetzt. 
Die  luftigen  Zid<zad<fäume  und  Sdiwalbenfdiwanzzipfel  finden  keinen  Anklang 
mehr,  mit  wenigen  ftarken  Zügen  wird  in  die  Stoffmalfen  Ordnung  gebradit, 
und  alle  Vertikalen  ftredien  fidi  wie  die  befdiwerten  Fäden  am  Webftuhl, 
Bei  Frauenftatuen  gleidit  die  in  regelmäßigen  Abftänden  gefurdite  Gewand- 
hülle dem  kannelierten  Säulenfdiaft,  und  beim  delphifdien  Wagenlenker  find 
die  lotrediten  Falten  des  Chitons  fo  lang  und  ftraff  gezogen,  daß  über  ihre 
harten  Rüden  das  Lidit  ungehindert  und  in  ruhigem  Gleiten  wie  über  die 
Saiten  einer  Harfe  ftreidit. 

Die  allgemeine  Steigerung  der  Dimenfionen  muß  freilidi  da,  wo  das 
Bild  in  engem  Rahmen  fitzt,  zum  Konflikt  mit  der  Umgebung  führen.  Es 
ift  feiten,  daß  ein  ardiaifdier  Künftler  mit  dem  verfügbaren  Raum  nidit  aus* 
zukommen  weiß,-  jetzt  aber  wadifen  die  Geftalten  derart,  daß  fie  das  Gefüge 
zu  fprengen  drohen.  Hatte  es  früher  dem  Vafenmaler  häufig  genug  Kopfzer- 
bredien  verurfadit,  wie  das  Innenrund  einer  Sdiale  zu  füllen  fei,  fo  daß  er 
mit  allerlei  Flid^werk  fidi  behelfen  mußte,  fo  wird  jetzt  der  Kreis  vergrößert 
faft  bis  zum  Gefäßrand,  und  dodi  zwängt  man  das  Ganze  nur  mühfam  hinein. 
Überall  ftößt  die  Bewegung  an  Grenzen:  ein  gutes  Beifpiel  bietet  das  Vafen* 
gemälde  Fig.  33,  wo  die  obere  wie  die  untere  Rahmenleifte  vom  Figürlidien 
(Helmbufdi,  Fuß)  überfdinitten  wird  und  ftir  die  zum  Sdilag  erhobene  Streit* 
axt  der  Amazone  ein  Stüd^  des  Stabmufters  ausgebrodien  werden  mußte. 
Vollends  mit  der  niedrigen  Außenfeite  einer  Sdiale  ift  nidits  Redites  mehr 
anzufangen.  Aus  diefem  Grund  wird  mandies  bisher  beliebte  Format  außer 
Gebraudi  gefetzt,  und  das  Verlangen  nadi  dem  Geräumigen  und  Groß* 
figurigen  madit  fidi  in  der  Keramik  fdion  äußerlidi  bemerkbar,  indem  jetzt 
die  Vafen  mit  hoher  Wandung  und  -breiten  Flädien  bevorzugt  werden,-  da* 
bei  nehmen  die  Szenen  gern  die  ganze  Ausdehnung  des  Bildfeldes  ein, 
während  die  ardiaifdie  Malerei  diefes  in  mehrere  Streifen  übereinander  zer* 
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legte.  Am  bedeutfamften  aber  zeigt  fich  das  Ergebnis  der  großen  Reinigung 
in  der  ardiitektonifcfien  Plaftik,  Die  gefäuberten  Felder  ermöglidien  ein  weites 
Ausgreifen  nadi  allen  Riditungen  hin  und  bereiten  fo  einem  Stil  des  Monu- 
mentalen den  Weg,  der  unter  Verzidit  auf  belanglofe  Einzelheiten  und  dank 
einer  etwas  derben  Ausführung  mit  ganz  neuen  Wirkungen  in  di&  Ferne 
redinet.  Der  olympifdie  Oltgiebel,  die  Atlasmetope  laiTen  ihre  ftattlidien 
Geftalten,  die  mit  dem  Sdieitel  bis  zur  Ded^e  reidien,  gleidi  einer  Reihe 
maffiger  Säulen  ruhig  und  feit  nebeneinanderftehn. 

Gewiß  hat  fie  etwas  Befremdendes,  diefe  ftarre  Großzügigkeit,-  denn 
wo  immer  es  angeht,  wird  der  ganze  Raum  von  ungebrodienen  Geraden  durdi= 
fdinitten :  Szepter,  Lanzen,  lange  Pfeile  kreuzen  und  zerteilen  das  Bild,  Neben 
dem  glatten  Gefdiidc,  mit  dem  der  jüngere  Ardiaismus  vorzugehen  pflegt, 
wird  man  dies  rüd^fiditslofe  Drauflosfahren  als  fdiwerfällig  und  ungefdiladit 
empfinden.  Wie  feinftes  Räderwerk  erfdieint  die  fauber  beredinete  Kompofi^' 
tion  der  Aginetengiebel  gegen  das  Ungeftüm  diefer  Kampffzenen  mit  ihren 
gewaltfam  betonten  Riditungskontraften.  Seibit  das  große  eleufinifdie  Weih- 
relief hat  etwas  Störrifdies  im  Aufbau,-  die  ungefüge  Diagonale  von  Koras 
Fad^el,  die  eine  ganze  Edce  der  Bildtafel  abfpaltet,  hätte  jede  andere  Zeit 
verworfen,  oder  dem  Attribut  wäre  dodi  eine  nebenfädilidiere  Rolle  zu- 
gefallen. Nun  aber  reizt  es  den  Künitler  gerade  zu  diefem  maditvollen 
Ausholen  auf  weitem  Platz,  und  das  Auge  freut  fidi  am  hemmungslofen 
Zug  der  kraftftrotzenden  Linien,  An  Stelle  der  vielfadi  verzwiAten  und 
komplizierten  Bewegungsmotive,  zu  denen  der  Manierismus  fidi  verftiegen 
hatte,  Itoßen  wir  hier  überall  auf  eine  fdilidite  und  eindeutige  Aktion, 
die  aber  energifdi  und  mit  Itärkitem  Nadidrudi  zur  vollen  Auswirkung 
kommt.  Die  muskulöfen  Körper  dehnen  und  redten  fidi,  und  wenn  der 
heftige  Fediterausfall,  der  jetzt  als  ein  neues  Glied  in  die  Kette  der  geläufigen 
Motive  eingefetzt  wird,  fdion  bei  der  Freigruppe  der  Tyrannenmörder  wie 
die  jähe  Entladung  verhaltener  Kräfte  wirkt,  fo  bekommt  er  in  der  Enge 
des  gerahmten  Bildes  (Olympia^ Weltgiebel,  Metopen  von  Selinunt,  Vafen) 
eine  verdoppelte  Gewalt,  Myrons  Diskoswerfer  und  Marfyas  aber  laffen 
ihre  momentane  Bewegung  auffladern  wie  die  lohende  Flamme  im  Wind. 

Nun  bedeutet  der  Zug  ins  Große  an  fidi  nodi  keineswegs  eine  Bereidierung 
im  kompofitionellen  Sinn,-  man  kann  monumental  fein  und  dennodi  primitiv. 
Hier  aber  ilt  der  Zwang,  klar  und  auf  weite  Entfernung  hin  vernehmlidi  fidi 
ausdrüAen  zu  müITen,  von  entfdiiedenem  Nutzen  gewefen,  denn  mit  dem 
Anwadifen  der  Größenverhältnilfe  ftellen  wir  audi  einen  beträditlidien  Fort= 
fdiritt  in  der  Gliederung  und  Ausnützung  des  Raumes  feft.  Es  genügt 
jetzt  nidit  mehr,  daß  er  in  möglidifi:  gleidimäßiger  und  lüdenlofer  Weife  fidi 
belebe,-  die  Anforderungen  werden  gelteigert,  und  man  verlangt  Einheitlidikeit 
und  die  ZufammenfalTung  der  Teile  zu  einem  großen  Ganzen,    Der  Figuren^ 
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reiditum  eines  Giebels  wird  in  ein  gefdilolTenes  Gefamtbild  eingefpannt.  Die 
Ägineten  (teilen  das  Letzte  und  Vollkommenfte  dar,  was  die  ardiaifdie 
Kunft  an  Raumftillung  zu  bieten  vermodite,  aber  damit  war  die  Entwid^lung 
audi  auf  einen  toten  Punkt  gelangt:  die  genaue  Entfprediung  der  beiden  Bild* 
Hälften  hat  ihren  unbeftreitbaren  dekorativen  Reiz,  allein  die  ftarre  Symmetrie 
verfteinert  audi  die  Bewegung,  und  wir  erkennen  die  kunftvoll  ausgebaute 
Formel  nidit  als  den  Ausdrud^  lebendigen  Gefdiehens  an.  Der  olympifdie 
Weftgiebel  ift  das  erfte  Beifpiel  einer  zufammenhängenden  Kompofition 
größten  Maßftabs,  wo  die  Elemente  wirklidi  durdieinandergreifen.  Indem 
die  Gruppen  und  Figuren  der  beiden  Flügel,  im  allgemeinen  aufeinander 
eingeftimmt,  in  ihren  Einzelheiten  kontraftieren ,  läßt  fidi  der  Befdiauer  un- 
willkürlidi  auf  eine  vergleidiende  Prüfung  ein,  fpinnt  felbft  die  Fäden  von 
hüben  nadi  drüben,  und  aus  dem  kritifdi  fiditenden  Betraditen  erwädift  ihm 
das  Bild  einer  groß  angelegten  und  dodi  bis  ins  Kleinfte  durdigearbeiteten 
Einheit.  Was  bei  den  Ägineten  durdi  ein  äußerlidies  und  beinah  ängftlidies 
Angleidien  von  Teil  an  Teil  angeftrebt  wird,  kommt  hier  dank  einer  wohU 
überlegten  Synthefe  zuftande.  Und  während  in  den  Äginagiebeln  (die  Riditig* 
keit  der  Furtwänglerfdien  Ergänzung  vorausgefetzt)  die  zentrale  Figur  der 
Athena,  als  Keil  in  das  Bild  hineingetrieben,  diefes  in  zwei  Hälften  fpaltet, 
fteht  hier  die  reAenhafte  Geftalt  Apolls  im  leidenfdiaftlidiften  Getümmel  drin 
wie  der  Dirigent  inmitten  feines  Ordiefters,  fammelnd  und  leitend,  und  durdi 
feine  Kopfwendung  fowohl  wie  durdi  den  gebieterifdi  feitwärts  ausgeftred^ten 
Arm  bindet  er  die  Mitte  mit  dem  Flügel.  Diefer  vom  Zentrum  nadi  außen 
geriditeten  Bewegung  antwortet  von  der  entgegengefetzten  Seite  her  die 
gefpannte  Teilnahme  der  liegenden  Edifiguren,  die  angftvoll  in  die  wedifelnden 
Kämpfe  ftarren,-  fo  rollt  die  Woge  der  Erregung  in  einem  Zug  hin  und 
zurüd,  und  gegenüber  diefem  großzügigen  Rhythmus  nimmt  fidi  die  Zufamm.en* 
ftellung  der  Ägineten  abgehad^t  und  kleinlidi  aus,  die  Nähte  find  zu  deutlidi 
fiditbar,  und  die  fterbenden  Krieger  in  den  Winkeln  geben  fidi  in  ihrer  Ver* 
einzelung  als  verlegene  Füllfiguren  zu  erkennen.  Audi  die  Metopen  des 
olympifdien  Tempels  find  augenfdieinlidi  als  Gegenftüd^e  entworfen,  nadi 
Stellung  und  Funktion  ihrer  Figuren  nehmen  einzelne  Reliefs  aufeinander  Be= 
zug,-  Augeas*  und  Atlasabenteuer  bilden  fo  Pendants. 

Man  kann  den  Sdiönheiten  diefer  Kunft  nidit  mehr  auf  dem  Wege  for* 
maier  Analyfe  allein  beikommen,-  ftets  wird  vom  Befdiauer  ein  gewifles  Maß 
geiftiger  Mitarbeit  verlangt.  Denn  die  Entfprediungen  find  hier  nidit  bloß 
finnenfällig,  fondern  finnvoll  und  finngemäß,  die  Kontrafte  nidit  nur 
äußerlidi  wirkfam,  fondern  ideell  bedingt.  Als  eine  Glanzleiftung  durdigeiftigter 
Ardiitektonik  ragt  unter  den  Meifterwerken  diefer  Zeit  der  ludovififdie 
«Thron»  hervor  (Fig.  29),  weil  da  mit  ganz  fdiliditen  Mitteln  einer  Ideen* 
konftruktion  von  großartiger  Klarheit  und  Folgeriditigkeit  ein  präditiger  Bild* 
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ausdrudi  gefchaffen  worden  ilt.  Bis  in  den  letzten  Winkel  ift  die  Szene 
erleuditet,  dabei  von  einer  Anfprudislofigkeit  des  Aufbaus,  hinter  der  fidi 
dodi  wieder  hödifte  künftlerifdie  Selbftbeherrfdiung  verbirgt.  Das  gilt  befon- 
ders  für  die  fehr  befdiränkten  Nebenfeiten,  in  deren  unvorteilhaften  Rahmen 
je  eine  fitzende  Geftalt  einzupaffen  war.  Und  dodi  hat  gerade  der  Raum- 
zwang auf  diefe  fdieinbar  felbltverftändlidie  Löfung  geführt:  daß  die  Figur 
fidi  ganz  niedrig  fetzen  muß,  mit  angezogenen  Füßen  und  leife  geneigtem 
Haupt,  fo  vollkommen  vertieft  in  ihre  Befdiäftigung  und  innerlidi  wie  äußerlidi 
gefammelt.  Und  auf  dem  feiten  Fundament  diefer  Symmetrie  erheben  nun 
zwei  Welten  ihre  Stimme  gegeneinander.  Denn  wie  immer  man  die  Deutung 
fidi  zureditlegen  mag:  die  nadte  mufizierende  Dirne,  das  keufdi  verhüllte 
Weib,  das  mit  feierlidiem  Ernit  den  Weihraudi  in  die  Glut  des  Opfer^ 
ftänders  Itreut,  verkörpern  gegenfätzlidie  Begriffe,-  fo  fehr  fie  äußerlidi  fidi 
entfpredien,  fo  fehr  find  fie  verfdiieden  nadi  Stimmung  und  Gehalt.  Der 
naheliegende  und  beliebte  Vergleidi  mit  der  «himmfifdien  und  irdifdien  Liebe» 
löft  freilidi  Vorfi:eIlungen  aus,  die  der  Antike  fremd  find.  Wohl  aber  dürfte 
die  Allmadit  Aphrodites  zu  verftehen  fein,  weldie  die  freie  Liebe  wie  die 
durdi  Sitte  und  Gefetz  umhegte  zur  Hingabe  zwingt,  und  jede  dient  der 
großen  Göttin  auf  ihre  Art,  An  dem  ganz  ähnlidi  komponierten  Gegen^ 
Itüd<  in  Bofton  —'  von  deffen  Uneditheit  wir  uns  nidit  eher  überzeugen 
werden,  als  bis  wir  den  Fälfdier  haben  —,  ift  offenbar  in  verwandter  Ab^ 
fidit  dem  Bilde  blühender  Jugendfrifdie  das  welke  Alter  gegenübergeftellt, 
auf  der  Hauptfeite  dem  Ausdrudi  freudiger  Erregung  die  dumpfe  Nieder^ 
gefdilagenheit.  Wo  dürften  fonit  Kontrafimotive  in  ähnlidi  fdiarfer  Faffung 
anzutreffen  fein,  fo  naiv  anfdiaulidi  und  dodi  fo  völlig  im  Bann  genauefi:er 
Refponfion?  Die  rätfelhafte  «Seelenwägung»  felbft,  das  zentrale  Glied  der 
Boftoner  Darfi:ellung,  nimmt  fidi  aus  wie  ein  Symbol  diefer  frei  abgewogenen 
Gefetzmäßigkeit,  weldie  den  ganzen  Entwurf  beherrfdit.  Für  eine  erfdiöpfende 
Erklärung  feines  Sinnes  fehlen  dem  modernen  Befdiauer  die  notwendigen 
Grundlagen,  die  verfdiiedenen  bisher  gemaditen  Vorfdiläge  find  nidit  völlig 
überzeugend,  Indeffen  dem  Gedankengang  des  Künftlers  läßt  fidi  an  Hand 
des  klaren  Bildgefüges  dodi  wenigftens  nadi  feiner  Riditung  folgen,  und 
audi  das  wird  man  ohne  weiteres  herausfühlen,  daß  es  «große»  Ge  = 
danken  find. 


2,  Der  Wille  zur  Wahrheit, 

Daß  die  Olympiafkulpturen  nadi  ihrer  Entdediung  in  den  fiebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  beim  Publikum  erfi:  eine  widerftrebende  Aufnahme 
fanden,  ift  gewiß  nidit  verwunderlidi,  es  war  auf  foldie  Dinge  in  keiner  Weife 
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vorbereitet,-  nadi  all  der  weichen  Süßigkeit,  die  man  vom  antiken  Bildwerk 
gewohnt  war,  mußte  diefe  herbe  Kraft  wirken  wie  faurer  Wein.  Aber  wenn 
man  fidi  das  Fremdartige  der  Erfdieinung  als  den  Ausfluß  eines  «dekora^ 
tiven »  Stils  zu  erklären  fudite,  fo  hätten  die  Abfiditen  und  Ziele  diefer  Kunft 
nidit  fdilimmer  mißverftanden  werden  können.  Der  Ardiaismus  hatte  fidi 
immer  mehr  in  eine  gefährlidie  Sidierheit  gewiegt,  er  meifterte  fein  Inftrument 
fchließlidi  mit  fpielender  Hand,  und  in  allen  Fragen  des  formalen  Takts  ftand 
ihm  eine  überlegene  Gewandtheit  zu  Gebote,  Gegen  die  oberflädilidie  Glätte 
des  rein  optifch  Anfpredienden  madit  diefe  frühklaffifdie  Kunft  nun  entfdiloflen 
Front,  und  es  hat  überhaupt  kaum  eine  Zeit  gegeben,  die  dem  fmnenfälligen 
Sdiein  mit  größerem  Mißtrauen  begegnet  wäre,  Sie  ftrebt  entfdiieden  von  den 
Lod^ungen  foldier  Reize  fort  und  greift  zu  neuen  Ausdrudtsmitteln.  Aber  es 
ift  ein  hartes  Ringen,  und  alle  Sdi were  des  Anfangs  haftet  ihm  an.  Sehr 
vielen  Sdiöpfungen  diefer  Zeit  fteht  es  deudidi  im  Gefidit  gefdirieben,  wie 
ftark  der  Widerftand  der  Materie  gewefen  fein  muß,  und  mandie  haben  etwas 
Unausgeglidienes  behalten,  Zunädift  madien  fidi  häufig  Verftöße  gegen 
die  Riditigkeit  der  Formen  bemerkbar,  befonders  in  der  Wiedergabe  des 
menfdilidien  Körpers,-  wer  es  darauf  abftellen  wollte,  fein  kritifdies  Vermögen 
an  der  Entded<ung  anatomilcher  Fehler  und  Verzeidinungen  zu  fdiärfen, 
fände  hier  ein  dankbares  Feld.  Von  den  Figuren  der  Olympiagiebel  find 
mandie  fdiledit  proportioniert,  die  Glieder  bald  unverhältnismäßig  lang,  bald 
viel  zu  kurz,  Wohl  fehlt  es  audi  in  der  vorhergehenden  Kunft  nidit  an  ähn^ 
lidien  Entgleifungen ,  aber  fie  fallen  jetzt  fdiwerer  ins  Gewidit,  weil  das 
Problem  der  Wirklidikeitsfdiilderung  dodi  eben  mit  ganz  anderem  Brnft  ins 
Auge  gefaßt  wird,  Nodi  auffälliger  ift  die  Summe  der  «Sdiönheits fehler». 
Wenn  man  von  den  geordneten  VerhältnilTen  des  ardiaifdien  Stils  her  mitten 
unter  die  Geftalten  der  neuen  Kunft  tritt,  wird  man  fidi  nur  mühfam  an 
diefe  oft  unwirfdie  und  rauhe  Spradie  gewöhnen.  Sdion  die  Köpfe  zeigen 
vielfadi  eine  plumpe,  faft  brutale  Bildung,  die  niedrige  Stirn  fitzt  über  einem 
wuditigen  Untergefidit,-  wulftige  Lippen,  allzuftarke  Ohren  entftellen  das 
Gleidimaß  der  Züge.  Die  Bewegungen  find  linkifdi  und  nidit  frei  von  Härte, 
Figuren  wie  Gruppenbilder  werden  von  zerklüftetem  Umriß  eingefaßt,  und 
innerhalb  des  Rahmens  ftoßen  wir  neben  gedrängter  Fülle  unverfehens  auf 
gähnende  Leere.  Die  Begriffe  des  äfthetifdi  Wirkfamen  haben  fidi  verfdioben, 
und  die  Sdiönheit  ift  nidit  mehr  das  oberfte  Gefetz,  Nidit  die  gefällige 
Sdiönheit  wie  bisher. 

Mit  weldiem  NadidruA  jetzt  das  Häßlidie  auf  feinem  Platz  an  der  Sonne 
befteht!  Freilidi  ift  die  Darftellung  abfdieuerregender  Dinge  fo  alt  wie  das 
bildnerifdie  Sdiaffen  felbft,  und  um  eine  vollftändige  Überfidit  über  die  Gefdiidite 
foldier  Motive  geben  zu  können,  müßte  man  bis  zu  den  Quellen  fteigen. 
Aber  wenn  der  Ardiaismus  feine  dämonifdien  Mißgeftalten  mit  allen  erdenk* 
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lidien  Eigenfdiaften  des  Widerlidien  ausitattet,  fo  find  es  nidit  künltlerifdie 
Eindrüd^e,  die  er  damit  erreidien  will,-  die  fletfdiende  Gorgonenfratze  und 
andere  greulidie  Gefdiöpfe  haben  rein  apotropäifdien  Charakter,  Sdired^en 
und  Ekel  foll  ihr  Anblidt  auslöfen.  In  anderen  Fällen  ilt  es  deutlidi  auf 
Karikatur  abgefehen,-  mit  GrimalTen  und  Zerrbildern  fudit  man  das  Publikum 
zu  ergötzen.  Daß  aber  jetzt  die  Häßlidikeit  Aufnahme  findet,  einfadi  « weil 
fie  eben  audi  da  ilt  in  der  Welt  und  ihr  Redit  fordert»  (Wölfflin),  darin 
haben  wir  nidit  bloß  ein  neues  Moment  im  Verhalten  der  Kunft  zu  erblidcen, 
fondern  einen  rid\tunggebenden  Faktor  von  ftärkltem  Gewidit,  Endlidi  hat 
man  fidi  entfdiloffen,  die  Dinge  zu  nehmen  wie  fie  find,  der  Wirklidikeit 
offen  ins  Antlitz  zu  fdiauen.  Nur  das  Edite  läßt  man  gelten,  und  das 
gefamte  Kunltfdiaffen  fteht  im  Dienfte  unbedingter  Ehrlidikeit,  Die  Haut 
der  Greife  und  alten  Weiber  foll  welk  und  runzlig  fein,  fdiarf  und  kantig 
der  Sdinitt  ihrer  Züge.  Unter  dem  Perfonal  der  Olympiagiebel  finden  fidi 
Geftalten  von  einem  erbarmungslofen  Realismus;  die  Frauen,  die  platt  auf 
dem  Boden  liegend  mit  angltverzerrten  Gefiditern  den  wilden  Tumult  des 
Kentaurenkampfs  verfolgen,  der  fitzende  Alte  mit  kahler,  forgenvoll  gefurditer 
Stirn,  mit  gedunfenen,  fdilaffen  Körperformen,  In  der  Vafenmalerei  begegnen 
uns  hervorragende  Proben  diefer  Art,  fo  das  Bild  eines  bejahrten  Kriegers 
(Lekythos  in  Newyork),  ungepflegt  und  verwittert,  mit  dem  müden  Blidc  des 
vom  Leben  zermürbten,  ftumpf  gewordenen  Landsknedits,-  diefer  Kopf  ilt 
wohl  das  kraflefte  Beifpiel  der  herrfdienden  veriftifdien  Beftrebungen ,  aber 
auf  Verfudie  in  der  gleidien  Riditung  ftößt  man  nun  überall. 

Maßgebend  für  die  Wahl  foldier  Motive  ifi  meifi:  eine  beftimmte  künfi:lerifdie 
Abfidit/  die  unfdiöne  Erfdieinung  fteigert  und  erhöht  den  Reiz  der  anderen, 
der  man  fie  gegenüberftellt.  So  wirkt  auf  einer  attifdien  Grabvafe  der  An- 
blidc  eines  aufgebahrten  Mäddiens  dadurdi  doppelt  ergreifend,  daß  über  die 
ftill  verklärten  Züge  der  Toten  das  verhärmte  Gefidit  einer  klagenden  Greifin 
fidi  niederbeugt.  Im  allgemeinen  kann  man  fagen,  die  Kunft  hat  jede  Sdieu 
vor  der  Berührung  mit  der  fdiwieligen  Haut  der  Wirklidikeit  verloren,  und 
mit  derben  Griffen  faßt  fie  die  Dinge  an.  Ein  ftarkknodiiges,  faft  bäurifdi 
vierfdirötiges  Gefdiledit  rüdit  vor  unferen  Augen  auf,  redit  vulgär  ausfehende 
Typen  find  darunter,  mandiem  fted^t  etwas  Plebejifdies  im  Blut.  Audi  in 
den  vornehmften  Kreifen  wird  ein  rüder  Ton  geduldet,  und  im  olympifdien 
Oftgiebel  benimmt  fidi  das  Gefolge  in  unmittelbarer  Nähe  feiner  fürftlidien 
Herren  im  hödiften  Grade  zwanglos,-  die  Art,  wie  der  nad^te  Stallburfdie, 
bequem  auf  dem  Boden  bödmend,  an  feinen  Zehen  klaubt,  wird  mandier  als 
flegelhaft  empfinden:  allein  im  Rahmen  der  fehr  freien  Gefittung,  die  ringsum 
fidi  breitmadien  darf,  fällt  dies  Motiv  von  der  Gaffe  gar  nidit  weiter  auf, 
Selbft  die  Roheit  findet  ihren  ungefdiminkten  Ausdrudi,-  die  Gefiditer  der 
Kentauren  verzerren  fidi  in  der  Erregung  zur  fdieußlidien  Fratze,  und  wenn 
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in  den  beliebten  Prügeifzenen  der  älteren  rotfigurigen  Vafen  audi  nodi  fo 
kräftig  getreten,  gepufft  und  gerauft  wird,  fo  ift  das  alles  dodi  gar  nidits  gegen 
das  viehifdi  wüfte  Treiben  diefer  Kämpfe  hier.  Es  fieht  fo  aus,  als  würde 
das  Leben,  wie  es  wirklidi  ift,  erft  jetzt  mit  wilTenden  Augen  betraditet/ 
auf  alle  Sinneneindrüd^e  wird  mit  einer  gefteigerten  Aufmerkfamkeit  und 
Frifdie  reagiert,  DcrBlidi  hat  fidi  verfdiärft  und  bleibt  an  Dingen  haften, 
die  er  früher  überfah  oder  nidit  fehen  wollte.  Wenn  dem  Betraditer  eines 
Vafengemäldes  eine  nad^te  Fußfohle  gezeigt  wird,  fo  bekommt  er  jede  Haut- 
falte zu  Gefidit,  und  fogar  den  Staub  und  Sdimutz,  der  daran  klebt.  Die 
gleidie  Genauigkeit  der  Beobaditung  madit  die  Plaftik  fidi  zur  Pflidit:  die 
Füße  des  delphifdien  Wagenlenkers  find  in  einer  Weife  durdimodelliert,  daß 
fie  in  der  Tat  wirken  wie  ein  Abguß  nadi  der  Natur, 

Diefer  felfenharte  Wirklidikeitsfinn  legt  fidi  nun  aber  audi  jedem  Verfudi, 
der  Fata  morgana  einer  unirdifdien  Traumwelt  nadizujagen,  als  ftarres 
Hemmnis  in  den  Weg,  Nur  was  faßbar  und  verftändlidi  ift,  darf  auf 
eine  Stelle  im  Bilde  redinen,  und  es  ift  fomit  bloß  folgeriditig,  wenn  audi 
das  Wunderbare  eine  ganz  rationaliftifdie  Auslegung  erfährt.  Von  der 
Verwandlung  des  Aktäon  in  einen  Hirfdi  mag  man  jetzt  nidits  willen.  In 
Polygnots  Darftellung  der  Unterwelt  muffen  ein  Hirfdikalb  in  der  Hand  des 
Mannes  und  das  Fell,  auf  dem  er  fitzt,  als  Erkennungszeidien  den  Hinweis 
auf  den  Mythus  geben,-  die  felinuntifdie  Metope  hält  fidi  an  die  Verfion,  nadi 
weldier  die  Hunde  durdi  eine  übergeworfene  Tierhaut  fidi  täufdien  laffen, 
und  auf  einer  Vafe  ungefähr  gleidier  Zeit  fehlt  es  überhaupt  an  jeder  An- 
deutung: hier  erliegt  der  Jäger  den  Pfeilen  der  Göttin  und  den  BifTen  der 
Meute,  über  die  Verwandlung  jedodi,  die  nadi  der  Sage  den  Tod  zu  moti^ 
vieren  hat,  wird  kein  Wort  verloren.  Der  Künftler  gibt  die  Szene  fo,  wie 
fie  in  Wirklidikeit  fidi  abgefpielt  haben  könnte,  dafür  aber  audi  mit  der  pak= 
kenden  Gewalt  unmittelbarfter  Anfdiaulidikeit,  Aus  dem  dreileibigen  Höllen- 
wäditer  wird  auf  der  olympifdien  Metope  ein  gewöhnlidier  Hund,  Die  mon- 
ftröfe  Vielgeftalt  des  Geryones  läßt  fidi  nidit  ganz  verleugnen,  aber  durdi 
eine  gefdiid^te  Anordnung  des  Oberkörpers  wird  fie  fo  einleuditend  wie  mög- 
lidi  gemadit.  Gewiß  hat  diefe  Sdieu  vor  dem  Unwahrfdieinlidien  eine  Ver= 
armung  des  Bildftoffs  zur  Folge,-  fehr  vieles  bleibt  nun  unberührt  liegen, 
wonadi  vordem  begierig  gegriffen  worden  war,  und  im  Grunde  fteht  die 
neue  Zeit  der  ganzen  Welt  des  Sagenhaften  ungläubig  und  verftändnislos 
gegenüber,  Nidits  ift  fo  bezeidinend  für  diefe  Ernüditerung  wie  die  Tatfadie, 
daß  die  Freude  an  den  Phantafien  der  Odyffee  mit  einemmal  erlofdien 
ift.  Mit  weldi  naivem  Behagen  hatte  die  ardiaifdie  Kunft  in  diefem  bunten 
Märdienbudie  geblättert,  und  am  liebften  verweilte  fie  vor  jenen  Bildern,  wo 
es  geheimnisvoll  und  magifdi  funkelt:  Kirkes  Zaubergarten,  das  Geftade  der 
Sirenen,  die  Höhle  des  Polyphem,     Jahrhunderte    fpäter   findet   der  Helle- 
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nismus  den  Weg  zu  dem  verfponnenen  Dornrösdienfdiloß  zurück,  und 
die  blaue  Blume  der  Romantik  blüht  wieder  üppig  auf  unter  der  Sonne 
Homers,  Die  frühklaffifdie  Zeit  dagegen  hat  diefe  Seiten  der  Diditung 
aditlos  überfdilagen ,  albern  und  unwahr  kommen  ihr  die  abenteuerlidien 
Gefdiiditen  vor,  und  bis  auf  wenige  Ausnahmen  bleiben  fie  völlig  aus. 
Ganz  andere  Motive  find  es  jetzt,  die  man  den  Sdiätzen  des  alten  Epos 
entnimmt. 

Und  dodi  hat  gerade  diefes  nüditern  forfdiende  Denken,  das  nun  darauf 
befteht,  mit  den  Wirklidikeiten  des  Diesfeits  gründlidi  ins  Reine  zu  kommen, 
der  Kunft  neue  Quellen  erfdilolTen  und  ihr  damit  viel  frifdi  ftrömendes  Leben 
zugeführt.  Und  fo  konnte  der  kritifdi  fiditende  Verftand  audi  wieder  eine 
gewaltige  ftofflidie  Bereidierung  bringen,  foweit  es  um  Dinge  der  Siditbar- 
keit  geht.  Jetzt,  wo  der  ftarre  Typus  feine  Madit  aus  den  Händen  geben 
muß,  bekommt  das  Individuelle  freie  Bahn,  und  bald  bevölkert  fidi  die 
Bühne  mit  Geftalten  von  befonderem  und  eigenartigem  Gepräge,  Freilidi 
darf  man  das,  was  an  originellen  Bildungen  gefdiaflFen  wird,  nidit  mit  dem 
viel  reidihaltigeren  und  gepflegteren  Formengut  der  fpäteren  Stilftufen  ver- 
gleidien.  Der  Spielraum  des  Individuums  ilt  nidit  unbegrenzt,  und  wenn 
Porträtdarftellungen  mit  einer  erfdiöpfenden  Wiedergabe  der  perfönlidien  Züge 
nodi  fehlen,  fo  ilt  das  bei  einer  Kunft,  die  eben  erft  die  FeiTeln  der  Tradi- 
tion abgeltreift  hat,  nidit  anders  zu  erwarten.  Köpfe,  die  als  getreue  Bild^' 
niffe  gelten  könnten,  find  uns  aus  diefer  Periode  nidit  erhalten,  und  es  ift 
kaum  anzunehmen,  daß  überhaupt  Forderungen  in  diefem  Sinne  damals  bereits 
laut  geworden  wären.  Die  Tyrannenmörder  von  Kritios  und  Nefiotes  ent* 
fernen  fidi  nidit  bloß  in  der  ftatuarilcben  Erfdieinung,  fondern  audi  in  der 
Kopfbildung  fehr  weit  von  allem  ardiaifdien  Braudi,  trotzdem  find  es  keine 
wirklidien  Porträts,-  ebenfowenig  wie  der  derbe  Bronzekopf  eines  bärtigen 
Kriegsmannes  von  der  Akropolis  oder  jenes  behelmte  Strategenbildnis,  in 
dem  man  den  Sieger  von  Marathon  vermutet  hat.  Die  wenigen  Denkmäler 
diefer  Zeit,  weldie  nidit  ohne  Grund  als  Bilder  gefdiiditlidier  Perfönlidikeiten 
angefprodien  werden,  zeidinen  fidi  durdi  diefelben  Vorzüge  aus,  die  audi  den 
gleidizeitigen  Idealgeftalten  eignen,-  es  find  Charakterköpfe  von  einer  frifdien 
und  lebenswahren  AuffalTung,  dodi  nidits  verrät  direkte  Abhängigkeit  vom 
Modell.  Durdigehends  herrfdit  eine  große  Mannigfaltigkeit,  kein  Gefidit  gleidit 
dem  andern,  und  felbft  bei  einem  fo  gleidiwertigen  Gefindel  wie  der  Kentauren^ 
horde  des  Olympiagiebels  fällt  die  Verfdiiedenheit  des  Ausfehens  auf.  Es  ift 
nidit  jenes  medianifdie  Abwedifeln  der  ardiaifdien  Kunft,  weldie  ihre  Typen 
nadi  rein  dekorativen  Gefiditspunkten  in  regelmäßigen  Abftänden  einander 
folgen  läßt,  fondern  das  Leben  in  feiner  Fülle  und  Vielgeftalt  verlangt  nadi 
immer  neuem  Ausdrud,  Der  Reiditum  der  Wirklidikeit  verträgt  fidi 
mit  dem  Sdiema  nidit. 
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Der  Natur  werden  ihre  GeheimnilTe  Stück  für  Stück  von  einem  kühnen 
Entdeckerwillen  entrilTen,  Freilich  darf  man  nicht  mit  zu  hoch  gefpannten 
Erwartungen  kommen,  quantitativ  ift  das  Ergebnis  vielleicht  nicht  eben  be^^' 
deutend.  Ja  bei  flüchtigem  Hinfehen  könnte  es  fcheinen,  als  feien  die  über* 
lebten  Formeln  des  Archaismus  einfadi  durch  eine  Anzahl  neuer  Typen  erfetzt. 
Das  fteife  Standmotiv  der  vorklaffifciien  Kunft,  bei  dem  die  Beine  wohl  ge- 
trennt, jedoch  gleichmäßig  belaftet  find,  hat  auf  der  ganzen  Linie  einer  Loci^e- 
rung  der  ftarren  Härte  weidien  muffen,  die  aber  überall  nur  einen  beftimmten 
Grad  erreicfit  (Fig.  27):  immer  ift  es  der  Wechfel  von  Standbein  und  Spielbein, 
wobei  das  letztere,  etwas  vorgefetzt  und  im  Knie  gebogen,  noch  mit  voller 
Sohle  auf  dem  Boden  ruht,  während  das  Gewiciit  des  Körpers  fich  auf  das 
geftraffte  Standbein  legt.  Die  fo  verurfachte  leichte  Verfchiebung  der  gefamten 
Rumpfmuskulatur,  das  Ausbiegen  der  einen  Hüfte,  die  Krümmung  der 
Körperadife,  gewöhnlidi  verbunden  mit  einem  Wenden  und  Neigen  des 
Kopfes  und  einer  Seitwärtsricfitung  des  Blicks,  fie  bedeuten  den  entfciiiedenen 
Brudi  mit  der  Frontalität:  allein  bei  diefer  einen  Löfung  des  ftatifchen  Problems 
hat  es  auch  fein  Bewenden,  und  ihre  beftändige  Wiederkehr,-  nicht  bloß  in  der 
Rundplaftik,  gibt  ihr  beinah  das  Ausfehen  einer  kanonifcfien  Regel.  Dasfelbe 
ließe  fich  vom  Bild  eines  weitausladenden  Fechterausfalls  fagen,  das  uns  in 
Kampffzenen  faft  überall  begegnet.  Und  das  ciiarakteriftifche  Sitzmotiv  der 
«trauernden  Penelope»  wiederholt  fich  fo  oft  und  in  den  verfdiiedenartigften 
Situationen,  daß  man  auch  hier  von  einem  feften  Typus  reden  mödite.  Sieht 
man  aber  näher  zu,  fo  ift  in  jedem  einzelnen  Fall  dem  Körperbau  und  dem 
Zufammenfpiel  feiner  Bewegungen  mit  einem  ganz  neuen  Ernft  und  einem 
faft  wilfenfcfiaftlidien  Erkenntnisdrang  nachgefpürt,-  wo  fidi  die  ardiaifciie 
Kunft  mit  ungefähren  Andeutungen  begnügte,-  geftaltet  üdx  jetzt  die  Akt* 
zeidinung  zum  zähen  Kampf  mit  dem  anatomifchen  Bau,  Und  der 
wefentliche  Unterfchied  zwifchen  arciiaifcher  und  frühklaffifcher  Menfchendar* 
ftellung  dürfte  wohl  darin  zu  erkennen  fein,  daß  dort  jede  Muskellinie  eine 
ornamentale  Funktion  auszuüben  hat,  während  hier  das  Augenmerk  fidi 
fammelt  auf  die  Stellen,  wo  der  Mechanismus  des  Leibes  in  den  Angeln 
geht.  Das  Haar  erfährt  häufig  eine  ganz  ungefähre  Behandlung,  bleibt  in 
der  Malerei  eine  gleichmäßig  dunkle  Malfe,  in  der  Skulptur,  als  Unterlage 
für  die  deckende  Farbe  eine  körnig  gerauhte  oder  audi  glatte  Fläche,  und 
preßt  fidi  einer  dicken  Lederkappe  gleidi  feft  und  eng  an  den  Kopf  (Fig.  27), 
Entfdiließt  fich  aber  der  Künftler  zur  zeidinerifchen  oder  plaftifdien  Gliederung, 
fo  mag  fie  dem  modernen  Auge  immer  noch  reichlich  fchematifch  erfcheinen  ^ 
beim  Harmodios  find  die  fcfineckenartigen  Buckellod^en  in  regelmäßiger  Wieder* 
holung  angeordnet,  oft  fieht  man  fichelförmige  Sdiuppen  wie  Dachziegel 
übereinander  gereiht  — ,  und  docfi  ftellt  fie  einen  großen  Fortfdhritt  dar  gegen^ 
über  der   fpielerifciien  Künftelei   archaifcher  Bildungen.     Zu  kraufen  Büfcheln 
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ringeln  und  runden  fidi  die  Strähnen,  und  die  Bewegung  freifallender  Lodden 
folgt  dem  natürlidien  Gefetz  der  Sdiwere,  Dem  Wadistum  des  Haars  wird 
ein  reges  Verftändnis  entgegengebradit,  erft  jetzt  kann  man  verfolgen,  wie 
es  vom  Wirbel  auffteigt  und  über  die  Wölbung  des  Sdiädels  fällt. 

Ein  befonderes  Wort  verdient  das  Gewand.  Dem  Feingefühl  des  jünger* 
ardiailchen  Stils  ift  es  das  erwünlchte  Mittel  zum  Ausbau  einer  möglidift  viel^ 
feitigen  dekorativen  Gefamtwirkung.  Seine  Flädien  bilden  den  Sdiauplatz 
reizvoller  Farben-  und  Linienfpiele,-  denn  der  Faltenwurf,  audi  da,  wo  er 
verldiiedene  Stoffarten  verdeutlidien  foll,  hat  dodi  Itets  ein  ausgefprodien 
ornamentales  Ausfehen,  und  man  liebt  die  zarten  Gewebe  fo  fehr,  weil  der 
verfdiwenderifdie  Reiditum  ihrer  Stridielung  fidi  zu  zierlidien  Muftern  grup* 
pieren  läßt.  Die  neue  Zeit  denkt  über  die  Rolle,  weldie  dem  Gewand  im 
Bilde  zukommt,  grundfätzlidi  anders,-  die  Freude  am  zierlidien  Faltengerinn  fei 
verliert  fidi  in  felben  Maße,  in  dem  das  Stoffempfinden  erftarkt,  und  die 
BelHiränkung  auf  wenige  aber  sprediende  Züge  ift  nidit  nur  dem  allgemeinen 
Streben  nadi  Einfadiheit  und  Klarheit  zuzufdireiben ,  fondern  der  gründ- 
lidieren  Sdiulung  des  Auges  an  den  Gegenftänden  der  Wirklidikeit,  Die 
Natur  kommt  mit  geringerem  Aufwand  an  Gliederung  aus,  als  die  Phantafie 
des  Manierismus  wahr  haben  will.  Beim  durdifiditigen  Gewand  (für  Polygnot 
bezeugt  es  die  Überlieferung,  und  mandie  Vafenbilder  liefern  uns  Belege) 
ilt,  im  Gegenfatz  zur  früheren  Zeidienweife,  jede  Linie  unterdrüdit,  die  nidit 
zur  Verfinnlidiung  des  Kleides  dienen  könnte.  Setzt  fidi  aber  der  Körper 
in  Bewegung,  fo  folgt  ihr  das  Gewand  mit  einer  Willfährigkeit,  weldie  die 
ältere  Kunft  nidit  kannte,  und  in  diefem  erften  Verfudi  zu  wirklidier  Belebung 
der  Stoffmalfen  ift  ein  wefentlidies  Moment  des  Fortfdiritts  zu  erblid<en. 
Nodi  kommt  es  nidit  zu  den  freien  Eigenbewegungen,  zum  Wehen  der 
Sdileier  und  zum  Flattern  lofer  Mantelenden,  die  wenig  fpäter  die  Bilder 
mit  wogendem  Reiditum  füllen,-  aber  das  InterelTe  am  Ziehen  und  Wandern 
der  Falten  verrät  fidi  im  häufigen  Anfallen  und  Heben  von  Gewandteilen/ 
die  Finger  müflen  mit  Saum  oder  Zipfel  fpielen,  und  die  genremäßigen 
Motive  des  Ankleidens,  das  Knöpfen  des  Peplos  und  Feftfted^en  der  Fibeln, 
finden  Aufnahme  felbft  in  der  ftatuarifdien  Kunft, 

Man  darf  behaupten,  daß  erft  diefer  frühklaffifdien  Periode  der  Sinn  für 
die  Bewegung  aufgegangen  fei,  vorausgefetzt,  daß  darunter  nidit  eine  Zu= 
nähme  oder  gar  Steigerung  der  körperlidien  Tätigkeit  im  allgemeinen  ver* 
ftanden  werde.  Es  gab  früher  mehr  Bewegungen  zu  fehen,  und  weit  lebhaftere  ,- 
Figuren  in  eiligem  Lauffdiritt,  in  ftürmifdiem  Flug,  Die  ältere  rotfigurige 
Malerei  liebt  es,  ihre  Szenen  zu  wirbelnder  Unruhe  aufzuwühlen.  Die 
neue  Kunft  erfdieint  diefem  erregten  Treiben  gegenüber  faft  apathifdi  und 
träge,  fie  geht  mit  der  heftigen  Gefte  fehr  viel  fparfamer  um.  Das  Verhalten 
der  Menfdien  ift  gefetzt,  gemelTen,  fie  renommieren  mit  ihren  Muskeln  nidit. 

V.  Salis,  Die  Kunft  der  Gricdien,  2.  Aufl.  J 
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Auf  die  bisher  fo  beliebten  Akrobatenkünfte  wird  ganz  verziditet,  und  nidit 
der  hitzige  Ringkampf  des  Herakles  mit  dem  Löwen  wird  jetzt  zur  Dar= 
ftellung  gebradit,  fondern  das  müde  Ausruhen  nadi  erftrittenem  Sieg.  Merk= 
würdig,  wie  oft  an  die  Stelle  fdiwungvoller  Heldentaten  das  ruhige  Situations- 
bild tritt.  Auf  dem  eleufmifdien  Relief  vollzieht  fidi  der  Vorgang  ftod^end 
und  fdiwerflüffig,  in  einem  getragenen  Tempo.  Dann  aber,  wenn  der  Media^ 
nismus  einmal  in  volle  Bewegung  gerät,  werden  audi  ungeahnte  Kräfte  wadi. 
Wie  aufgezogene  Automaten  wirken  die  Augenblid^sbilder  der  ardiaifdien 
Kunft  an  der  drängenden  motorifdien  Tätigkeit  gemelfen,  die  jetzt  bei  allem 
plötzlidien  Gefdiehen  entwid^elt  wird.  Der  Brudi  mit  dem  Sdiema,  die 
Aufhebung  der  Frontalität  fchenken  der  Figur  die  volle  Bewegungsfreiheit, 
die  überzeugende  Unmittelbarkeit  des  Handelns,  Die  Statuen  der  Tyrannen- 
mörder ftellen  mit  ihrer  entfdiiedenen  Rumpfdrehung,  mit  der  Wudit  ihres 
Ausfalls  ein  erftes  offenes  Bekenntnis  zum  neuen  Sehen  dar,  denn  bis  dahin 
gehörte  ein  foldies  Bild  ungehemmter  Kraftentfaltung  in  der  Rundplaftik  zu 
den  Unmöglidikeiten.  Harmodios  und  Ariftogeiton  haben  das  Land  vom 
Tyrannen  befreit,  allein  durdi  fie  ift  audi,  um  mit  Julius  Lange  zu  reden, 
die  Kunft  des  Griedientums  befreit  worden  von  Zwang  und  Felfeln  einer 
ftarren  Konvention.  Nidits  fpridit  dafür,  daß  bereits  die  ältere  FalTung  des 
Ehrendenkmals  die  beiden  Figuren  in  diefer  Haltung  plötzlidier  Tat  gegeben 
hätte,-  vielmehr  fdieint  erft  das  Zeitalter  der  Perferkriege  das  erlöfende  Wort 
gefprodien  zu  haben. 

Jetzt  aber  melden  fidi  die  verwegenften  Neubildungen.  Die  Bronzeftatuette 
eines  Waffenläufers  zeigt  uns  den  Mann  im  Augenblidi  des  Abfprungs: 
auf  federnden  Gelenken,  mit  gefdilolfenen  Füßen  und  eingeknidcten  Knien, 
den  einen  Arm  weit  ausgeftred^t,  forgfam  das  Gleidigewidit  haltend,  alles 
Anfpannung  und  Energie,  Für  die  vatikanifdie  Wettläuferin  ift  der  Mo= 
ment  des  Startens  gewählt,  und  im  leifen  Vorneigen  von  Körper  und  Kopf 
wie  in  der  taftenden  Unruhe  der  Arme  gibt  die  Bereitfdiaft  zum  Vorwärts^ 
ftreben  fidi  deutlidi  kund.  Vor  allem  ift  es  dann  Myron,  der  in  feinen 
Athletenftatuen  dem  Problem  der  jähen  Bewegung  einen  fpredienden  Aus- 
drudi  fudit/  die  antike  Kunftliteratur  preift  an  den  Werken  diefes  Meifters, 
den  man  vielleidit  nidit  mit  Unredit  als  das  größte  plaftifdie  Genie  feines 
Jahrhunderts  bezeidinet  hat,  die  padende  Lebendigkeit  und  große  Naturtreue, 
Sein  Standbild  des  Läufers  Ladas  wird  man  fidi  dem  Epigramm  der  An^' 
thologie  zufolge  in  einer  äußerft  gewagten  Pofe  zu  denken  haben.  Und  fo 
drängt  fidi  audi  beim  Diskoswerfer  eine  gewaltige  Summe  phyfifdier  und 
Willenskraft  in  das  Bild  einer  flüditigen  Sekunde  zufammen,-  wie  hier  das 
Motiv  des  weiten  Ausholens  zum  Wurf  die  ganze  Geftalt  bis  in  die  Spitzen 
der  gekrampften  Zehen  mit  zudtendem  Leben  durdiftrömen  läßt,  hat  zu  allen 
Zeiten  hödifte  Bewunderung  erregt,  und  der  künftlerifdie  Wert  diefer  Statue 
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läßt  fidi  audi  kaum  überfdiätzen,  Wohl  aber  ihre  kunltgefchiditlidie  Bedeu- 
tung: wenn  man  fie  nämlich  als  einzigartige  und  alleinftehende  Leiftung  auf-= 
falTen  wollte,  was  fie  nidit  ift.  Vielmehr  weiß  der  literarifdie  Nadilaß  der 
Antike  von  einer  Fülle  ähnlidi  origineller  Momentdarftellungen  gerade  aus 
diefen  Tagen  des  erwadienden  bildnerifdien  Tatendrangs  zu  beriditen,  und 
neben  Myron  (teilt  fidi  Pythagoras  mit  feinem  ganz  entfpredienden  Wollen, 
Einen  fdiwadien  Abglanz  des  Verlorenen  bieten  uns  zahlreidie  Denkmäler 
der  Kleinplaftik,  welche  das  Vorwärtsdrängen  oder  Zurücktaumeln  lebhaft 
bewegter  Geftalten  zur  Anfdiauung  bringen. 

Dem  zeitgenöffifdien  Publikum  muffen  diefe  Werke  alle  wie  eine  Offenbarung 
des  Lebens  und  als  der  Inbegriff  unmittelbarfter  Natürlidikeit  erfdhienen  fein,- 
das  moderne  Auge  empfindet  fie  als  gezwungen  und  unfrei.  Auch 
den  in  kühner  Bewegung  begriffenen  Figuren  ftedit  noch  ein  ftarker  Reft  archai- 
IHier  Befangenheit  im  Blut,  und  es  läßt  fidi  nicht  überfehen,  daß  fogar  die 
reifften  Sdiöpfungen  diefer  Zeit  in  ihrer  Gefamterfcheinung  einen  ausgefpro* 
cfienen  Reliefcjharakter  haben,-  fie  find  immer  nodi  in  die  Flädie  gebunden 
und  durchweg  beredinet  für  den  Anblick  von  einer  einzigen  Seite  her.  Die 
Bewegung  des  Diskoswerfers  entwid^elt  fidi  ausfchließlich  in  einer  Richtung, 
die  der  Bildebene  parallel  läuft,-  Arme,  Beine  und  der  gewaltfam  nacfi  vorn 
gedrehte  Oberkörper  find  in  derfelben  Raumfdiidit  ausgebreitet,  die  Figur  ift 
gleiciifam  von  zwei  Seiten  her  in  diefe  flache  Form  hineingepreßt  und  nimmt  ein 
fehr  geringes  Volumen  ein,-  von  einem  feididien  Standpunkt  aus  betracfitet 
wirkt  fie  unkörperlidi,  ihre  Aktion  unglaubhaft.  Die  fpätere  Kunft  würde 
aus  demfelben  Vorwurf  mit  einigen  Änderungen  und  Verfdiiebungen  ein  Bild 
von  ganz  anderem  plaftifdien  Gehalt  gefchaffen  haben,-  allein  für  einen  Myron 
fteht  es  feft,  daß  alles,  was  es  zu  fagen  gibt,  fciion  im  Umriß  fcharf  und  un= 
mißverftändlidi  klar  ficfi  auszufpreciien  habe.  Daher  die  nodi  vorwiegend 
zeidinerifche  Gliederung  des  Rumpfes  und  feiner  Muskeln,  die  harte 
Führung  der  Grenzlinien,  Aucfi  der  myronifche  Marfyas  ift  demfelben  Ge- 
fetz unterworfen,  und  feine  gefpreizten  Gliedmaßen  fdiwingen  alle  in  derfelben 
Fludit,  wie  die  Speicfien  des  Rades.  Ja  die  Gruppe  als  Ganzes  ift  unter 
faft  völligem  Verzicht  auf  Tiefenftaffelung  rein  frontal  gebaut,  und  wenn  fie 
fidi,  ohne  wefendidie  Änderung  im  einzelnen,  mühelos  ins  Fladibild  über^ 
tragen  ließ  (Marmorrelief,  Vafengemälde,  Münzen),  fo  kam  hier  eben  das 
Reliefmäßige  der  Originalkompofition  zuftatten,-  denn  die  beiden  Figuren  find 
nidit  bloß  auf  gemeinfamer  Grundlinie  aufgeftellt:  man  könnte  eine  Wand 
bis  dicht  an  ihren  Rüden  heranfchieben ,  ohne  daß  Haltung  und  Bewegung 
dadurch  im  geringften  beeinträchtigt  würden. 

Angefidits  einer  fo  augenfälligen  Bedingtheit  der  körperlichen  Erfcheinung 
follte  über  den  kunftgefchidididien  Platz  des  kapitolinifdien  Dornausziehers 
heute  nidit  mehr  geftritten  werden  müflen,    Ganz  abgefehen  von  der  glatten 
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und  zierlidi  gefchmeidigen  Eleganz,  befonders  in  der  Bildung  von  Haar  und 
Gefidit,  weldie  zur  naiven,  derben  EinfaAheit  des  frühklaffifdien  Stils  in 
fdiärfftern  Gegenfatze  fteht,  verrät  fidi  die  Bronzeltatue  ohne  weiteres  als  das 
Kind  einer  Zeit  mit  fehr  viel  höheren  optifdien  Anfprüdien,  Mitten  unter 
Bildwerken,  die  nodi  fo  fehr  flädiig  veranlagt  find,  würde  fidi  ihr  kompliziertes 
Bewegungsmotiv  nur  als  ein  ungeheurer  Anadironismus  verliehen  laflen.  In 
der  vofhelleniftifchen  Plaftik  ilt  fdilediterdings  kein  Beifpiel  zu  finden  für  die 
unbegrenzte  Freiheit,  mit  der  diefer  Körper  nadi  allen  Riditungen  fidi  ent^^ 
faltet  und  Arme  und  Beine  in  den  Raum  hinausfdiiebt.  Einem  Reiditum  foldier 
Art  ift  das  befdiränkte  Sehvermögen  zur  Zeit  der  Olympiafkulpturen,  weldien 
man  den  Dornauszieher  anzugliedern  liebt,  einfadi  nidit  gewadifen.  Und  es 
gibt  keine  Wunder,  audi  in   der  Kunftgefdiidite  nidit. 

Allein  es  find  nun  dodi  in  diefer  Periode  Anfätze  da  zu  einer  Entwid^= 
lung  nadi  der  Tiefe,  und,  wenn  man  die  ftarre  Härte  der  bisher  unbedingt 
geltenden  Gefetze  bedenkt,  fogar  äußerft  gewiditige  und  vielverfprediende. 
Auf  diefe  Anzeidien  des  Neuen  hätte  man  zu  aditen:  beim  Diskoswerfer 
ift  die  linke  Hand  fo  gefenkt,  daß  fie  das  Knie  teil  weife  verded^t,-  der  nieder- 
gebeugte Kopf  ragt  aus  der  ideellen  Ebene  heraus.  Audi  der  Marfyas- 
gruppe  fehlt  es  nidit  ganz  an  Partien,  wo  das  räumlidie  Beftreben  zum  Aus- 
drudi  kommt,  die  leidit  vorgeneigten  Köpfe,  der  rüdvwärts  flatternde  Pferde* 
fdiweif  der  Silens.  Dadurdi,  daß  einzelne  Teile  der  Statuen,  ein  gehobenes 
Bein  (Wettläuferin),  ein  ausgeftredcter  Arm  nadi  hinten  oder  vorn  fidi  riditen, 
wird  das  Auge  in  die  Tiefe  geführt  und  ein  räumlidier  Eindrud^,  die  Vor- 
ftellung  des  Körperhaften  bridit  fidi  Bahn.  Bei  fitzenden  Geltalten  wird 
durdi  wiederholte  Drehung  und  Wendung  verfudit,  der  Figur  aus  ihrer 
Flädienhaftigkeit  herauszuhelfen,  und  die  auf  dem  Felfen  bödmende  Athena 
der  olympifdien  Metope  (Fig.  27)  ftellt  bereits  eine  fehr  beaditenswerte  Probe 
dreidimenfionaler  Bildung  dar.  Das  oft  nodi  fehr  befdieidene  Fladirelief  ift 
zurüd^haltender,  aber  audi  hier  wird  mit  der  bisher  ftreng  durdigeführten 
Kompofitionsregel  gebrodien.  Vom  Standpunkt  der  ardiaifdien  Relief bildnerei 
wäre  es  unerhört,  wie  jetzt  eine  Bruft  in  Sdiräganfidit  gegeben  wird.  Auf 
der  Stele  aus  Nifyros  (Mufeum  in  Konftantinopel)  ift  der  ganze  Oberkörper 
der  Figur  ins  Dreiviertel  gedreht,  und  der  gefenkte  Kopf  ded^t  einen  Teil 
der  Sdiulter  zu.  Und  wenn  das  Neapler  Grabmal  eines  Mannes  mit  dem 
Hund  (Fig.  30)  plaftifdi  fdion  fo  außerordentlidi  reidi  erfdieint,  fo  liegt  dies 
einmal  an  der  verldiränkten  Anordnung  der  Bildelemente:  ein  mehrfadies 
Überfdineiden  im  unteren  Teil  der  Stele,  der  Stab,  davor  der  Hund,  und 
vor  ihm  wieder  die  gekreuzten  Füße  des  Mannes.  Und  dann  ift  es  erftaun- 
lidi,  wie  fehr  hier,  mit  älteren  Skulpturen  verglidien,  der  Kopf  bereits  als 
Rundung  wirkt,  wie  Arme  und  Beine  fidi  wölben.  Alle  jene  fdiarfen  Kanten 
und  EAen,   weldie   das  ardiaifdie  Relief  abfiditlidi  ftehen  ließ,  werden  nun 
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abgefdiliffen  /  die  Körperwirkung  wird  nidit  nur  durdi  zeidinerifdie  Mittel, 
durdi  Linearperfpektive  und  Staffelung  erzielt,  fondern  in  gewilfem  Sinn  audi 
durdi  malerifdie.  Auf  den  Vafen  aber  verblüffen  uns  grundfätzlidie  Neue- 
rungen der  Zeidienweife,-  die  Darftellung  ilt  immer  ein  Stüdt  weit  in  die 
Tiefe  hineingebaut  (Fig.  33).  Das  reine  Profilbild  begegnet  äußerft  feiten, 
um  fo  häufiger  die  Dreiviertelanfidit,  und  audi  das  verlorene  Profil  kommt 
vor.  Die  Bilder  fted^en  voll  von  Verkürzungen  und  Überfdineidungen  oft 
fehr  gewagter  Art.  Da  fprengt  ein  Reiter  dem  Befdiauer  direkt  entgegen, 
dort  dreht  ihm  ein  Gefallener  den  Rüdten  zu,  verdeckt  ein  gehobener  Arm 
das  halbe  Gefidit.  Audi  mit  Sdiattierung  wird  ein  Anfang  gemadit/  bis= 
weilen  finden  wir  eine  Stelle,  die  weiter  zurüd^liegen  foll,  etwa  das  Sdiild- 
innere  oder  die  Faltenhöhle  eines  Mantels,  mit  einer  dünnen  Firnislage 
abgededtt,  und  leidite  Körperfdiatten ,  weldie  dem  Umriß  folgen,  geben  den 
Gegenftänden  den  Anfdiein  der  Rundung. 

Wir  wiflen,  es  ift  die  große  Malerei  des  Polygnotund  feiner  Genoflen 
gewefen,  weldie  die  entfdieidenden  Dinge  in  die  Diskuffion  geworfen  hat. 
Einige  Vafenbilder  find  in  engem  Anfdiluß  an  monumentale  Vorlagen  ent^ 
ftanden,  und  felbft  für  die  Kentauren fzene  des  olympifchen  Weltgiebels,  die 
fidi  durch  ihren  Reiditum  an  « malerifdien »  Motiven  hervortut,  hat  die  Ab- 
hängigkeit von  einem  Gemälde  fidi  beweifen  lalTen.  Die  Malerei  hat  hier 
ihren  Stil  auf  ein  anderes  Gebiet  übertragen,-  fie  ift  nun  das  eigentlidi  führende 
Element.  Und  nidit  etwa  deshalb  nur,  weil  gerade  ein  Maler  die  ftärkfte 
fdiöpferifche  Kraft  feiner  Zeit  darfteilt,  gerät  jetzt  alle  Bildnerei  in  den  Bann 
feiner  Kunft,  Sondern  die  wadifende  Befähigung  des  räumlidien  Sehens  und 
das  gefteigcrte  Selbftbedürfnis  heifdien  gebieterifdi  neue  Ausdru dismittel, 
wie  fie  die  Malerei  als  erfte  zu  zeitigen  vermodite.  Die  vielfadi  fklavifdie 
Gefolgfdiaft  ift  freilidi  den  anderen  Künften  nidits  weniger  als  vorteilhaft 
gewefen,  fie  wagen  nun  Dinge,  die  wider  ihre  Natur  find.  Es  ift  ein 
künftlerifdier  Mißgriff  und  erinnert  an  Panoramatedinik,  wenn  die  fdiräg^ 
geftellten  Kentauren  der  Giebelgruppen  nur  zum  Teil  plaftifdi  ausgeführt  find 
und  halbleibs  in  der  Wand  verfdiwinden.  Und  es  hat  der  Vafenmalerei 
gefdiadet,  daß  fie  fidi  der  Madit  ihrer  größeren  Sdiwefter  fo  völlig  unter* 
worfen  hat,-  fie  verlor  dadurdi  den  Maßftab  für  das,  was  mit  ihren  eigenen 
Mitteln  zu  erreidien  war.  Sdion  der  gleidimäßig  dunkle  Firnisgrund  der 
Gefäße  ift  ein  denkbar  ungünftiges  Feld  für  ftarke  räumlidie  Bewegung,  und 
gerade  die  am  kräftigften  durdigebildeten  Geftalten  kämpfen  befonders  müh* 
fam  an  gegen  die  fdiwarze  Flut,  die  fie  umgibt.  Vor  allem  aber  verträgt 
es  fidi  nidit  mit  dem  dekorativen  Zwedi,  wenn  der  Gefdiirrmaler  auf  einen 
Wettftreit  mit  der  Monumentalkunft  fidi  einläßt.  Und  hier  kommt  nun  eine 
Gefäßverzierung  auf,  weldie  die  Vafen  mit  großen  Figuren  und  ausgedehnten 
Kompofitionen    bededtt    und    an    die  Gefetze    ruhiger  Flädiendekoration   in 
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keiner  Weife  fidi  kehrt:  die  maffigen  Szenen  zerfprengen  den  Rahmen,  die 
ftarken  Verkürzungen,  die  vielen  Sdiräg-  und  Vorderanfiditen  leiten  aus  dem 
Bild  heraus,  und  die  Gefäßwand  wird  fo  gleidifam  weggeleugnet.  Das  De* 
korative  löft  hier  auf,  es  bindet  nidit.  Und  die  großfigurigen  Bilder  müflen 
fid\  häufig  über  fo  beträditlidie  Wölbungen  fpannen  lallen,  daß  ihre  Teile  fidi 
dem  Auge  in  unnatürlidien  Proportionen  zeigen,-  überall  verzerrte  Geltalten, 
zerbogene  Linien,  und  hier  ift  es  handgreiflidi,  wie  diefes  hartnäüge  Ringen 
um  Lebendigkeit  und  Naturwahrheit  der  griediifdien  Kunft  audi  zum  Ver- 
hängnis werden  konnte,* 

Das  Zeugnis  diefer  «polygnotifdien»  Vafen  beftätigt,  was  fdion  aus 
den  Sdiriftquellen  herauszulefen  war:  die  ftarre  Gliederung  des  ardiaifdien 
Stils,  das  friesartige  Nebeneinander  ift  bei  ausgedehnten  Kompofitionen  auf* 
gegeben.  Figuren  und  Gruppen  werden  nidit  mehr  auf  einer  durdigehenden 
Horizontale  aufgereiht,  fondern  ftaflfelförmig  im  Bild  verteilt,  auf  bewegten 
Terrainlinien,  die  in  verfdiiedener  Höhe  das  Feld  durdiziehend  ein  abgetrepptes 
hügeliges  Gelände  darfteilen  (Fig.  33).  Nidit  feiten  aber  verfdiwinden  audi 
die  Figuren  hinter  den  Bodenwellen,  die  « wie  Kuliffen  und  Verfatzftüd^e  aus 
Leinewand  und  Pappded^el »  fdiuppenartig  hintereinandergefdioben  find.  Von 
einer  körperlidi  wirkenden  Übertragung  der  Bodenreliefs  auf  die  Flädie  läßt 
fidi  bei  diefer  Art  von  Landfdiaftszeidinung  nidit  reden,-  kann  es  dodi  ge* 
fdiehen,  daß  ein  Krieger  mit  dem  einen  Fuß  vor,  mit  dem  anderen  hinter 
einer  foldien  Erhebung  fteht,  trotzdem  ihm  diefe  bis  an  den  Leib  hinanreidit. 
Es  foll  alfo  wohl  eine  gewilTe  Räumlidikeit  angedeutet  werden,  aber  die 
Mittel  genügen  nodi  nidit,  um  optifdi  zu  überzeugen,  und  es  kommt 
nidit  annähernd  zur  Illufion,  Die  Bilder  find  audi  gar  nidit  perfpektivifdi 
angelegt,  wir  vermilTen  nodi  durdiaus  das  Abnehmen  der  Figurengröße  mit 
der  wadifenden  Entfernung.  Audi  das  liegt  keineswegs  am  Niditkönnen, 
fondern  an  einer  unvollkommenen  Ausbildung  des  Auges :  unfidier  erft  taftet 
es  der  Tiefe  zu  und  hat  nodi  nidit  gelernt,  frei  über  Täler  und  Hügel  hinweg 
in  die  hinteren  Gründe  zu  fdiweifen.  Das  Harte,  Ed^ige,  Unausgeglidiene, 
was  dem  Bewegungsapparat  diefer  Stilftufe  eigen  ift,  kennzeidinet  audi  ihr 
räumlidies  Sehen,-  denn  rudiweife  arbeitet  es  fidi  vorwärts  und  auf  holperigem 
Pfad,  um  die  Welt  des  Siditbaren  der  Kunft  zu  erobern. 

3.   Geiftige  Werte. 

Von  der  großen  Malerei  der  polygnotifdien  Riditung  ift  uns  gar  nidits 
erhalten.  Aber  fo  viel  ift  gewiß,  daß  man  fidi  den  Reiditum  an  fzenifdien 
Angaben  audi  bei  den  umfangreidiften  Wandgemälden  nidit  fehr  beträdit* 
lidi  vorftellen  darf.  Diefelben  Elemente,  mit  weldien  auf  den  Vafen  Gelände 
und  Gewädis  beftritten  werden,  dienen  zur  Bezeidinung  des  Lokals :  einzelne 
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Felfen  und  Steine,  Bäume  und  Stauden,  am  Wafler  Röhridit  und  Sdiilf. 
Audi  diefen  unfdieinbaren  Dingen  allen  hat  der  Realismus  der  neuen  Zeit 
die  Beaditung  nidit  verfagt,-  nidit  mehr  ornamental  ftilifiert  ilt  das  landfdiaft- 
lidie  Beiwerk,  fondern  es  find  Wirklidikeitsformen.  Immer  aber  werden  fie 
bloß  im  Vorbeigehen  betraditet,  und  es  ilt  keine  Frage,  daß  die  ardiaifdie 
Malerei  von  den  Sdiätzen  der  Vegetation  weit  mehr  Aufhebens  gemadit 
hat/  die  Vafenbilder  des  entwid^elten  Tdiwarzfigurigen  Stils  find  geradezu 
phantaftifdi  und  üppig  ausgeftattet  mit  verfdiiedenartigftem  Pflanzenflor  gegen- 
über diefer  kahlen  Dürftigkeit.  Ebenfo  hält  fidi  das  Tierbild  befdieiden 
zurüdi,  was  wiederum  nidit  aus  mangelnder  Begabung  erklärt  werden  darf,- 
weiß  dodi  der  verwöhnte  Gefdimad^  der  jüngeren  Antike  gerade  an  Denk- 
mälern diefer  Periode  die  lebenswahre  Sdiilderung  der  tierifdien  Natur  nidit 
genug  zu  preifen.  Mit  einer  überfdiwenglidien  Begeifterung  wird  in  zahl- 
reidien  Gediditen  Myrons  bronzener  Kuh  gedadit,  audi  Kaiamis  erfreute  fidi 
als  Pferdebildner  hohen  Ruhms.  Was  in  Skulptur  und  Vafenmalerei  an  Tier- 
figuren erhalten  ift,  lehrt  in  der  Tat,  daß  die  fdiarfe  Beobaditung  diefer  auf- 
geklärten Zeit  audi  der  tierifdien  Geftaltenwelt  in  reidiem  Maße  zugute  kam. 
Und  dod\  verblaßt  das  alles  vor  dem  Bilde  des  Menfdien,  der  in  ganz 
anderem  Sinn  als  jemals  bisher  zum  vornehmften  Inhalt  der  Kunft  werden 
follte.  Das  Leben  und  Sein  ringsum  verliert  an  Bedeutung  und  Gewidit 
neben  ihm  und  muß  fidi  mit  untergeordneten  Rollen  begnügen.  Mit  einer 
Ausfdiließlidikeit,  wie  fie  in  der  Gefdiidite  der  neueren  Kunft  vielleidit  einzig 
bei  Midhelangelo  zu  finden  ift,  wird  die  gefamte  fdiöpferifdie  Kraft  in  den 
Dienft  des  Menfdienbildes  geftellt. 

Der  faft  eigenfinnige  Verzidit  auf  die  zerftreuenden  Augenreize  der  Um- 
gebung, die  betonte  Gleidigültigkeit  gegen  alles,  was  nidit  Menfdi  heißt,  diefe 
denkbar  einfeitige  ftofflidie  Befdiränkung  hätte  einem  Gefdiledit  mit  geringerem 
Einbildungsvermögen  leidit  verderblidi  werden  können,-  denn  nodi  ift  die 
menfdilidie  Geftalt  weit  entfernt  davon,  ein  Werkzeug  von  fo  feinftem  Sdiliff 
für  ftiliftifdie  Prozeduren  zu  werden,  wie  in  der  jüngereii  klaffifdien  oder  gar 
in  der  helleniftifdien  Kunft,  und  die  neuen  formalen  Errungenfdiaften  wiegen 
den  Verluft  an  gegenftändlidier  Fülle  bei  weitem  nidit  auf.  Allein  das  Augen^ 
merk  des  Künftlers  gilt  nun  nidit  mehr  bloß  der  körperlidien  Erfdieinung  des 
Menfdien  und  ihren  Bewegungsvorgängen,  fondern  in  ganz  befonderem  Grad 
den  Äußerungen  feines  Innenlebens,-  ja  man  kann  fagen,  erft  jetzt  wird 
die  Seele  entded^t.  Von  jenem  gezwungenen  Lädieln  abgefehen,  wo  wäre 
uns  im  bisherigen  Verlauf  der  Entwid<lung  ein  Verlangen  nadi  pfydiifdiem 
Ausdrudi  begegnet?  Nun  aber  fdiafft  es  fidi  überall  Geltung,  und  von 
Polygnot  weiß  Piinius  zu  beriditen:  «Er  zuerft  führte  in  der  Malerei 
einen  großen  Fortfdiritt  durdi,  indem  er  den  Mund  öffnen,  die  Zähne  zeigen 
ließ,  das  Antlitz  von  feiner  alten  Starrheit  befreite.»    Es  find  diefelben  Mittel 
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belebender  Mimik,  die  jetzt  audi  die  Vafenmalerei  fidi  anzueignen  fudit/  denn 
gerunzelte  Stirnen,  geöffnete  Lippen  begegnen  da  nidit  feiten,  und  der  Sdiein 
innerer  Erregung  breitet  fidi  über  die  Gefiditer  aus.  Man  hat  audi  zutreffend 
auf  den  feltfamen  Kontralt  hingewiefen,  in  dem  der  leidenfdiaftlidie  Ausdrude 
der  Züge  bisweilen  zur  ruhigen  Körperhaltung  fteht,  während  in  der  älteren 
Kunft  felbft  der  wildefte  Aufruhr  leiblidier  Bewegung  die  Ruhe  des  Antlitzes 
nidit  zu  beeinfluffen  vermag. 

In  erfter  Linie  ift  es  das  Auge,  das  zum  phyfiognomildien  Aus- 
drudesmittel  werden  muß,  zum  Dolmetfdi  von  Gefühlsregungen,  für  die  es 
im  Rahmen  des  Ardiaismus  überhaupt  keine  Möglidikeit  der  Außenwirkung 
gab.  Wir  fehen  nun  die  Kunft  geradezu  auf  die  Sudie  gehn  nadi  Situationen, 
weldie  die  innere  Bewegung  im  Anditz  fpiegeln  lalfen,  und  bei  Begegnungs^ 
fzenen  hat  man  aditzugeben  auf  allerfeinfte  Mienenfpiele,  wo  die  Blidee 
mit  der  Sdiärfe  ftählerner  Klingen  fidi  kreuzen.  Freiiidi  find  es  nidit  mehr 
die  belanglofen  Konverfationsgruppen  des  manierierten  Stils,  weldie  die  Per-^ 
fönen  in  oberflädilidier  Unterhaltung  einander  gegenüberftellen,  fondern  ver- 
langt wird  jene  wedifelfeitige  Anteilnahme,  bei  der  Auge  fidi  in  Auge  fenkt,- 
es  fei  nur  an  das  erotifdie  Motiv  der  felinuntifdien  Herametope  (Fig.  28)  erinnert. 
In  ihren  Sdiilderungen  von  Adiills  Sieg  über  die  Amazonenkönigin  vermodite 
die  ältere  Malerei  nidit  mehr  zu  geben  als  das  üblidie  Kampffdiema,-  der 
Meifi:er  der  herrlidien  Penthefileafdiale  dagegen  wagt  fidi  an  einen  feelifdien 
Konflikt  heikelfter  Natur,  und  der  durdidringende  Blide  des  verblutenden 
Opfers  zaubert  aus  des  Helden  ftarr  offenem  Auge  mit  magnetifdier  Gewalt 
die  Liebe  hervor.  Mit  einer  ganzen  Stufenleiter  ftarker  Gefühlstöne  fudit 
diefe  Kunft  auf  den  Befdiauer  einzuwirken.  Ob  es  nun,  in  der  Fußwafdiungs^^ 
fzene  der  Odyffee,  die  jähe  Freude  des  Erkennens  ift,  die  aus  dem  über= 
rafditen  Aufblideen  der  alten  Amme  dem  Herrn  entgegenfdilägt,-  in  Polygnots 
Naufikaabild  das  prüfende  Staunen,  mit  weldiem  das  Königskind,  inmitten 
der  erfdiredeenden  Mägde  in  ruhiger  Hoheit  ftehend,  den  verlegen  heran^ 
fdileidienden  Fremdling  mißt,-  oder  die  zaudernde  Unfidierheit  der  Eriphyle, 
die  in  den  Anblide  des  blitzenden  Gefdimeides  verfunken  dem  Verführer 
erliegt,-  in  jedem  einzelnen  Fall  handelt  es  fidi  um  ein  eigenartiges  pfydiologifdies 
Problem,  und  fo  einfadi  uns  audi  Aufgabe  wie  Löfung  erfdieinen  mögen 
^  es  ift  hier  alles  Neuland!  Mit  einer  erftaunlidien  Kühnheit  tritt  gleidi  zu 
Beginn  diefer  Periode  der  Künfiiler  an  ein  fo  fdiwieriges  Thema  heran,  wie 
es  die  Auseinanderfetzung  zwifdien  Sappho  und  Alkaios  (Vafe  in  Mündien) 
bietet,"  wir  fehen  den  Sänger  beklommen  und  mit  niedergefdilagenem  B\'\ck 
die  kühle  Abfertigung  der  Frau  entgegennehmen,  die  ftolz  und  veräditlidi 
fidi  langfam  zum  Weggehen  wendet.  Immer  wieder  greift  diefe  frühklaffifdie 
Kunfi:  nadi  Stoffen  foldier  Art,  und  nodi  die  myronifdie  Marfyasgruppe 
erinnert  an  das  Sapphobild,  fdion  äußerlidi  in  der  ähnlidien  Gegenüberftellung 
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der  Figuren,  und  dann  aber  in  ihrem  dramatifdien  Kern:  der  kalte  Bann^ 
ftrahl  von  Athenas  Auge  fdieudit  den  zudringlidien  Gefeilen  zurüd^,  und  der 
Widerltreit  von  Furdit  und  Begehren  in  der  zud^enden  Bewegung  des 
Silens  hat  feinen  wirkungsvollen  Kontraft  in  der  überlegenen  Ruhe  der 
Göttin. 

Allein  audi  das  gänzlidi  affektfreie  Beifammenfein  von  Figuren  in  der  Art 
des  eleufinifdien  Reliefs  läßt  den  Befdiauer  die  feelif die  Beziehung  zwifdien 
den  dargeltellten  Perfonen  unwillkürlidi  herausfühlen,  indem  die  innere  Spanne 
kraft  fdion  in  Riditung  und  Ausdrud^  des  Blid^s  fidi  verrät,-  denn  erft  jetzt  hat 
man  die  Gewißheit,  daß  das  Auge  audi  wirklidi  fixiert.  Das  mag  zum 
guten  Teil  an  der  verbeflerten  Zeidienweife  liegen,  die  mit  der  Ichematilchen 
naturwidrigen  Regel  endgültig  bridit  und  bei  Profilköpfen  das  Auge  audi  in 
riditiger  Seitenanfidit  und  perfpektivifdier  Verkürzung  widergibt.  Allein  es 
ift  nidit  bloß  diefes,  daß  der  Sehftern  nun  in  der  Tat  auf  den  Gegenftand 
des  Interelfes  fidi  einftellen  kann,  fondern  die  gefamte  Erfdieinung  der  Figur 
hat  dem  geiftigen  Leitmotiv  fidi  anzupaflen.  Die  «trauernde  Athena»  des 
Weihreliefs  von  der  Akropolis  (Fig.  31)  ift  nur  deshalb  zunädift  mißverftanden 
worden,  weil  diefer  Ausdrud^  ftiller  Anteilnahme  in  der  gelöften  Haltung  fo 
gänzlidi  aus  dem  Rahmen  der  gewohnten  ftarren  Typik  fiel,-  allein  feitdem 
die  Figur  ähnlidi  in  ganz  verfdiiedenartigen  Zufammenhängen  fidi  wieder^ 
gefunden  hat,  ift  der  Beweis  erbradit,  daß  ihr  Motiv  nidit  anders  gedeutet 
werden  darf  als  das  aufmerkfame  Betraditen  eines  beftimmten  Objekts.  Und 
nun  klingt  es  beinahe  wie  ein  Gefetz:  das  Auge  hat  entweder  an  einem 
feften  Ziel  zu  haften  —  fo  ftoßen  wir  in  der  Grabmal-  und  Sakralkunft 
überall  auf  diefe  Bilder  der  Verftorbenen  und  Stifter,  die  mit  dem  Betraditen 
ihrer  Habe,  ihres  Spielzeugs,  ihres  tierifdien  Spielgefährten,  mit  der  Dar^ 
bietung  eines  Opfers  befdiäftigt  find  — ,  oder  es  gleitet  über  die  Dinge  der 
Nähe  hinweg,  geht  fudiend  ins  Weite,-  in  diefem  Sinne  find  Götterbilder 
wie  die  Heftia  Giuftiniani  oder  die  zahlreidien  Apolloftatuen  zu  interpre- 
tieren, wo  das  ftumpfe  Glotzen  des  ardiaildien  Standbilds  einem  lebendig 
intereffierten  Ausdrudi  weidien  mußte.  Eine  weitere  Möglidikeit,  die  widi= 
tigfte  vielleidit:  der  Blidc  gilt  demBefdiauer,  es  fpinnen  fidi  unmittelbare 
Beziehungen  zwifdien  diefem  und  der  Pfydie  des  Kunftwerks  an.  Und  wenn 
fdion  bei  den  dämonifdien  Geftalten  der  ardiaifdien  Periode,  denen  eine 
apotropäifdie  oder  fymbolifdie  Bedeutung  eignet,  wie  Gorgonen,  Sphinxen, 
monftröfen  Raubtierfiguren  in  der  Facewendung  des  Kopfes  die  Abfidit  einer 
fafzinierenden  Wirkung  auf  das  Publikum  fidi  deudidi  genug  bekundet,  fo 
bekommt  dodi  erft  jetzt  diefes  direkte  Anfdiauen  einen  inne'rlidi  erregenden, 
felfelnden  Reiz.  Die  Sphinx  von  Ägina  dürfte  rein  tektonifdi  verwendet 
und  ihrem  Sinne  nadi  kaum  von  den  entfpredienden  figürlidien  Akroteren 
oder    Grabauffätzen   der    älteren    Kunft    zu    trennen    fein,    und    dodi:    fieht 
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uns  das  tierifdie  Fabelwefen  hier  nidit  mit  dem  befeelten  Blid^  des  Menfdien* 
auges  an? 

Man  könnte  darüber  ftreiten,  ob  vor  Werken  der  vorklaffifdien  Perioden 
überhaupt  von  Stimmung  gefprodien  werden  darf.  Im  engeren  und  eigent* 
lidien  Sinn  des  Wortes  kaum,-  es  fetzt  voraus,  daß  «die  Stimme»  eines  ge^ 
wed^ten  Innenlebens  die  äußere  Sdiale  der  Bildform  durdidringt,  die  Seele 
des  Hörers  erreidit  und  verwandte  Empfindungen  in  ihr  wadiruft.  Aber  eine 
foldie  tiefere  feehfdie  Einwirkung  hegt  nodi  nidit  im  Willen  der  ardiaifdien 
Kunft/  ihre  Bilder  mögen  Gefühlsgut  bergen,  allein  die  fefte  Wand  einer  un* 
durdifiditigen  Typik  drängt  es  zurüd^  und  hält  es  dem  Befdiauer  fern.  Und 
erft  mit  dem  Beginn  der  neuen  Zeit  reißt  der  wogende  innere  Reiditum  mit 
voller  Madit  die  Sdiranken  [ein.  Kraft  einer  eindringlidien  Gebärde  bahnt 
ein  intimer  Verkehr  fidi  an,  man  fühlt  fidi  im  Bann  des  fremden  Wefens, 
Eine  Figur  wie  die  « trauernde  Penelope »  bedarf  keiner  anderen  Erläuterung 
außer  der,  weldie  das  Bildwerk  als  foldies  gibt,  weil  Haltung  und  Gehalt 
hier  in  der  Tat  zu  harmonifdier  Einheit  verfdimolzen  find  und  jeder  Zug  der 
leiblidien  Erfdieinung  als  Saite  mitfdiwingt  in  der  Klangfülle  des  Ganzen,-  das 
Formale  gibt  fidi  ohne  weiteres  zu  erkennen  als  das  fprediende  Sinnbild  fdiwer* 
mutigen  Verfunkenfeins.  Dodi  beim  Gefühlswert  der  Einzelfigur  läßt  es  diefe 
Zeit  nidit  bewenden,  und  was  jetzt  an  Stimmungsgemälden  in  weitem 
Rahmen  gefdiaffen  wird,  ift  oft  von  einer  erfdiütternden  Großartigkeit  und 
leidenfdiaftlidien  Wudit.  Ein  einheitlidies  Grundmotiv  durdizittert  die  Kom* 
pofition  in  allen  ihren  Teilen,  in  eine  gleidimäßige  Färbung  erfdieint  alles 
getaudit.  Nidit  ohne  ftarke  Bewegung  wird  man  jenes  fdilidite  Vafenbild 
betraditen  können,  das  die  dämonifdie  Wirkung  von  Orpheus'  Gefang  zu  fo 
maditvollem  Ausdrud^  bringt  (Fig.  32).  Die  rauhen  Kriegsgefellen  in  der 
Runde  ergreift  es  mit  wildem  Weh,-  fröftelnd  hüllt  der  eine  fidi  in  den  Mantel, 
ftieren  Blid^s  beugt  fidi  fein  Nadibar  den  Lippen  des  Zauberers  entgegen, 
ein  dritter  hat  zu  innerer  Einkehr  die  Augen  gefdilolTen,  während  der  vierte 
wie  aufgelöft  und  willenlos  fidi  der  Gewalt  der  fremden  Töne  beugt.  Im 
olympifdien  Oftgiebel,  der  die  Vorbereitung  zur  Wettfahrt  von  Pelops  und 
Oinomaos  zum  Inhalt  hat,  wird  die  unheilfdiwangere  Ruhe  vor  dem  Ent* 
fdieidungskampf  gefdiildert,-  dumpf  brütend  laftet  das  Verhängnis  über  dem 
Sdiauplatz  des  Dramas,  und  feine  Perfonen  ftehen  und  fitzen  regungslos  und 
wie  gelähmt  unter  den  Sdiauern  einer  drohenden  Sdiid^ung, 

Es  ift  nidit  Zufall,  daß  diefe  großangelegten  Stimmungsgemälde  faft  ohne 
Ausnahme  grau  in  grau  gehalten  find.  Man  fpridit  fo  gern  von  der  Heiter* 
keit  der  griediifdien  Kunft,-  wer  wollte  fie  leugnen?  Die  bunte  Bilderwelt  der 
Frühzeit  erftrahlt  im  Sonnenglanz  des  jungen  Tags,  audi  der  ardiaifdien  Periode 
fehlt  es  gewiß  nidit  an  feftlidi  frohem  Gepränge.  Im  fpäteren  Hellenismus 
gibt  es  weite  Stred^en,  wo  man  aus  allen  Ed^en  ein  filbernes  Ladien  kidiern 
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hört,  bald  naiv  fröhlidi,  bald  lüftern  und  keck.  In  einem  anderen,  höheren 
Sinn  darf  der  Begriff  der  Heiterkeit  feine  Anwendung  finden  audi  auf  die 
reife  Größe  der  klaffifchen  Kunft,-  der  Himmel  einer  abgeklärten  Sdiönheit 
wölbt  fidi  über  ihr  und  läßt  ihre  Geftalten  im  Lidite  wandeln.  Allein  die 
Jahrzehnte  zwifdien  den  Freiheitskriegen  und  dem  perikleifdien  Zeitalter  ftehen 
unter  einem  anderen  Zeidien.  Eine  tiefernfte  Stimmung  hat  fidi  der  Welt 
bemächtigt,  und  es  ilt  als  habe  fie  das  Frohfein  ganz  verlernt.  Das  Lädieln 
ifi:  erlcfdien,'  wo  es  vereinzelt  noch  vorkommt,  wie  am  Boftoner  «Thron», 
erfcheint  es  verzerrt  und  unecht,  dem  Wefen  diefer  Generation  widerfpridit 
es  gar  fo  fehr.  Diefe  Kunlt  wird  leicht  bitter,  und  es  bedarf  des  tragifchen 
Vorwurfs  gar  nicht,-  fie  verfällt  von  felbft  in  ihren  verfchleierten  Ton,  Freilich 
muß  man  gerade  hier  vor  der  Verfuchung  fidi  hüten,  den  Niederfchlag  melancho^' 
lifcher  Regungen  in  Dingen  finden  zu  wollen,  die  weiter  nichts  als  das  Ergebnis 
eines  durcfigreifenden  Formenwandels  find.  Das  Mürrifche  und  Verdrolfene, 
was  fo  vielen  unter  diefen  Köpfen  eignet,  ift  oft  lediglich  durch  die  Befonder* 
heiten  der  Gefichtsproportionen  bedingt,-  die  wuchtige  Bildung  der  Lider  und 
der  Kinnpartie,  der  harte  Zug  der  Mundlinie  erwecken  den  Eindruck  feeli- 
fcher  Gedrüdüheit  auch  da,  wo  diefe  Wirkung  keineswegs  beabfichtigt  fein 
kann,  Andererfeits  aber  ifi:  eine  Stilifierung,  die  ihre  Linien  derart  mit  Blei- 
gewichten behängt,  in  allen  Anordnungen  mit  fo  barfcher  Strenge  verfährt, 
an  fich  fchon  als  der  Ausfluß  eines  unfrohen  I  emperaments  zu  bewerten. 
Und  wenn  es  eines  befonderen  Beweifes  bedürfte  für  den  Hang  zu  lähmen- 
der Sdiwermut,  der  das  künftlerifche  Schaffen  diefer  Zeit  durciizieht,  fo  genügt 
ein  Blick  auf  die  überhandnehmenden  Motive  finnender  Trauer  auf  Grab= 
vafen  und  melifchen  Tonreliefs,  In  der  großen  Kunft  aber  find  es  gerade 
Stoffe  diefer  Art,  welche  den  am  meiften  gefeierten  Schöpfungen  ihren  Stim= 
mungshintergrund  geben.  Für  feine  beiden  monumentalen  Wandgemälde 
in  der  Lefche  zu  Delphi  wählt  fich  Polygnot  aus  dem  überreichen  Schatz 
der  Sage  mit  klarer  Abficht  diefe  zwei  Szenen  aus,  die  zu  einem  machtvoll 
ergreifenden  Lied  von  der  Eitelkeit  aller  irdifchen  Größe  zufammenklingen 
müflen:  in  «Ilions  Untergang»  wird  das  Bild  einer  grauenhaften  Verwüftung 
aufgerollt,  zwifchen  Trümmern  und  Leichen  ragen  die  Gruppen  von  Ver= 
wundeten  und  jammernden  Frauen  wie  Infein  aus  trüben  Fluten  auf,  «Die 
Gefichter  aller  diefer  Figuren  zeigen  den  Ausdruck  tiefer  Trauer»,  heißt  es 
in  der  fachlich  trockenen  Befchreibung  des  Periegeten,  Und  über  das  Gegen= 
ftück,  die  «  Unterwelt »  mit  ihrem  Heer  von  Büßern,  möchte  man  die  bekannten 
Verfe  aus  Dantes  Inferno  fetzen,  denn  es  ift  die  Verkörperung  der  ewigen 
Angft,  der  fchlimmften  Leibespein  und  aller  Seelenqualen,  und  der  Menfch^ 
heit  ganzer  Jammer  faßt  uns  an. 

Das  einzige  Mai,  wo  Polygnot  in   den  Zauberkreis  der  Odyffeephantaftik 
fich   wagt,   gilt  es   dem  Schattenreich   der  Toten,-  es   ift  bezeichnend  für  den 
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Prozeß  der  Vermenfcfilidhung,  der  jetzt  die  lidite  Sagenwelt  mit  Erden= 
leid  befdiwert.  OdylTeus  ift  nidit  mehr  der  abenteuernde  Held,  der  dämonifdie 
Unholde  bekämpft,  fondern  der  große  Dulder.  Der  Empfang  des  SdiifF* 
brüdiigen  im  Phäakenland,  die  Begrüßung  des  Bettlers  durdi  den  räudigen 
Hund,  die  Fußwafdiung,  Penelopes  ftille  Sehnfudit  nadi  dem  fernen  Gatten  : 
lauter  Dinge  die  dem  Ardiaismus  gar  nidits  fagten,  und  für  deren  menfdilidi 
rührende,  innerlidie  Sdiönheit  der  Kunit  erft  jetzt  die  Augen  aufgegangen 
find.  So  muß  nun  audi  Herakles  zum  härtgeprüften  Menfdien  werden,  und 
fein  Leben  ift  Mühe  und  Arbeit.  Wenn  die  Metopen  des  olympifdien  Zeus* 
tempels  von  feinen  Wundertaten  beriditen,  fo  fpielt  fidi  alles  unter  bewölktem 
Himmel  ab,  kein  Siegesjubel  wird  laut.  Angefidits  des  erfdilagenen  Löwen 
befdileidien  den  Helden  neue  Sorgen,  und  müde  ftarrt  er  zu  Boden,  den 
Kopf  in  die  Hand  geftützt.  Das  ift  die  alte  epifdie  Sdiilderung  nidit  mehr, 
wo  die  ganze  Sorgfalt  des  Erzählers  den  Äußerlidikeiten  des  Gefdiehens  zu* 
gewendet  ift,  und  es  genügt  nidit,  daß  der  Stoff  reidi  an  lebendiger  Hand* 
lung  fei.  Man  verlangt  nadi  dem  dramatifdien  Einfditag,  der  die  menfdi* 
lidie  Teilnahme  des  Publikums  zu  wedten  und  wadi  zu  halten  vermag. 
Es  liegt  dies  daran,  daß  nun  überhaupt  die  vornehmften  Aufgaben  der  bilden* 
den  Kunft  in  einer  anderen  Richtung  erblid^t  werden  als  bisher,-  man  fudit  es 
der  Diditung  gleidizutun,  die  jetzt,  im  Zeitalter  eines  Pin  dar  und  Äfdiylos, 
aus  dem  Felsgeftein  der  Sage  mit  unerhörter  Gewalt  den  frifdien  QuslI 
feelilchen  Lebens  fdilägt.  So  wird  man  fidi  nidit  wundern,  wenn  audi  im 
Bilderfdimud^  der  Tempel  die  Träger  alter  Rollen  uns  entgegentreten,  als  feien 
fie  Kinder  einer  neuen  Zeit:  aus  Haltung  und  Blidi,  aus  jedem  Zug  des 
durdigeiftigten  Gefidits  fpridit  das  Empfinden  eines  Gefdbledits,  das  fidi  mit 
allen  Fafern  feines  Wefens  der  Gegenwart  verbunden  fühlt. 

Ohne  je  in  einen  lehrhaften  Ton  zu  verfallen,  verfolgt  diefe  Kunft  mit  ihren 
mythologifdien  Darftellungen  dodi  unbeftreitbar  erzieherifdie  Abfiditen.  Die 
Bilder  wollen  dem  Befdiauer  etwas  fagen,  fie  regen  zum  Nadidenken  an,  und 
oft  ift  hinter  der  fdiliditen  Erzählung  ein  tiefer  ethifdier  Sinn  verborgen. 
In  der  Sudie  nadi  neuen  Stoffen  verrät  fidi  deutlidi  ein  Hang  zur  Symbolik, 
und  angefidits  von  Szenen,  die  im  Vorrat  der  früheren  Zeiten  nodi  nidit  ver* 
treten  find,  wird  man  gut  tun,  die  Gründe  für  die  Wahl  in  einem  fittlidien 
Gehalt  des  Themas  zu  fudien.  Ein  Motiv  wie  dasjenige  der  myronifdien 
Marfyasgruppe  ift  fo  eigenartig,  daß  die  fehr  wahrfdieinlidie Vermutung  aus* 
gefprodien  werden  konnte,  es  handle  fidi  hier  nidit  um  altes  Sagengut,  fondern 
um  einen  geiftreidien  Einfall  diefer  Aufklärungszeit,  mit  fühlbar  moralifierender 
Tendenz.  Die  Neuorientierung  des  Sdiulwefens,  die  nadi  den  Perferkriegen 
den  gefamten  Jugendunterridit  auf  eine  grundfätzlidi  andere  Bafis  ftellte  und 
die  Erziehung  zu  fittlidier  Tüditigkeit  fidi  zur  Hauptaufgabe  madite,  hat  nadi 
dem  Zeugnis  des  Ariftoteles  das  Flötenfpiel,  da  ihm  ein  tieferer  Bildungswert 
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abzufpredien  fei,  aus  dem  Lehrprogramm  geftricfien.  Wenn  nun  in  Myrons 
Schöpfung  Athena  das  Inftrument  des  leidhtfertigen  Tons  voll  Ekel  und  Ab^ 
fdieu  von  fidi  wirft  und  mit  ihrer  Verwünfdiung  belegt,  so  dürfte  dem  zeit= 
genöffilchen  Publikum  der  Vorgang  als  Verfinnlidiung  dieser  Idee  erfdiienen 
fein,  und  fo  erlt  läßt  die  Verwendung  der  falt  burlesken  Epifode  für  ein 
monumentales  WeihgefHienk  an  heiliger  Stätte  fidi  überhaupt  verftehen,  es  ift 
eine  feine  Huldigung  an  die  Sdiirmherrin  der  editen  Kunfi:  und  WilTenfdiaft, 
Auch  in  der  öftlidhen  Giebelgruppe  des  Zeustempels  zu  Olympia  fieht 
man  gewiß  mit  Recht  einen  warnenden  und  aufmunternden  Appell  an  die 
gläubige  Fefigemeinde/  denn  Pelops,  dem  heroifcben  Vorbild  der  olympifchen 
Wettkämpfer,  gibt  fein  Gottvertrauen  die  Gewißheit  des  Siegs,-  und  nidit  bloß 
das  Auftreten  des  Zeus,  der  dem  jugendlichen  Helden  fichtbar  feine  Gnade 
zuwendet,  leiftet  Gewähr  für  den  glücklichen  Ausgang  des  bevorftehenden 
Ringens,  fondern  aucfi  die  fprechende  Gegenfätzlichkeit,  mit  der  fich  HofFart 
und  gottesfürchtige  Demut  Ichon  in  der  Haltung  der  beiden  Partner  verkörpern. 
Zu  Darfiellungen  folcher  Art  hätten  der  älteren  Kunft  die  nötigen  pfycho^ 
logifchen  Ausdrucksmittel  gefehlt,  allein  auch  der  abgegriffene  Inhalt  des  ge- 
wohnten Bildltoffs  erfährt  nun  eine  Belebung  im  Sinn  veredelnder  Ethik, 
Wenn  aus  den  Kämpfen  der  Götter  mit  ihren  Gegnern  in  der  arcfiaifcben 
Kunft  nidit  mehr  als  der  Widerftreit  feindlicher  Gewalten  herauszulefen  ift, 
weil  fich  das  Ganze  in  den  Geleifen  einer  feften  bildlichen  Tradition  bewegt, 
wird  jetzt  kraft  eines  markigen  Nachdruckes  der  Vorgang  zum  Sieg  des  Guten 
über  das  Böfe,  Apoll,  der  den  lüfternen  Angriff  des  Tityos  auf  Leto,  Artemis, 
welche  Aktäons  Frevel  fühnt,  find  Vollftrecker  des  göttlichen  Strafgerichts, 
durch  das  alle  Schuld  auf  Erden  fidi  rädit. 

Die  echte  Frömmigkeit,  welche  Wahl  und  Wefen  der  künftlerifchen  Dar- 
ftellung  hier  fo  nachdrücklicfi  beftimmt,  vereint  fich  mit  einer  harten  Sitten- 
ftrenge,  und  diefer  nicht  zuletzt  ift  es  zuzufchreiben,  wenn  aus  den  Bildern 
diefer  Zeit  uns  oft  ein  kühler  Hauch  entgegenweht.  Der  leicht  lafzive  Ton, 
den  die  ältere  Vafenmalerei  unbedenklich  anfchlagen  durfte,  hat  nun  keine 
Stätte  mehr,  die  tollen  Zechbrüder  und  Freudenmädchen  find  verfcbwunden, 
die  Flötenbläferin  des  ludovififchen  Throns  verdankt  ihr  Dafein  vielleicht  einer 
Allegorie,  jedenfalls  einem  höheren  künftlerifchen  Zweck,  Nichts  ift  fo  be= 
zeichnend  für  den  keulchen  Geift  der  neuen  Zeit  wie  die  Stellung  der  Frau 
im  Gefamtbild  der  Kunft,  Die  Eifcheinung  der  Göttinnen  mit  ihren  Kopf- 
tüchern und  fchweren  Mantelhüllen  (Fig.  28)  hat  etwas  Nonnenhaftes,-  und 
der  dicke  dorifche  Wollpeplos,  der  nach  dem  Perferkriege  den  üppigen  Kleider= 
luxus  der  ionilchen  Moden  verdrängt,  bedeutet  eine  aus  erftarktem  fittlichem 
Empfinden  ins  Leben  gerufene  Reaktion  gegen  das  finnenreizende  Raffinement 
des  früheren  Koftüms.  Bis  auf  wenige  Ausnahmen,  wo  die  ganze  oder  teil- 
weife Entblößung   des  Körpers  von   der  Situation  verlangt,   durch  jähe  Be- 
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wegung  oder  gewalttätigen  Griff  eines  Gegners  motiviert  wird,  i(t  die  Nadct- 
heit  des  Weibes  ftreng  verpönt,-  felbft  die  kleinen  Figürdien  bronzener 
Spiegelftützen  erfdieinen  fetzt  vollgewandet.  Man  fälfdit  das  wahre  Bild  der 
Antike  nidit  durdi  die  Behauptung,  daß  das  Griedientum  dem  Ideal  der 
diriftlidien  Sittlidikeit  niemals  fo  nahe  gekommen  fei  wie'  in  diefer  kurzen 
Spanne  Zeit,  die  auf  das  reinigende  Gewitter  der  Perferkriege  folgte. 
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Von  Redits  wegen  müßte  diefem  Abfdinitt  weitaus  der  größte  Teil  des 
Budies  eingeräumt  werden.  Es  ift  nidit  bloß  die  im  allgemeinen  fehr  beträdit= 
lidie  künftlerifdie  Höhe  der  in  Frage  ftehenden  Denkmäler,  was  eine  gründe 
lidie  Auseinanderfetzung  fordert,  nidit  nur  die  prinzipielle  Widitigkeit  diefer 
Dinge,  audi  für  das  Verftändnis  der  ganzen  folgenden  Entwid^lung:  fdion 
in  rein  quantitativer  Hinfidit  (teilt  fidi  der  Stoff  als  fo  gewaltig  dar,  daß 
die  fiditende  Hand  ihn  kaum  zu  bemeiftern  vermag.  Man  bedenke:  allein  in 
Athen  gehört  das  meifte,  was  von  Zeugen  des  alten  Hellas  heute  nodi  auf- 
redit  fteht,  diefer  Periode  an,  auf  der  Akropolis  faft  alles.  Dazu  kommen 
in  der  Unterftadt  Bauten  von  fo  einzigartigem  kunffgefdiiditlidiem  Wert  wie 
das  fogenannte  Thefeion,  ferner  die  große  Maffe  der  Grabmäler  und  ge* 
fdiloffenen  Grabbezirke.  Nidit  geringer  an  Zahl  wie  an  Bedeutung  find  die 
Sdiöpfungen  der  klaffifdien  Kunft  in  Kleinafien:  das  Nereidenmonument  zu 
Xanthos,  das  Heroon  bei  Gjölbafdii,  das  Artemifion  zu  Ephefos,  das  Maufo- 
leum  von  Halikarnaß  —  um  nur  das  Bekanntefte  zu  nennen.  Die  glanz- 
vollften  Leiftungen  folgen  einander  hier  Sdilag  auf  Sdilag,  h  daß  mit  Glüdc 
der  Verfudi  gemadit  werden  konnte,  an  Hand  der  fidonifdien  Relieffarko* 
phage  das  Wadistum  der  künftlerifdien  Ausdrud^smittel  innerhalb  diefer  ver- 
hältnismäßig kurzen  Zeitfpanne  in  klaren  Zügen  zu  befdireiben.  Oft  handelt 
es  fidi  um  Denkmäler  von  fehr  ftattlidiem  Umfang  und  mit  ausgedehntem  bild^ 
lidiem  Sdimud^,  deffen  Analyfe  an  fidi  fdion  beanfprudien  könnte,  Gegenftand 
einer  befonderen  Abhandlung  zu  werden. 

Ein  Zweites,  was  die  Arbeit  auf  diefem  Gebiet  unendlidi  fdiwierig  geftaltet, 
ift  die  fehr  ungleidie  Befdiaffenheit  der  Quellen.  Im  Grunde  ift  es 
eben  fo,  daß  mit  dem  Fortfdireiten  der  Gefdiidite  die  Zeugniffe  nidit  bloß 
zahlenmäßig  fidi  häufen,  fondern  nadi  Art  und  Wert  immer  weiter  ausein- 
andergehen. Die  kretifdi-mykenifdie  Frühzeit  kennen  wir  ausfdiließlidi  aus 
originalen  Überreften,  und  wenigftens  für  das  künftlerifdie  Leben  diefer  Stufe 
kommen  literarifdie  Urkunden  überhaupt  nidit  in  Betradit,  Audi  nodi  der 
gefamte  Ardiaismus  ift  uns  faft  nur  in  Originalen  vertreten,-  fie  mögen  lüd^en* 
haft  genug  fein  und  vielfadi   arg  zerftüd^elt,  allein   für  eine   ftilgefdiiditlidie 


IL  Die  Gefetze  der  Freiheit.  111 

Betraditung  genügt  das  Material  durdiaus.  Bei  der  klaffifdien  Periode  ift  das 
nidit  mehr  der  Fall,  Über  Inhalt  und  Kompofition  der  Parthenongiebel,  die 
für  die  EntwiAlung  der  Darftellungsprobleme  von  fo  hervorragender  Widitig^ 
keit  find,  würden  wir  gar  nidits  willen,  kämen  uns  die  erklärenden  Worte 
des  Paufanias  nidit  zu  Hilfe  und  die  mandierlei  Nadibildungen  in  Relief  und 
Malerei,  Es  ift  nun  aber  Tatfadie,  daß  die  meiften  Kunftwerke  der  römifdien 
Kaiferzeit,  die  unfere  Mufeen  füllen,  in  einem  teils  lod^eren,  teils  fehr  engen 
Verhältnis  zur  klaffifdien  Kunft  der  Griedien  ftehen.  In  Betreff  der  Skulpturen 
ift  das  feit  langem  fdion  erkannt,-  wieviel  von  altem  griediifdiem  Gut  audi  in 
der  Malerei  der  jüngeren  Antike  fted^^t,  hat  erft  die  Forfdiung  der  letzten 
Zeit  geoffenbart,  und  hier  dürfen  wir  nodi  Entded^ungen  von  ungeahnter 
Tragweite  entgegenfehen,  Indeflen,  nur  in  redit  befdiränktem  Maße  find  diefe 
Dinge  als  eigentlidie  Repliken  anzufpredien,  und  audi  die  gefidierten  Kopien 
find  wieder  fo  verfdiieden  in  ihrem  Wert,  oft  fo  fragwürdig  und  unzuver- 
läffig  nadi  mehreren  Riditungen  hin,  daß  die  Befdiäftigung  mit  diefem  unge- 
heuren Denkmälervorrat  zu  den  heikelften  Aufgaben  der  ardiäologifdien 
Wiflenfdiaft  gehört.  Allein  fie  ift  fdiedithin  unerläßlidi,  denn  ohne  diefe  Hilfst 
mittel  würde  eine  fadilidie  Erklärung  klaffifdier  Kunftwerke  in  vielen  Fällen 
einfadi  nidit  zu  geben  fein,  und  nodi  viel  weniger  eine  annähernd  riditige 
Wiederherftellung  ihres  einftigen  Ausfehens, 

Als  drittes  erfdiwerendes  Moment  kommt  endlidi  die  zerftreuende  Vielheit 
individueller  Regungen  hinzu.  Immer  komplizierter  wird  das  Spiel  der 
Kräfte,  weldies  das  künftlerifdie  Sdiaffen  in  Bewegung  fetzt,  Angefidits  der 
ardiaifdien  Kunft  wird  man  kaum  in  Verfudiung  kommen,  von  eigendidien 
«Sdiulen»  zu  fpredien,-  trotz  aller  betonten  lokalen  Sonderart  der  verfdiiedenen 
Stilriditungen  fehlt  es  nodi  am  Einfdilag  eines  ftarken  perfönlidien  Willens, 
Sobald  wir  aber  auf  klaffifdiem  Boden  ftehen,  ändert  fidi  das  Bild,-  da  pflegt 
man  beim  Ordnen  der  Denkmälergruppen  ftets  audi  auf  die  Fäden  zu  ftoßen, 
die  in  beftimmte  Hände  zufammenlaufen.  Kein  Wunder,  daß  es  mandien 
lod^t,  felbft  dem  Entwidilungsgang  des  einzelnen  Künftlers  nadizufpüren,  und 
der  Verfudi  ift  audi  gar  nidit  ausfiditslos,  Freilidi  mit  der  neueren  Kunft^ 
gefdiidite,  der  ganz  andere  Reiditümer  zu  Gebote  ftehen,  vermag  die  Ardiäologie 
hier  niemals  zu  konkurrieren.  Nur  zu  oft  hat  es  fidi  als  verhängnisvoll  er^ 
wiefen,  wenn  in  kühner  Unbekümmertheit  unternommen  wurde,  das  Mo^ 
rellifdie  Verfahren  auf  das  lödierige  Trümmerfeld  der  Antike  zu  verpflanzen. 
Es  gehört  ein  fehr  fidierer  Takt  dazu  und  ein  tiefer  Refpekt  vor  den  Gren^ 
zen  unferes  Erkennens,  um  die  riditige  Mitte  einzuhalten  und  nidit  immer 
wieder  auf  Wege  zu  geraten,  die  fdilüpfrig  und  gefährlidi  find  und  allzu= 
leidit  in  die  Irre  führen.  Allein  die  Einfidit  in  die  Bedingtheiten  methodifdier 
Forfdiung  enthebt  uns  keinesfalls  der  Pflidit,  mit  Aufwand  aller  tauglidien 
Mittel   der  Wahrheit  auf  den   Grund  zu  gehn,-    um   fo  mehr,   als   audi  die 
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philologifcfie  Arbeit  wertvolle  Dienfte  zu  leißen  vermag,  indem  hier  die  Sdirift- 
quellen  zu  einer  Künftlergefdiidite  reidilidier  als  sonftwo  fließen. 

Es  iß  nun  klar,  daß  eine  Darftellung,  weldie  diefen  vielfältigen  Problemen 
grundfätzlidi  ausweidit,  von  vornherein  den  Stempel  der  Armut  auf  der  Stirne 
tragen  muß.  Das  Bild  der  klaffifdien  Kunft,  das  wir  hier  zeidinen,  ilt  fehr 
viel  dürftiger  und  einfadier  als  die  Wirklidikeit,  ihrer  fdiillernden  Buntheit 
entkleidet  und  aller  jener  Reize  bar,  die  im  launifdien  Spiel  des  Zufalls 
liegen  und  im  kräftigen  Selbftbewußtfein  audi  der  befdieidenften  individuellen 
Eigenart,  Der  Charakter  unferer  Aufgabe  nötigt  uns  zu  foldiem  Verzidit. 
Es  gilt  um  jeden  Preis  einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  wo  fidi  das  einzelne 
nidit  mehr  vorlaut  einzudrängen  vermag  in  die  maßgebenden  Züge  des  Ge* 
famtbilds.  Wo  nidit  mehr  der  Baum  als  foldier  dem  Auge  zu  fdiaffen  madit, 
fondern  die  gefdiloflene  Gruppe  von  Bäumen,-  nidit  mehr  das  oder  jenes 
Rafenftüd^,  fondern  der  ganze  Komplex  von  Flädien  und  Feldern,-  und  wo 
das  einzelne  Ding  fo  mit  feiner  Umgebung  verwädift,  daß  es  dem  prüfenden 
Blidi  als  ein  Teil  nur  des  größeren  Ganzen  erfdieint,  auf  deflen  Zufammen- 
hänge  und  Verhältnifle  fidi  das  Interefle  immer  aufs  neue  einzuftellen  hat. 
Es  tut  dem  Perfönlidikeitswert  des  Künftlers  keinen  Abbrudi,  wenn  man  ihn 
in  den  Rahmen  des  allgemeinen  Zeitftils  ftellt,  der  alle  Sonderexiftenzen 
bis  zu  einem  gewilTen  Grade  bindet,  und  den  Gefetzen  feines  Sdiaffens  von 
der  begrifflidien  Seite  beizukommen  fudit.  Der  einzelne  mag  aus  freiem 
Willen  und  kraft  einer  befonderen  Begabung  fidi  nodi  fo  weit  von  der  All- 
gemeinheit entfernen,  felbft  feiner  Zeit  vorauszueilen  fdieinen:  es  gibt  eine 
Grenze,  wo  fie  ihn  dodi  nodi  einfängt,  und  auf  die  Erkenntnis  diefer  natür- 
lidien  Sdiranken  kommt  es  uns  hier  an.  Hätten  wir  eine  monographilHie  Be- 
handlung bloß  diefer  einen  Periode  zu  geben,  fo  würde  der  Stoff  nidit  nur 
feiner  zu  gliedern  und  in  mehr  Kategorien  zu  ordnen  fein,  fondern  diefe  felbft 
würden  wohl  anders  lauten.  Mit  Rüdifidit  auf  die  Gefamtanlage  unferer 
Überfidit  haben  wir  die  Definitionen  fo  gewählt,  wie  fie  hier  ftehen.  Es  darf 
bei  diefer  Gelegenheit  vielleidit  ausgefprodien  werden,  daß  die  kurze  Falfung 
und  die  Sammlung  auf  ganz  wenige  Begriffe  alles  eher  als  ein  Erleiditern 
der  Arbeit  bedeutet.  Je  ftraffer  man  die  Stränge  zieht,  um  fo  wider fpenftiger 
pflegt  fidi  die  Materie  zu  gebärden, 

Nodi  in  einer  anderen  Beziehung  bedarf  das  Folgende  eines  erläuternden 
Wortes.  Die  Periode  der  reifen  klaffifdien  Kunft  dauert,  um  in  ganz  runden 
Zahlen  zu  fpredien,  von  450  bis  350  vor  Chrifti  Geburt.  Ein  Jahr= 
hundert  ift  eine  kurze  Spanne  Zeit,  am  Gefamtverlauf  der  griediifdien  Kunft- 
gefdiidite  gemelTen.  Dodi  liegen  die  Bedingungen  hier  fo  günftig,  daß  man 
der  Verfudiung  ungern  widerfteht,  dem  fortwährenden  Wadistum  fdiritt- 
weife  nadizutaften.  In  der  Tat,  es  muß  einmal  genau  und  an  Hand  von 
möglidift  vielen  Einzelbeobaditungen   gezeigt  werden,  wie  die  Phyfiognomie 
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der  Kunft  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  fidi  ändert,  wie  eine  Generation  auf 
den  Errungenfdiaften  der  unmittelbar  vorhergehenden  folgeriditig  weiterbaut, 
Augenblid^lidi  find  wir  von  foldiem  Ziel  nodi  weit  entfernt,  die  Chronologie 
gerade  innerhalb  der  klaffifdien  Epodie  ift  befonders  heiß  umftritten/  ja  es 
hat  den  Anfdiein,  als  fei  gar  mandies  wieder  ins  Wanken  geraten,  was  vor 
kurzem  nodi  für  fidier  und  gefeitigt  galt.  Allein  nidit  diefer  Sdiwierigkeiten 
wegen  fehen  wir  von  einer  Darlegung  der  Entwidtlungsftufen  ab,  fondern 
in  der  Überzeugung,  daß  dem  etappenweifen  Vorrüdten  Itets  ein  anderes 
Verfahren  zur  Seite  gehen  muß,  weldies  die  Griffe  weiter  fpannt.  Es  be^ 
fteht  fonlt  die  Gefahr,  im  Blid^  auf  den  ewigen  Wedifel  die  durdigehen^ 
den  Züge  allzuleidit  aus  dem  Auge  zu  verlieren,-  und  dodi  gibt  es  audi 
hier  einen  ruhenden  Pol  in  der  Erfdieinungen  Fludit.  Es  ilt  nidit  eben 
fdiwer  feftzuftellen,  worin  fidi  ein  Praxiteles  von  Phidias  oder  deflen  Zeit- 
genolTen  unterfdieidet,  die  Kennzeidien  des  Fortfdiritts  liegen  auf  der  Hand. 
Dagegen  kann  es  oft  redit  mühfam  fein,  das  Befondere  und  Eigentümlidie 
herauszuholen,  das  allen  Äußerungen  diefer  Kunft  gemeinfam  ift,  den  frühen 
wie  den  fpäten,-  und  das  auf  eine  klare  Formel  gebradit  fein  will,  fobald  es 
fidi  darum  handelt,  das  fpezififdi  «Klaffifdie»  gegen  die  Wefensart  anderer 
Zeiten  auszufpielen.  Es  ift  mit  Redit  behauptet  worden,  daß  der  Reliefftil 
des  Parthenonfriefes  faft  ein  Jahrhundert  hindurdi  die  attifdie  Reliefkunft  be= 
herrfdie.  IndelTen  mit  allgemeinen  Wendungen  ift  hier  nodi  nidits  gewonnen,- 
man  ftelle  die  Fragen  genau  und  fdiarf,  und  eine  beftimmte  Antwort  muß 
fidi  finden  laflen. 

Der  einheitlidie  Charakter  der  ganzen  Epodie  will  um  fo  mehr 
hervorgehoben  fein,  als  die  Entwidmung  hier  durdi  äußere  EinflülTe  fo  gut 
wie  gar  nidit  beeinträditigt  worden  ift.  Die  Sadie  ift  fonderbar  genug.  Denn 
was  Athen  betrifft,  das  fidi  während  diefer  Zeit  in  allen  künftlerifdien  Dingen 
durdiaus  den  Vorrang  zu  wahren  weiß,  fo  haben  wir  feftzuftellen,  daß  felbft 
der  kataftrophale  Ausgang  des  peloponnefifdien  Krieges  das  Kunftleben  kaum 
gefdiädigt,  gefdiweige  denn  geknid^t  oder  unterbunden  hat.  Die  Wirkung  des 
fdiweren  politifdien  Mißgefdiid^s  zeigt  fidi  hödiftens  darin,  daß  der  Staat  die 
Förderung  des  künftlerifdien  Sdiaffens  mehr  und  mehr  der  privaten  Unter- 
nehmung überläßt/  aber  die  fdiöpferifdie  Kraft  ift  in  der  erften  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  nidit  weniger  lebendig  und  großzügig  als  in  jenen  Sonnen^ 
tagen  des  perikleifdien  Zeitalters,  wo  des  attifdien  Reidies  Herrlidikeit  im 
Zenit  des  Ruhmes  ftand.  Das  Kunfthandwerk,  vor  allem  die  Vafeninduftrie, 
blüht  unbehindert  und  üppig  fort,  und  immer  weiter  dehnt  fein  Abfatzgebiet 
fidi  aus.  Wir  finden  das  Anfehen  der  attifdien  Kunft  in  fortwährendem 
Steigen  begriffen,  in  Unteritalien  wie  in  Südrußland  und  Kleinafien,  Es  fehlt 
in  der  Kunftgefdiidite  gewiß  nidit  an  Beifpielen  dafür,  daß  der  Drude  der 
ZeitereignilTe    das   Wadistum    der  bildenden   Künfte   ftören    oder  dodi   nadi 
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einer  ganz  neuen  Richtung  abdrängen  kann:  die  klaffifdie  Periode  des  Griedien= 
tums  lehrt,  daß  er  es  nidit  muß.  Die  Kunft  läßt  fidi  nicht  dreinreden,  fie 
Ichaut  fich  gar  nidit  um,  fie  führt  ihr  Eigenleben  in  ftolzer  Unabhängigkeit 
von  Glück  oder  Unglüd<,  von  den  Wechfelfällen  und  nervöfen  Zuckungen 
des  Tages, 

1,  Bewegtheit, 

Der  Parthenon  ift  der  erfte  beredte  Zeuge  für  die  gewaltige  Umwälzung 
im  Reiche  des  Sichtbaren,  die  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  einfetzt. 
Das  ganze  Bauwerk  nimmt  fich  aus  wie  ein  leidenfchaftlicher  Proteft  gegen  die 
ftrenge  Härte  der  bisher  allgemein  geltenden  Kunftgefetze,  Nicht  die  Lod^e* 
rung  der  dorifchen  Siilprinzipien  ift  das  entfcheidend  Neue,-  obwohl  es  gewiß 
feine  Bedeutung  hat,  wenn  die  gefchloITene  Einheitlichkeit  des  Syftems  zum 
erftenmal  durchbrochen  und  um  die  Cellawand,  an  Stelle  der  gewohnten 
kurzatmigen  Triglyphengliederung,  ein  umlaufender  Relieffries  gezogen  wird, 
mit  einer  reichbewegten  figürlichen  Darftellung  in  zufammenhängender  Folge. 
Indeflen  davon  foll  jetzt  nicht  die  Rede  fein,  viel  wichtiger  ift  die  grundfätzlich 
veränderte  Haltung  der  ftruktiven  Elemente.  Merkwürdig:  an  diefem  Tempel, 
der  feinem  Wefen  nach  ein  Gerüft  aus  rechtwinklig  gefügten  vertikalen  und 
horizontalen  Gliedern  darftellt,  gibt  es  keine  gerade  Linie  mehr.  Man 
halte  uns  die  Übertreibung  zugute,  allein  die  leifen  Unregelmäßigkeiten  häufen 
fich  hier  in  einer  Weife,  daß  nur  von  einem  bewußten  Ankämpfen  gegen  den 
ftarren  Zug  gefprochen  werden  kann,  welcher  den  Charakter  des  gefamten 
älteren  dorifchen  Stils  beftimmt.  Die  Schwellung  des  Säulenfchaftes  freilidi 
war  von  jeher  üblich,-  nun  aber  greift  der  gebogene  Kontur  auch  auf  weitere 
Teile  des  Baukörpers  über.  Der  Umriß  des  Giebels  ist  kein  mathematifch 
richtiges  Dreieck,  fondern  die  fchräglaufenden  Geifa  werden  gegen  die  Ecken 
hin  flacher,  und  die  Dachlinie  wird  h  fanft  gefchweift.  Die  Säulen  ftehen 
nicht  genau  im  Lot,  fie  find  etwas  nach  innen  geneigt.  Die  Wände  lehnen 
fich  zurücii,  ebenfo  die  Balken  des  Epiftyls  und  die  Triglyphen,  während 
umgekehrt  Gefimfe  und  Stirnziegel  fich  ein  wenig  vornüberlegen.  Überall 
wird  der  Senkrechten  ausgewichen,  und  auch  in  feitlicher  Richtung  foll  fich 
die  Fläche  bewegen,  indem  das  ganze  Gebälk  eine  leichte  konkave  Ein- 
ziehung erfährt  und  nach  hinten  fich  krümmen  muß.  Ganz  befonders  aber 
ift  es  die  Biegung  aller  horizontalen  Linien,  womit  hier  der  leblofen  Starr- 
heit entgegengearbeitet  wird.  Der  Stufenbau  des  Tempels  fchwillt  nach 
der  Mitte  zu  an,  wird  nach  oben  hin  ausgebogen,  und  auch  die  gewaltigen 
Wagrechten,  welche  fich  über  die  Säulen  hinfpannen,  machen  die  Schwin* 
gung  mit. 

Diefe  Kurvatur  der  Horizontalen  ift  durch  genaue  Melfungen  feftgeftellt,- 
fie  läßt  fich  aber  auch  mit  bloßem  Auge  erkennen,  fogar  auf  Photographien, 
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wenn  man  ein  Lineal  an  Ardiitrav  oder  Stylobat  anlegt.  Dem  Einfluß  ele* 
mentarer  Naturgewalten  hat  man  die  Erfcheinung  zufdireiben  wollen,  fehr  zu 
Unredit/  denn  eine  naditräglidie  Senkung  der  Gebäudeedcen  ilt  fdion  deshalb 
ausgefdiloITen,  weil  die  Behauung  des  Felsbodens  bereits  den  geplanten  Kurven 
Redinung  trägt,  und  weil  in  Fundamentfdiiditen  und  Treppenftufen  der  Fugen^ 
fdiluß  völlig  unverfehrt  geblieben  ift.  Außerdem  befdiränkt  fidi  die  Beobadi- 
tung  nidit  auf  den  Parthenon  allein,-  für  andere  Bauten  diefer  Periode  (Pro- 
pyläen, hg.  Thefeion)  trifft  fie  gleidierweife  zu.  Es  ift  nidit  anders,  die 
Kurven  find  urfprünglidi  beabfiditigt  und  bei  der  Ausführung  des  Baues, 
allen  tedinilchen  Sdiwierigkeiten  zum  Trotz,  durdigehends  und  mit  großer 
Hartnäd^igkeit  verwirklidit  worden,  Nad\  der  Anfidit  mandier  Forlcher  hätte 
die  Krümmung  der  Linien  den  Zwedi,  optilcfien  Täufdiungen  entgegenzu^ 
wirken,  die  regelredite  Horizontale  fürs  Auge  wiederherzuftellen,  weldie  bei 
großer  Ausdehnung  fidi  in  der  Mitte  etwas  einzubiegen  Icheint.  Wie  aber, 
wenn  nun  das  Auge  diefer  Zeit  im  Gegenteil  die  ftarr  gerade  Linie  als 
unleidlidi  empfunden  und  nadi  einer  Bewegung  der  toten  Mafien  verlangt 
haben  follte?  Gefdirieben  freilidi  fteht  das  nirgends,-  allein  man  verfolge 
einmal  die  Art,  wie  auf  den  attifdien  weißgrundigen  Lekythen  die  Grab= 
denkmäler  gezeidinet  find  (Fig.  34).  Die  älteren  Bilder,  weldie  nodi  der 
frühklaffifdien  Periode  angehören,  geben  Stufen,  Stelenfdiaft  und  Giebel- 
fdirägen  in  gewifTenhafter  Nadibildung  der  Wirklidikeit,  ganz  gerade,-  ebenfo 
die  mäditigen  fladien  Tragkörbe  mit  den  Gefdienken  für  die  Toten,  über 
deren  Ränder  breite  Binden  in  tadellofer  Vertikale  fteif  und  regungslos  her* 
unterhängen.  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  aber  bemerken  wir 
eine  Aufweidiung  und  ein  Flüffigwerden  der  Linien,  die  Umrifle  geraten  in 
immer  kühneren  Sdiwung,  und  mehr  und  mehr  führt  die  Entwid^lung  dazu, 
die  mathematifdie  Geradlinigkeit  völlig  auszufdialten.  Wie  find  hier  alle 
Kanten  wohlig  gefdiweift,-  Sodtel  und  Ded<platte  des  fteinernen  Denkmals 
dehnen  und  winden  fidi  mit  derfelben  zwanglofen  Läffigkeit,  wie  das  krönende 
Akanthosgewädis  mit  feinen  üppig  bewegten  Blättern,  Es  ift  klar,  daß  hier 
an  eine  getreue  Wiedergabe  des  wirklidien  Vorbildes  nidit  zu  denken  ift, 
die  Kurven  find  aus  der  Freude  am  Wohllaut  fatter  Rundung  übertrieben,- 
und  diefe  zeitgenöffifdien  Bilder  zeigen  uns  mit  aller  wünfdienswerten  Deut* 
lidikeit,  wie  der  ausgereifte  klaffifdie  Gefdimad  die  ardiitektonilche  Linie 
gefehen  haben  will. 

Dem  älteren  dorifdien  Stil  ift  foldies  Raffinement  vollkommen  fremd,-  nodi 
der  Zeustempel  zu  Olympia  kennt  keine  Kurven,  Sie  begegnen  uns  zum 
erftenmal  am  Parthenon,  und  fie  bedeuten  mehr  als  nur  eine  äußerlidie  Ver* 
änderung  der  Phyfiognomie,  Denn  dies  ift  wohl  das  eigendidie  Geheimnis 
all  der  Abweidiungen  vom  Geregelten :  fie  haudien  dem  Baukörper  ein 
warmes  Leben  ein,  das  unferen  gotifdien  Kathedralen  niemals  eignet,-  deren 
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verfteinerte Kaskaden  erfdieinen  hart  und  kalt  neben  der  drängenden,  fdiwellenden 
Kraft  diefer  Marmormaffe,  weldie  gerade  da,  wo  fie  am  ftärkften  belaftet  ift, 
fidi  hebt  wie  eine  atmende  Bruft,  Über  die  Urfadie  diefer  unendlidien 
Lebendigkeit  wird  fidi  das  naive  Auge  ebenfowenig  Redienfdiaft  geben  wie 
über  diejenige  für  das  Zittern  der  erhitzten  Luft,  dodi  ihre  Wirkung  ift  nur 
um  fo  mäditiger.  Sehr  fein  hat  Jakob  Burckhardt  (Griediifdie  Kultur- 
gefdiidite  III)  darüber  fidi  ausgefprodien :  «Wenn  wirklidi  aus  optifchen  Grün- 
den die  Säulen  am  Peripteros  eine  leife  Neigung  einwärts  haben,  die  Edt=- 
faulen  etwas  verftärkt  und  ihre  Intervalle  etwas  fdimäler  find,  der  Stufenbau 
und  ebenfo  die  große  Horizontale  des  Gebälkes  leife  aufwärts  gefdiwellt  ift, 
fo  wäre  hier  ein  Analogen  zu  den  feinften  Künften  der  griediifdien  Metrik 
gegeben,  und  es  würde  fidi  budiftäblidi  das  Wort  des  Aftrologen  im  zweiten 
Teil  von  Goethes  Fauft  bewähren: 

Der  Säulenfdiaft,  audi  die  Triglyphe  klingt, 
Idi  glaube  gar,  der  ganze  Tempel  fingt.» 
In  der  Tat  läßt  fidi  eine  Erfdieinung  wie  diefe  Kurvatur  der  ardiltektonifdien 
Glieder  nur  im  Hinblick  auf  den  gefamten  Formenapparat  verftehen,-  fie  ift 
der  naturnotwendige  Ausfluß  eines  befonderen  Stilgefühls,  weldies  das  Kunft- 
fdiaffen  der  Zeit  überhaupt  und  auf  allen  Gebieten  beherrfdit.  Baugerüft 
und  Bildfdimudi  des  Parthenon  ftellen  eine  organifdie  Einheit  dar,- 
und  wie  für  beides  hier  zum  erftenmal  dasfelbe  Material  des  pentelifdien 
Marmors  gewählt  ift,  fo  erfdieint  audi  alles  zufammengeftimmt  zu  einem 
einzigen  begeifterten  Preis  auf  die  neuentdedite  Sdiönheit  des  bewegten 
Linienzugs.  Die  fortwährende  Steigerung  diefes  Freiheitsdranges  ift  an  den 
Skulpturen,  die  fidi  auf  einen  Zeitraum  von  nahezu  anderthalb  Jahrzehnt 
verteilen,  deutlidi  abzulefen.  Sie  ftellen  ein  fehr  beträditlidies  Stüdi  antiker 
Stilgefdiidite  dar.  In  den  Metopen,  die  audi  inhaltlidi  dem  Kunftkreis 
Polygnots  fehr  naheftehn,  find  die  Härten  frühklaffifdier  Formenfpradie 
nodi  nidit  völlig  überwunden.  Am  Fries  dagegen  wird  man  nidit  ein  ein- 
ziges jener  halsftarrigen  Motive  mehr  entded^en,  die  den  olympifdien  Bild* 
werken  den  Charakter  einer  fdiroffen  Größe  verleihen.  Die  Bewegung  lodcert 
fidi,  die  Formen  werden  gelöft.  Immer  wieder  dasfelbe,  wenn  audi  hundert* 
mal  variiert:  wie  der  Kontur  der  Körper  und  der  einzelnen  Glieder  an* 
und  abfdiwillt/  wie  die  Figuren  geflllTentlidi  der  fenkrediten  Adife  fidi  ent* 
winden,  fidi  vorbeugen  oder  zurüd^neigen,-  wie  alles  in  Wellen  geht,  alles 
ganz  fadite  flutet  und  ebbt.  Einmal  freilidi  ftößt  das  Auge  auf  eine  große 
Horizontale,  die  fidi,  nur  in  kurzen  Abftänden  regelmäßig  unterbrodien,  auf 
eine  längere  Stred^e  durdi  den  Fries  hinzieht,-  wir  meinen  die  ftark  betonte 
Gerade,  weldie  die  Stuhlreihe  der  fitzenden  Göttergruppe  auf  der  Oftfeite 
befdireibt,  Indeflen,  wer  wird  fidi  nidit  des  ähnlidien  Falles  von  Lionardos 
Abendmahl  erinnern:   hier  wie  dort  muß  die  wagredite  Bafislinie  den  üppig 
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wogenden  Reiditum  des  figürlidien  Lebens,  das  Heben  und  Sinken  der  LIm= 
rilTe  mit  augenfälligem  Nadidrud<  unterftreidien.  In  den  Giebeln  vollends 
wädift  die  Bewegung  zu  maditvollem  Raufdien  an.  Das  präditige  Ranken- 
gefdilinge  der  Firitakrotere  aber,  mit  den  weidien  Kurven  feiner  Stenj^el  und 
Palmetten,  bedeutet  nidit  nur  den  Befdiluß  der  gefamten  künftlerifdien  Arbeits^ 
leiftung  am  Bau,  fondern  in  ihm  findet  das  neue  Kunftideal  feinen  freieften 
und  vollkommenften  Ausdrud^,-  und  wer  den  entfellelten  Sdiwung  diefer 
Silhouette  feinem  Gedäditnis  einzuprägen  weiß,  hat  audi  den  SdilülTel  zum 
Verltändnis  des  gefamten  Stiles  in  Händen, 

Die  Biegung  der  Linien  und  Flädien  ift  Stil,  Jeder  Verfudi,  die 
Entwidilung  eines  beftimmten  Bildtypus  zu  verfolgen,  wird  diefe  Erkenntnis 
beitätigen.  Beim  Grabrelief  madien  fiA  diefelben  Beltrebungen  geltend,  und 
wenn  Ichon  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  das  Eis  zu  tauen  anfängt, 
wohin  immer  der  Blidt  fidi  riditen  mag,  fo  ift  gegen  Ende  desfelben  und  zu 
Anfang  des  vierten  audi  der  letzte  Reft  formaler  Befangenheit  gefdimolzen. 
Man  betradite  das  Grabmal  der  Hegefo  (Fig.  36)  auf  diefe  Dinge  hin. 
Der  Seflel  der  Frau  enthält  das  Leitmotiv  für  die  wiegende  Linienmufik  der 
figürlidien  Szene,  die  redits  und  links  mit  fanftem  Wellenfdilag  die  Kanten 
der  befdieidenen  Umrahmung  überflutet.  Die  wundervolle  S^Linie,  die  StuhU 
bein  und  Lehne  zufammen  bilden,  kehrt  wieder  im  Gefdiaukel  der  Haar^^ 
ßrähnen  und  der  Faltenzüge,  in  der  gelHiweiften  Zeidinung  von  Bruft  und 
Arm,  im  Tänzeln  des  Sdileiertudies  über  dem  Nad^en,  im  leife  fdiwankenden 
Stand  der  Dienerin.  Das  Wefentlidie,  Entfdieidende  liegt  in  Zügen,  an  denen 
man  leidit  vorübergeht:  der  Befchauer  müßte  empfinden  können,  daß  der 
Beinkontur  der  fitzenden  Frau  und  das  Möbelbein  dahinter  den  gleidien 
Rhythmus  aufweifen,  diefelbe  Art  der  Übergänge  vom  gefdimeidigen  Zurüdi^ 
weidien  über  dem  Fuß  zum  allmählidien  Wiedervorneigen  oben.  Das  alles 
find  Paralleler fdieinungen  zu  jenen  Tendenzen,  die  gleidi  zu  Beginn  der 
Periode  in  der  Ardiitektur  in  Kraft  getreten  find. 

Was  hier  über  den  Charakter  des  Lineaments  bemerkt  worden  ift,  hat 
natürlidi  audi  für  die  Gefetze  der  Kompofition  im  allgemeinen  feine 
Geltung.  In  diefer  Hinfidit  ift  der  Verluft  der  Gemälde  ganz  befonders  zu 
beklagen,  dodi  geben  uns  Ichon  die  großflädiigen  Vafenbilder  eine  Vorftellung 
von  dem,  was  hier  zu  erwarten  wäre.  Die  Figuren  find  fo  im  Raum  verteilt, 
als  würden  fie  von  bewegtem  Boden  getragen,-  ein  leifes  Erdbeben  geht 
durdi  das  Bild  und  bringt  fein  Gefüge  ins  Sdiwanken.  Die  feinen  HügeU 
linien  auf  der  Meidias=Hydria  (Fig,  35)  und  verwandten  Gefäßen  kräufeln 
fidh  in  einem  fort,  laflen  die  Geftalten  auf^  und  abichnellen,  verfetzen  die 
ganze  Szene  in  zitternde  Bewegung.  Die  Bildhauerei  fängt  nun  audi  an, 
das  Gelände  durdi  plaßifdie  Erhebungen  anzudeuten/  nidit  nur  in  den  aus= 
gedehnten   Tempelfriefen,   fondern   im   befdiränkten   Rahmen   der  Grabreliefs 
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fogar  ftürmen  die  Kämpfe  über  rundliche  Kuppen  dahin.  Zufdiauende  oder 
ausruhende  Perfonen  wählen  fidi  gerne  höckeriges  Felsgeftein  zum  Sitz,-  in 
einer  Klaffe  von  Niobidenreliefs,  die  man  mit  guten  Gründen  für  Kopien 
einer  phidiafifchen  Darftellung  am  Thron  des  olympifchen  Zeus  erklärt  hat, 
fehen  wir  die  Toten  über  fehr  beträchtliche  Bodenfalten  gelegt.  Vor  allem 
die  Relieffriefe  der  großen  Grabbauten  in  Lykien  und  der  « lykifche »  Sarkophag 
aus  Sidon  machen  von  der  modellierten  Bafis  reichen  Gebrauch,  In  den  meiften 
Fällen  verbot  ja  die  geringe  Frieshöhe  jene  ItarkenNiveauunterfchiede,  mit  denen 
die  gleichzeitige  Malerei  nadi  Belieben  zu  fdialten  vermochte,  und  es  bleibt 
fo  beim  einfachen  Streifenformat.  Immerhin  bekundet  der  Umriß  von 
Gruppen  oder  einzelnen  Figuren,  der  abwechfelnd  fich  aufbäumt  und  fich 
niederduckt,  die  Neigung  zur  wellenförmigen  Kompofition  deutlidi  genug. 
Bei  den  Amazonenfriefen  des  Maufoleums  von  Halikarnaß  hat  die  Bewegung 
fchon  einen  fo  einheitlichen  Charakter,  daß  man  fich  an  ein  Rankenmotiv  mit 
fortlaufenden  Windungen  erinnert  fühlt,-  die  flatternden  Gewänder  tun  das 
ihre,  diefen  Eindruci<  der  rhythmifchen  Regelmäßigkeit  zu  verftärken.  Wohin 
die  Entwidlung  fchließlich  führen  mußte,  zeigt  der  Fries  am  Lyfikratesdenkmal 
zu  Athen,  der  zeididi  (334  v.  Chr.)  und  Itiliftifch,  in  bezug  auf  Proportionen 
und  Bewegungsmotive,  bereits  einer  anderen  Stufe  angehört,-  allein  die 
Anordnung  der  Bildelemente  ift  eine  natürliche  Fortfetzung  der  klaffifchen 
Manier,  nur  daß  alles  noch  viel  lockerer  und  flüffiger  geworden  ift:  Erde, 
Waffer  und  Geftalten  vollführen  denfelben  elaftifchen  Tanz.  Auf  großen 
Rundbildern  mit  bewegten  Maffenfzenen  (z,  B.  Amazonen^  und  Giganten- 
kämpfe auf  dem  Schild  der  Athena  Parthenos)  hat  das  Ganze  einen  kreifen= 
den  Zug.  Beliebt  ift  die  Zufammenfaffung  des  Figürlichen  durch  einen  rund= 
bogigen  oberen  Abfchluß,-  fo  in  Schilderungen  des  Gigantenkampfes 
(Vafengemälde),  wo  die  Grenze  des  Himmelsgewölbes  einem  Regenbogen 
gleich  das  Schlachtengewimmel  überfpannt.  Auch  die  prachtvolle  Hydria  aus 
Populonia  wäre  hier  zu  erwähnen,  welche  das  jugendliche  Paar  unter  dem 
Dach  einer  Lorbeerlaube  ruhen  läßt.  Wo  nun  aber  die  äußere  Umrahmung 
fehlt,  da  läßt  fich  das  Gruppenganze  felbft  einer  einfachen  oder  gefchweiften 
Kurve  einfchreiben,  und  es  ift  fürs  Auge  oft  ein  auserlefener  Genuß,  dem 
allmählichen  An=  und  Abfchwellen  diefes  Konturs  zu  folgen. 

Hat  es  nicht  den  Anfchein,  als  feien  überhaupt  die  Dinge  runder  ge^ 
worden?  Es  wird  fich  immer  empfehlen,  mit  der  Betrachtung  von  gefchloffenen 
Gebilden  befcheidenen  Umfangs  zu  beginnen,  fie  fortfchreiten  zu  laffen  vom 
Kleinen  zum  Großen  und  Bedeutenden.  In  der  Keramik  ift  es  die  Freude 
an  der  Wölbung,  die  ftets  vernehmlicher  fich  zum  Worte  meldet.  Als  habe 
der  Gefäßkörper  die  Feffeln  einer  unfichtbaren  Umfchnürung  gefprengt,  cjuillt 
feine  Maffe  auseinander,-  der  Umriß  des  Bauches  verliert  den  ftraffen  Zug, 
befchreibt  eine  wohlig  wallende  Kurve.     Und  wie  nun  im  Palmettenornament 
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das  einfadi  gebogene  Blatt  gern  erfetzt  wird  durdi  das  elegant  gefdiweifte, 
fo  wird  audi  von  der  Bewegung  eines  Vafenprofils  verlangt,  daß  der  Sdiwung 
fidi  fortfetze  in  einen  Gegenfdiwung,-  und  der  Übergang  vollzieht  fidi  nidit 
rudcweife,  fondern  allmählidi  und  in  fanftem  Gleiten,  Die  tektonifdi  nodi 
deutlidi  abgefetzten  Teile,  Fuß  und  Mündung,  find  unter  fidi  wieder  weidi 
konturiert/  felbft  der  fonft  einfadi  glodtenförmig  geftaltete  Ausguß  der  Salb= 
gefäße  (Lekythen,  Aryballen)  erfährt  bei  den  jüngften  Studien  eine  leife  Aus= 
buditung.  Am  lebendigften  aber  gebärden  fidi  die  Gefäßhenkel  ,■  audi  die 
kurzen  und  didien  feitlidien  Griffe,  die  früher  ruhig  wagredit  abltanden, 
krümmen  und  winden  fidi:  bei  der  Hydria  des  Meidias  mit  derfelben  glatten 
Beweglidikeit,  mit  der  im  unteren  Bildftreifen  diefer  Vafe  die  große  Sdilange 
um  den  Baum  der  Hefperiden  fdileidit.  Es  bedarf  nun  keiner  weiteren  Be- 
gründung, weshalb  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  audi  in 
Athen  die  Sympathie  fidi  mit  fo  augenfälliger  Entfdiiedenheit  den  fdiwellen^ 
den  Formen  des  ionifdien  Bauftils  zuwendet  (Tempel  am  IlifTos,  Nike* 
tempel,  Ereditheion),  Hier  war  an  keiner  Stelle  erft  der  Widerftand  fpröden 
Materials  zu  bredien,  wie  beim  dorifdien  Syltem,-  allein  der  Charakter  einer 
weidien  Saftigkeit,  der  fämtlidien  Elementen  der  ionifdien  Ardiitektur  von 
Haus  aus  eignet,  kommt  nun  zu  ganz  befonderer  und  erhöhter  Geltung. 
Das  Zähflüffige  und  Gedrungene  ardiaifdier  Profilierung  ift  einem  freieren, 
gefdimeidig  leiditen  Zug  gewidien.  Wie  der  Säulenfdiaft  am  unteren  Ende 
ausfdi weift,  wie  an  der  Bafis  eine  Hohlkehle  fidi  zwifdien  zwei  baudiige 
Wülfte  einfdimiegt,  wie  das  Volutenpaar  des  Kapitells  fidi  fdined^enartig 
rollt  und  fo  die  ganze  Maffe  des  Polfters  dazwifdien  nadi  beiden  Seiten  aus- 
einanderzieht: das  alles  zeugt  von  einem  unermüdlidien  Bewegungsdrang. 
Und  was  es  irgend  an  erhabenen  Sdimudimotiven  gibt  (Blattwelle,  Eierftab, 
Perlfdinur,  Fleditband),  erfährt  die  denkbar  reidifte  Modellierung.  Was  aber 
den  Baukörper  als  foldien  betrifft,  fo  wird  freilidi  der  vierediige  Grundriß 
immer  beibehalten,  und  audi  zu  einer  Abftumpfung  der  Ed^en  ift  es  nie  ge- 
kommen,- dodi  zeigen  fdion  der  gefdiwungene  Ablauf  der  Wandprofile,  die 
vielen  Zwifdienglieder  und  die  Verftopfung  der  Kanten  mit  plaftifdiem  Zier- 
werk, wie  fehr  man  allem  Starren  und  Harten  nadi  Möglidikeit  auszuweidien 
ftrebt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  neue  Stil  zu  allererft  nadi  einer  Um  = 
bildung  der  Körper  formen  im  Sinne  einer  größeren  Weidiheit  ftreben 
mußte.  Audi  diefe  Vervollkommnung  ift  natürlidi  als  eine  relative  zu  be- 
traditen,  und  das  Ideal  freier  Rundplaftik  ifi:  damit  nodi  lange  nidit  erreidit. 
Neben  dem  Apoxyomenus  des  Lyfipp  wirkt  der  Rumpf  des  polyldetifdien 
Speerträgers  immer  nodi  fladi  und  gepreßt,-  allein  man  vergleidie  ihn  mit 
Torfen  der  älteren  Stilftufen,  und  man  wird  erftaunt  fein  über  die  kräftige 
Wölbung  einzelner  Teile,  vor  allem  der  Baudipartie,  fowie  fämtlidier  MuskeU 
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wülfte.  Die  weiblichen  Brüfte  verlieren  das  fpitzig  Spröde  und  nähern  fidi 
immer  mehr  der  Kugelgeltalt.  An  den  Gliedern  wird  man  nidit  nur  in  allen 
Fällen  eine  gelchmeidigere  Rundung  beobaditen  können,  fo  daß  ein  Querfdinitt 
den  gezirkelten  Kreis  ergibt,  fondern  zugleidi  ein  allmählidies  Anwadifen  und 
Wiederabnehmen  der  Mafle,  ähnlidi  dem  gefdiwungenen  Balufterprofil,  Der 
Handrücken  und  der  Rift  des  Fußes  drängen  nach  auswärts  «wie  eine  reife 
Frucht»,  die  Schenkel  fchwellen,  und  mit  welcher  Empfindung  für  die  Be= 
wegungen  des  blühenden  Fleifches  wird  eine  Schulter,  ein  Knie  modelliert! 
Am  Kopf  wird  alles  das  herausgefucht,  was  fich  in  weiche  Formen  füllen 
läßt,  und  dasfelbe  Stilgefühl,  das  Gefichtsoval  und  Schädelumriß  in  einheitlich 
großzügigem  Bogen  fchlingt,  beltimmt  die  plaftifche  Arbeit  bis  ins  einzelne: 
volle  Lippen,  gerundete  Ohren,  die  Augen  allfeits  umlagert  von  verfchieb* 
baren  Weichteilen,  Das  Haar  ift  ein  lockeres  dehnbares  Gewächs.  Wo  es 
von  einer  Binde  umwunden  wird,  fügt  es  fich  völlig  dem  leifelten  Druc^,-  ein 
Vergleich  des  Diadumenos  des  Polyklet  mit  dem  delphifchen  Wagenlenker, 
deflen  ftattlicher  Tänienfchmuck  die  Lagerung  der  Haarfträhnen  noch  in  keiner 
Weife  zu  beeinfliuflen  vermag,  wird  den  gewaltigen  Fortfehritt  der  Formen* 
gebung  deutlich  machen.  Selbltverftändlich  führen  diefe  Tendenzen  auch  im 
Relief  zu  lebhafterer  Regfamkeit  der  Fläche.  Die  gefteigerte  Relief- 
erhebung ergibt  fich  als  eine  notwendige  Folge,-  fie  wird  fo  weit  getrieben, 
daß  die  Figuren  fchließlich  in  voller  Körperlichkeit  vor  den  Bildgrund  treten 
und  nur  noch  mit  dem  rückwärts  ausgebreiteten  Gewand  daran  feftkleben. 
Aber  auch  das  Flachrelief  bietet  dem  Auge  nun  den  Anblick  zartgewölbter 
Körper  dar,  und  es  ift  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  (das  lehren  veraltete  Ab* 
bildungswerke  eindringlich  genug),  den  Reichtum  folcher  Schöpfungen  in  ein* 
fachem  Strichkontur  wiedergeben  zu  wollen. 

Die  Zeichnung  felblt  verliert  jene  nüchterne  und  harte  Beftimmtheit, 
welche  das  Objekt  in  einen  Itraffgezogenen  Umriß  fpannt.  Oft  find  die 
Linien  wie  hingehaucht,  und  es  entfpricht  durchaus  dem  Verlauf  der  allge* 
meinen  Stilentwicklung,  wenn  auf  den  Bildern  der  weißgrundigen  Lekythen 
(Fig,  34)  der  fcharfe  Firnisftrich  abgelöft  wird  vom  zarten  Kontur  in  matter 
Farbe.  Bei  einigen  fpäten,  polychrom  behandelten  Vertretern  diefer  Vafen* 
klaffe  bedeutet  die  Umrißzeichnung  überhaupt  nicht  mehr  das  Primäre,-  das 
Bild  ift  gleich  mit  vollen  Farben  auf  die  Fläche  gefetzt,  und  nachträglich  erft 
ift  die  lineare  Umrandung  hinzugefügt  worden,  doch  in  läffiger  Weife,  mit 
häufigem  Ausfetzen :  eine  Strichführung,  die  im  ftärkften  Gegenfatze  fteht  zu 
der  geftrengen  Zeichenmanier  der  älteren  Kunft,  wo  die  Figur  an  keiner 
Stelle  von  der  begrenzenden  Linie  losgelaffen  wird.  Jetzt  dagegen  fehen  wir 
Stift  und  Pinfel  immer  entfchiedener  in  anderer  Richtung  geführt,  und  die 
Aufgabe  der  Striche  befteht  nun  hauptfächlich  darin,  das  Auge  auf  die  Rund* 
bewegung  der  dargeftellten  Gegenftände  aufmerkfam  zu  machen.     Die  erften 
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Verfuche  der  Sdiattierung  find  bereits  früher  gemadit  worden  (für  Polygnot 
wird  die  Anwendung  des  Stridifdiattens  wohl  mit  Redit  vorausgefetzt,  und 
vereinzelt  finden  fidi  Anfätze  dazu  auf  Vafen,  die  nodi  älter  find),  aber  erft 
jetzt  hat  man  die  Mittel  gefunden,  um  ein  Körperbild  auf  der  Flädie  zu 
wirklich  glaubhafter  Rundung  zu  bringen.  In  der  Literatur  ift  davon  die 
Rede,-  einige  Vafengemälde  aus  diefer  Periode  geben  uns  audi  Belege:  die 
Modellierung  mit  Hilfe  von  einfadien  oder  verftärkten  Stridilagen  ift  der 
Kunft  kein  Geheimnis  mehr.  Die  SdiraflFuren  find  bald  fein  und  enggedrängt, 
bald  breit  und  kräftig  hingefetzt,  und  die  vertieften  Teile  der  Gewandfalten 
werden  durdi  Striemen  oder  Fiedle  dunkler  Farbe  angedeutet.  Ein  paar 
bemalte  Marmortafeln  aus  Herkulaneum  und  Pompeji,  die  als  ftilgetreue  Ko= 
pien  älterer  Originale  zu  bewerten  find  (vgl.  die  «Knödielfpielerinnen»,  Fig.  46), 
führen  uns  die  Entwidilung  innerhalb  der  reifen  klaffifdien  Kunft  anfdiaulidi 
vor  Augen:  ftatt  des  aus  Einzelftridien  zufammengefetzten  Sdiattens,  wie  er 
auf  Bildern  des  ausgehenden  fünften  Jahrhunderts  nodi  begegnet,  haben  wir 
fpäter  eine  rein  malerifdie  Tönung  der  Flädie,  die  zart  und  weidi  um  die 
Dinge  ftreidit  und  mit  der  wedifelnden  Liditftärke  in  kaum  merklidien  Über= 
gangen  audi  die  Farben  verändert.  Die  Entdedung  der  Nuance  hat 
man  die  große  Tat  diefer  Zeit  genannt,  und  gewiß  ift  damals  der  Sieg  des 
malerifdien  Elements  als  ein  Ereignis  von  ungeheurer  Bedeutung  empfunden 
und  gefeiert  worden.  Kein  widitigeres  hat  die  Gefdiidite  der  Malerei  zu 
verzeidinen.  Die  einheitlidie  Lidit-  und  Sdiattengebung,  weldie  die 
antike  Überlieferung  dem  Zeuxis  zufdireibt,  ftellt  das  Ergebnis  diefes  Ringens 
um  die  Körperlidikeit  dar,  und  die  bekannte  Anekdote  vom  Wettftreit  des 
Parrhafios  mit  Zeuxis  fetzt  es  audi  voraus,-  denn  Trauben  und  StoffrnalTen 
täufdiend  malen  kann  man  nur,  wenn  man  fie  körperlidi  malt  und  dem 
Sdiattenton  auf  der  einen  Seite  ein  aufgehöhtes  helles  Lidit  auf  der  anderen 
gegenüberftellt.  Aber  entfdieidend  ift  hier  der  erfte  kühne  Sdiritt  und  über- 
haupt das  Prinzipielle  an  der  Sadie:  daß  die  Madit  der  ftreng  zeidinerifdien 
Darftellungsart  erfdiüttert  wird  und  dafür  ein  Verfahren  aufkommt,  weldies 
durdi  Abftufung  der  Sdiatten  und  Lokalfarben,  durdi  einen  möglidift  großen 
Reiditum  an  Nuancen  die  Flädiigkeit  des  Bildes  aufzuheben  und  feine  For- 
men zu  runden  verfudit. 

Dagegen  kommt  es  diefer  Kunft  durdiaus  nidit  auf  die  Erfdiließung  weiter 
Perfpektiven  an,-  es  fieht  vielmehr  fo  aus,  als  fdieue  fie  fidi  geradezu  vor 
großer  Tiefe.  Agathardios  von  Samos  hat  FalTaden  als  Spielhintergrund 
fürs  Theater  gemalt,  allein  zu  der  AuffafTung,  als  handle  es  fidi  da  um 
illufioniftifdi  wirkende  Sdieinardiitektur  in  der  Art  der  pompejanifdien  Wand- 
gemälde, bereditigen  uns  die  Sdirifiquellen  keineswegs,  Relief  und  Vafen= 
maierei  wahren  eine  bemerkenswerte  Zurüd^haltung  und  gehn  über  eine  fehr 
befdieidene  Staffelung  der  Gründe  nidit  hinaus.     Stets  werden  Figuren  und 
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Gegenftände  fo  ins  Bild  geltellt,  daß  fie  von  der  Folie  losgelöft  erfdieinen 
und  der  Blick  fie  zu  umkreifen  vermag,  und  Sdiräganfiditen  gehören  zu  den 
felbltverftändlidien  Wirkungsmitteln.  Aber  das  ilt  keine  Frage,  daß  die  früh= 
klaffifdie  Kunft  oft  viel  dreifter  war,  und  ihr  gegenüber  (teilt  man  eine  be= 
trädididie  Befdiränkung  des  Dreidimenfionalen  feit.  An  kühnen  Ver- 
kürzungen fehlt  es  audi  jetzt  nidit  ganz  —  es  fei  nur  an  den  vornüber^ 
geftürzten  Kentauren  des  Phigaliafriefes  erinnert,  oder  an  das  verlorene  Profil 
eines  Kämpfers,  delTen  mehrfadie  Wiederholung  in  der  Vafenmalerei  auf  ein 
monumentales  Vorbild  fdiließen  läßt,-  dodi  das  find  vereinzelte  Fälle,  und  im 
allgemeinen  hat  man  für  Verfudie  foldier  Art  nidit  eben  viel  übrig  gehabt. 
Hödift  feiten  vollzieht  fidi  eine  Bewegung  geradeswegs  auf  den  Befdiauer 
zu.  Die  Nike  des  Paionios  wird  ganz  falfdi  beurteilt,  wenn  fie  als  Beweis 
für  ein  Streben  nadi  ftarker  räumlidier  Wirkung  gelten  foll,-  fie  hält  fidb  gleidi 
einem  Papierdradien  fdi webend  in  der  Luft:  das  Problem  des  Näherkommens, 
Vorwärtsdringens  hat  erft  eine  viel  fpätere  Zeit  ernfthaft  in  Angriff  genommen, 
Audi  die  polykletifdien  Statuen  bleiben  gleidifam  an  Ort,  trotz  ihres  typifdien 
« Sdireitmotivs » /  über  die  Gründe  dafür  wird  in  anderem  Zufammenhang 
zu  fpredien  fein.  In  der  Regel  wird  alles  Gefdiehen  am  Betraditer  vorbei- 
gelenkt, und  fo  wie  die  Nereiden  vom  Grabmonument  in  Xanthos  (Fig.  39) 
feitwärts  dahinhufdien,  entwid^eln  fidi  audi  ganze  Szenen  reliefmäßig,  das 
heißt  der  Bildebene  parallel,  Seibit  bei  völlig  freiltehenden  Figuren  fällt  die 
geringe  Ausnützung  der  Tiefe  auf,-  es  ilt  audi  hier  die  Abrundung  des 
Körpers  und  feiner  Gliedmaßen,  worauf  das  Augenmerk  des  Künitlers  in 
erfter  Linie  geriditet  ilt  (Fig,  37.  50), 

Audi  die  Haltung  wird  gelod^ert  und  bewegt,-  fie  bekommt  etwas 
Sdimelzendes,  weidi  Nadigiebiges,-  und  angefidits  der  läffig  gelagerten  Ge- 
ßalten,  weldien  das  Auge  nun  überall  begegnet,  ilt  man  in  der  Tat  verfudit, 
von  einem  « hingegolTenen »  Liegen  oder  Sitzen  zu  fpredien.  Die  männlidie 
Edtfigur  aus  dem  weltlidien  Parthenongiebel  wird  als  Perfonifikation  eines 
Flulfes  (KephilTos)  gedeutet,  wahrfdieinlidi  mit  Redit,-  es  lalTen  fidi  fadilidie 
Gründe  dafür  geltend  madien,  und  dann  ilt  es  wohl  allgemeine  Empfindung: 
glüd^lidier  könnte  das  Wefen  der  ftrömenden  Flut  nidit  verfinnlidit  werden 
als  in  diefem  gefdimeidig  fidi  windenden  Leib,  dem  entlang  die  Falten  eines 
leiditen  Manteltudies  gleidi  riefelndem  WalTer  fpielen,  Vielleidit  hat  wirklidi 
der  Künitler  fo  etwas  fagen  wollen,-  allein  dann  würde  es  fidi  dodi  nur  um 
die  bewußte  Steigerung  einer  bereits  herrfdienden  Formenfpradie  handeln, 
Oder  lölt  nidit  jede  Liegefigur  diefer  Stilltufe  beim  Befdiauer  die  Vorltellung 
einer  lofe  bewegten  MalTe  aus?  Am  entfdiiedenlten  wohl  die  herrlidie  Göttin 
der  «Taufdiweltern»  =  Gruppe  im  anderen  Giebel,-  denn  ihre  Glieder  dehnen 
fidi  fo  leidit  und  frei,  als  ruhten  fie  nidit  auf  feltem  Grund,  fondern  im  Ge- 
fdiaukel  eines  Wellenbades,  an  das  die  allfeits  auffprudelnden  Gewandfalten 
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lebhaft  genug  erinnern.  Beim  männlidien  Gegenftüd^,  dem  nad^ten  jugend- 
lidien  Dionylbs,  hält  diefer  Unralt  einer  aufgewühlten  StofFmenge  das  fort= 
währende  Steigen  und  Fallen  kraftgefättigter  Körperlinien  die  Wage,  Auf 
diefe  Entbindung  der  Umrifle  ift  das  geheimnisvoll  drängende  Leben  zurüd<- 
zuführen,  das  nun  felbft  die  Bilder  vollkommener  Ruhe  verraten.  Am 
Dedtel  des  lykifdien  Sarkophags  aus  Sidon  wird  die  ftarre  Haltung  der 
bödmenden  Sphinx,  mit  dem  geredeten  Löwenleib  und  den  emporgeriditeten 
Sdiwingen,  gleidifam  aufgeweidit,-  ganz  abgefehen  vom  befeelten  Ausdrudi, 
öffnen  fdion  der  maditvolle  Sdiwung  des  Flügelkonturs,  das  Vorwölben  der 
Bruft  und  das  Zurüdibiegen  von  Hals  und  Haupt  dem  Pulfen  des  Menfdien^ 
blutes  die  Bahn  in  die  fdiematifdie  Verkörperung  eines  ardiaifdien  Ideals. 
Ebenfo  wird  dem  feierlidien  Thronen  der  Gottheit  dadurdi,  daß  der  eine 
Fuß  fidi  vorfdiieben  muß,  jene  fteife  Ed^igkeit  genommen,  die  auf  älteren 
Darftellungen  für  diefes  Motiv  fo  bezeidinend  ift,-  und  es  ergibt  fidi  fo  ein 
allmählidies  Abfließen  des  Körperkonturs,  wie  es  in  ganz  entfpredien^ 
der  Weife  die  gleidizeitige  Baukunlt  anzudeuten  liebt,  indem  fie  Wand  und 
Säulenfdiaft  über  dem  Boden  etwas  auseinandergehen  läßt.  Unter  den  fitzen^ 
den  Götterfiguren  des  Parthenonfriefes  aber  wird  man  nidit  eine  einzige 
finden,  die  nidit  mit  allen  Mitteln  dem  Eindrud^  des  Unbewegten  entgegen^ 
zuwirken  fudite.  Da  werden  die  Beine  läffig  ausgeftred^t,  übereinander- 
gefdilagen  oder  unter  den  Seflel  gezogen,  die  Füße  bald  gekreuzt,  bald  weit 
getrennt,  die  Knie  auseinandergelegt,-  und  diefem  lod^eren  Verhalten  der 
unteren  Gliedmaßen  antwortet  dann  eine  möglidifi:  zwanglose  Bewegung  des 
Oberkörpers,  der  entweder  bequem  in  fidi  zufammenfinkt  oder  fidi  hinten- 
überbiegt: unter  keinen  Umftänden  darf  die  Rüdenlinie  in  fteiler  Vertikale 
fallen.  Sehr  oft  dreht  fidi  der  Leib  fo  völlig  um  die  eigene  Adife,  daß  Ge- 
fidit  und  Füße  nadi  entgegengefetzter  Riditung  fehn:  ein  Sdiema,  an  dem 
fidi  fdion  die  frühklaffifdie  Kunfi:  gelegendidi  verfudit  hat  (fitzende  Athena 
auf  einer  Metope  vom  olympifdien  Zeustempel  [Fig.  27]),  das  jetzt  aber 
immer  wieder  angebradit  wird,  befonders  in  der  Vafenmalerei,  und  Itets  mit 
derfelben  flüffigen  Drehung  des  gefamten  Körpers,  die  jenen  älteren  Beifpielen 
nodi  unerreidibar  ift. 

Eine  reidie  Auslefe  der  für  diefe  Stilperiode  befonders  diarakteriftifdien 
Stellungen  bieten  die  Reliefs  vom  fidonifdien  Satrapenfarkophag.  Das  Denk- 
mal ift  jünger,  als  vielfadi  angenommen  wird,-  man  lalTe  fidi  durdi  mandie 
altertümlidie  Formen,  die  im  Hinblidt  auf  die  Herkunft  des  Werkes  wohl  ver= 
ftändlidi  find,  nidit  irre  madien  und  halte  fidi  an  die  Kennzeidien  entfdiie= 
denen  Fortfdiritts.  Und  da  haben  wir  neben  dem  läffigen  Sitzen  und  Liegen 
audi  eine  Reihe  von  Beifpielen  für  den  bewegten  Stand,  befonders  auf  der 
einen  Sdimalfeite  des  Sargkaftens  (Fig.  44),-  es  find  diefelben  Motive,  die  audi 
in   der  ftatuarifdien  Plaftik  fidi  nun  fo  großer  Beliebtheit  erfreuen.     In  Otto 
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Ludwigs  Makkabäern  preift  der  bekehrte  JoeUMenelaus  das  freie  Stehen  mit 
angezogenem  Knie,  das  er  von  hellenifdien  Götterbildern  kennt:  «das  fo  weit 
fdiöner  ift  als  unfer  jüdifdi  gemeines  Stehn  auf  ftraffem  Bein».  Audi  diefes 
fei  ein  altes  Vorurteil,  komme  von  dem  Eigenfinn  der  Juden,  mit  dem  fie 
fidi  dem  Strom  der  griediifdien  Bildung  abgefdiloITen,  daraus  alles  abgeftor^ 
bene  Völkertum  des  Morgens  neues  Leben  trinken  müfle.  Nun,  ihre  «ge= 
ftredite  Kniezeit»  hat  die  Kunlt  der  Griedien  audi  gehabt,-  fie  ift  von  langer 
Dauer  gewefen  und  fehr  ftark  beeinflußt  von  jenem  Sdiönheitsideal  des  Oftens, 
das  die  feierlidi  geftraffte  Haltung  verlangt.  Erft  mit  dem  Beginn  der  reifen 
klaffifdien  Kunft  find  diefe  Begriffe  als  grundfätzlidi  erledigt  zu  betraditen, 
Selbft  bei  annähernd  gleidimäßiger  Gewiditsverteilung  ift  das  eine  Bein  im 
Knie  gebogen  und  madit  den  Eindrud^,  weniger  ftark  belaftet  zu  fein.  Und 
fdion  diefer  leidite  Sdilag  in  die  Kniekehle  bringt  die  ganze  Figur  ins  Rütteln, 
und  Hüften  wie  Sdiultern  aus  ihrer  horizontalen  Lage,-  es  ift  nun  Sadie  des 
Rumpfes,  mit  den  ihm  felbft  innewohnenden  Kräften  fidi  im  Gleidigewidit 
zu  halten.  Das  Sdiaufpiel  gewinnt  natürlidi  an  Reiz,  da  wo  der  Gegenfatz 
zwifdien  den  Funktionen  von  Stand-  und  Spielbein  fidi  verfdiärft.  Je  weiter 
der  nur  lofe  aufgefetzte  Fuß  des  letzteren  fidi  nadi  vorne,  nadi  hinten  oder 
feitwärts  fdiiebt,  um  fo  lebhafter  wird  audi  der  ganze  Oberbau  in  Mit* 
leiden fdiaft  gezogen,  und  nun  fdiwingt  oft  die  Bewegung  bis  in  die  letzten 
Endigungen  des  Körpergewädifes  hinauf,-  feiten,  daß  Hals  und  Kopf  dem 
allgemeinen  Ziehen  und  Kreifen  widerftehn.  An  der  herrlidien  Bronzeftatue 
des  fog,  Idolino  (Fig.  37)  gibt  es  keine  tote  Stelle  mehr,-  der  linke  Arm 
hängt  wohl  untätig  herab,  aber  nidit  fdilaff,  fondern  frei  pendelnd,  und  alle 
Gelenke  fpielen. 

Bei  fo  weitgehender  Lod<erung  des  Organismus  ift  es  nur  natürlidi,  daß 
das  einfädle  Daftehen  in  vielen  Fällen  nidit  mehr  genügen  will.  Der  Körper 
hat  das  Bedürfnis,  fidi  anfdimiegen  zu  können,  und  das  führt  nun  zu 
jenen  praditvollen  Gruppenbildungen,  wo  Figur  an  Figur  fidi  lehnt  (Fig.  38), 
die  eine  fidi  in  den  Sdioß  der  andern  bettet.  Immer  häufiger  geht  die  Kunft 
darauf  aus,  das  Ding  aus  feiner  Vereinzelung  zu  löfen  und  mehrere  Ele* 
mente  zufammenfdimelzen  zu  laflen  zum  bewegten  Ganzen,  Wo  es  am 
menfdilidien  Partner  fehlt,  fängt  ein  tektonifdies  Glied  den  fdiräggeneigten  Leib 
auf  und  dient  ihm  als  Rüd^enlehne  (z,  B,  Grabrelief  der  Ameinokleia),-  oder 
der  Rumpf  finkt  leidit  in  fidi  zufammen  und  fudit  fidi  eine  vorfpringende 
Kante  als  Halt  (Grabmal  von  Ililfos,  Klagefrauenfarkophag),  Befonders  die 
Motive  des  feitlidien  Anlehne ns  —  an  Pfeiler,  Säule  oder  Stamm  — - 
haben  der  Plaftik  eine  Fülle  neuer  Möglidikeiten  gebradit,  Dadurdi,  daß  der 
Körper  nidit  von  feinen  natürlidien  Stützen  allein  getragen  wird,  daß  sein 
Gewidit  fidi  nidit  bloß  auf  die  Beine  legt,  fondern  auf  einen  feften  Gegen* 
ftand  daneben,  wird  die  Bedeutung  der  fenkrediten  Adife  völlig  aufgehoben. 
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Es  entitehen  reidiere  Rhythmen  im  Umriß  des  Ganzen,  kühnere  Kurven,  ein 
io  ftarkes  Ausbiegen  und  Hinüberneigen,  wie  es  beim  freien  Stand  allein 
nidit  durdiführbar  wäre.  Sdion  bei  Polyklet  und  feiner  Sdiule  fängt  es  an, 
taftend  nodi  und  unfidier,-  das  vierte  Jahrhundert  gibt  dann  die  vollkommene 
Löfung.  Und  hier  ift  nun  der  Name  desjenigen  Künftlers  zu  nennen,  dem 
dies  Problem  des  feitlidi  geftützten  Körpers  die  reidifte  Förderung  verdankt: 
Praxiteles.  Sein  Hermes  lehnt  fidi  gegen  einen  Baumftrunk,  und  der  Kleine, 
der  feiner  Pflege  anbefohlen  ift,  hockt  auf  dem  aufgelegten  linken  Arm.  Die 
Beine  des  Hermes  werden  fo  zum  Teil  von  ihrer  Laft  befreit,  die  Stütze  ift 
als  notwendiges  Glied  mit  einbezogen  in  die  Kompofition,  und  aus  diefem 
Zufammenwirken  zweier  tragender  Kräfte  ergibt  fidi  ein  beweglidies,  äußerft 
reizvolles  Wedifelfpiel,  Gefteigert  finden  wir  das  alles  in  der  Statue  des 
ausruhenden  Satyrs,  indem  hier  die  weidie  Krümmung  der  Figur,  nodi  be^ 
fonders  betont  durdi  die  gewundenen  Sdirägen  des  umgehängten  Fells  und 
der  Glieder,  an  einen  leiditgefpannten  Bogen  erinnert.  Beim  Apollon  Sau- 
roktonos  endlidi  verziditen  die  Füße  faft  ganz  auf  ihren  Dienft  und  find  fehr 
nahe  zufammengerüdct:  der  Kontur  der  Statue  ift  unten  eng  und  fdimal, 
weitet  fidi  dann,  verengt  fidi  wieder,  und  wie  ein  Halm,  der  im  Winde 
fdiwankt,  wogt  die  MalTe  des  Leibes  hin  und  her.  Das  weiblidie  Gegenftüd^ 
dazu  wäre  die  Hygieia  der  attifdien  Weihreliefs,  die  in  ganz  entfprediender 
Weife  fidi  gegen  den  Baumftamm  legt. 

Wir  dürfen  davon  abfehen,  die  verfdiiedenen  Typen  einzeln  durdizunehmen,- 
gemeinfam  ift  ihnen  allen,  daß  nun  audi  der  Arm  als  Stütze  dient  und 
damit  aktive  Funktionen  übernimmt,  die  ihm  bisher  fremd  gewefen  find. 
Man  kann  jeder  ardiaifdien  Statue  beide  Arme  abfdilagen,  fie  fällt  deswegen 
nidit  um.  Jetzt  aber  fehen  wir  audi  die  oberen  Gliedmaßen  oft  fo  ftark  an 
der  ftatifdien  Aufgabe  beteiligt,  daß  keines  mehr  entbehrlidi  fdieint.  Und 
daran  liegt  es  nun,  wenn  der  fragmentarifcbe  Charakter  bei  einem  Torfo  der 
klaffifdien  Kunft  viel  fdiwerer  ins  GewiAt  fällt  als  bei  irgend  einem  älteren 
Werk  in  entfprediend  verftümmeltem  Zuftand,  Es  ift  aber  audi  klar,  daß 
ein  fo  energifdies  Mitarbeiten  des  Oberkörpers  in  feitlidier  Riditung  (die  dritte 
Dimenfion  fpielt  hier  kaum  eine  Rolle)  eine  gewaltige  Bereidierung  des  Ge^ 
famtbildes  bedeuten  muß. 

Klingt  es  affektiert,  wenn  von  einer  bewegten  Bewegung  gefprodien 
wird?  Wir  finden  keinen  treffenderen  Ausdrude,  um  das  Befondere  zu  be^ 
zeidinen,  was  diefe  Zeit  am  Spiel  der  Körperfunktionen  vor  allem  zu  felTeln 
fdieint.  Nidit  als  ob  man  nadi  Augenblidesbildern  von  jäher  Heftigkeit  Ver-^ 
langen  trüge,  im  Gegenteil.  Wie  eine  Hand  mit  ruhiger  Gefte  die  Spende 
gießt,  aus  erhobenem  Salbgefäß  langfam  die  Tropfen  niederfallen  läßt,  den 
Sdileier  zieht,  an  der  Sdileife  der  Sandalenriemsn  neftelt,  läffig  die  Sieger- 
binde um  die  Lodcen  windet  oder  eine  Halskette  umlegt  (Fig.  50):   aus  der 
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leifeften  Regung  kann  eine  Sdiönheit  hervorgezaubert  werden,  welche  das 
ganze  Bild  durdiftrahlt.  Und  eigentlidi  niemals  wird  der  Höhepunkt  des  Ge- 
fdiehens  aufgefudit  —  wo  die  Bewegung  gleidifam  für  einen  Augenblid^  ftill- 
fteht,  wie  beim  myronifdien  Diskoswerfer  — ,  fondern  das  An-  und  Ab= 
fdi wellen  derfelben.  Für  die  Siegerftatue  eines  Athleten  (Diskoswerfer, 
Vatikan)  wählt  man  jetzt  ftatt  des  Motivs  des  Wurfes  einen  an  fidi  belange 
lofen  Zug  der  Vorbereitung.  Der  Zufdiauer  foll  darauf  aditen,  wie  der 
Körper  fidi  aus  der  Ruhe  löft  und  allmählidi  in  Bewegung  übergeht.  Reiz* 
voller  als  das  Sdireiten  felbft  ilt  der  Anfatz  dazu,  das  Zureditfdiieben  des 
Medianismus,  wobei  das  Tempo  nidit  etwa  den  Ausfdilag  gibt:  es  kann  ein 
getragener  Gang  fein,  fdileppend  und  Ichleidiend,  oder  behende,  leidit,  auf 
federnden  Sohlen.  Kommt  es  aber  zu  ftürmifdier  Eile,  fo  wirbelt  alles  gleidi 
einer  lodernden  Flamme  auf,-  beim  Galopp  berühren  die  Pferde  den  Boden 
kaum,  das  Tanzen  nimmt  den  Charakter  des  Sdiwebens  an,  Dodi  audi  hier 
ilt  es  ftets  auf  das  Vergänglidie  abgefehen,  und  jede  Bewegung  wedifelt  eine 
neue  aus.  Keine  andere  Kunlt  hat  das  einfadie  Motiv  des  Sdiaukelfpiels  zu 
fo  brillanten  Wirkungen  benützt:  das  Auge  erlebt  die  rhythmifdie  Sdiwingung 
mit,  die  hin*  und  hergeht  wie  das  Pendel  der  Uhr. 

Für  das  Sdi weben  felbfi:  hat  man  erfi:  jetzt  den  überzeugenden  Ausdrud^ 
gefunden,  und  wohl  nidits  kennzeidinet  fo  anfdiaulidi  das  Wollen  des  neuen 
Stils  wie  die  großartige  Sidierheit,  mit  der  fidi  die  menfdilidie  Figur  in  der 
Höhe  bewegt.  Von  jeher  hat  das  Flugproblem  die  griediifdie  Kunft  be* 
fdiäftigt/  allein  wie  unendlidi  naiv  muten  die  älteren  Verfudie  an:  die  Niken 
und  Harpyien  und  Gorgonen,  Perfeus  mit  feinen  Siebenmeilenftiefeln,  im 
gefpreizten  Knielauffdiema  des  Ardiaismus.  Sprungweife,  in  mäditigen  Sätzen 
geht  die  Reife  durdi  die  Luft,  und  das  Abftoßen  vom  Boden  gefdiieht  mit 
einem  jähen  Rud^,  wie  wenn  ein  Gummiball  von  harter  Unterlage  abprallt. 
Die  Geftalten  werden  gleidifam  durdi  den  Raum  geworfen.  Nodi  der  früh* 
klaffifdien  Kunft  will  ein  wirklidies  Fliegen  nidit  glüd^en,-  fie  hängt  den 
Körper  an  imaginären  Fäden  wageredit  auf,  mit  zurüd^gebogenen  Beinen, 
dodi  glaubhaft  wirkt  das  nidit.  Nun  aber  wird  eine  Löfung  gefunden,  die 
es  dem  gefiederten  Leib  geftattet,  mühelos  und  dauernd  fidi  in  der  Sdiwebe 
zu  halten.  Und  alsbald  wimmelt  es  von  niedlidien  Eroten  und  jenen  Flügel* 
mäddien,  die  den  Sieg  bedeuten,-  lofe  gaukelnd  treiben  fie  einher,  gleidi 
Blumenfamen  in  den  Winden.  Wo  immer  Athena  fidi  zeigt,  zu  ihren 
Häupten  muß  die  kleine  Begleiterin  flattern,  audi  in  den  Parthenongiebeln 
fehlt  fie  nidit.  Dem  Paionios  aber  ift  mit  der  überlebensgroßen  Marmor* 
ftatue  feiner  fliegenden  Nike  gelungen,  was  vordem  nodi  keinem  gelang:  vom 
luftgefdiwellten  Mantel,  von  fadite  wiegenden  Sdiwingen  getragen,  gleitet  die 
Hehre  langfam  herab.  Nodi  berühren  ihre  Füße  den  Boden  nidit,-  ein  Adler 
fdiießt  unter  ihr  weg  und  ftellt   fo   die  Verbindung  mit  der  fdilanken  Bafis 
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dar,  die  ihrerfeits  wieder  hodi  über  die  ganze  Umgebung  hinausragt  und 
das  Kind  einer  kühnen  Phantafie  der  liditen  Bläue  in  die  Arme  legt.  Wenn 
hier  fdion  der  Vogel  des  Zeus,  einfadi  durdi  fein  Dazwifdienfahren,  die 
Göttin  vom  Boden  trennt,  fo  traut  die  weitere  Entwidilung  ihm  nodi  ganz 
andere  Dinge  zu,  und  in  einer  Erzgruppe,  die  Leodiares  gefchaffen,  fehen 
wir  den  jugendlidien  Ganymed,  vom  Adler  gewaltfam  entführt,  geradeswegs 
in  den  Himmel  fdiweben. 

Das  Werk  des  Leodiares  gehört  der  Übergangszeit  zum  Hellenismus  an,- 
es  ift  das  letzte  Wort,  das  die  klaffifdie  Kunfi:  zum  Thema  der  überirdifdien 
Bewegung  zu  fagen  hatte.  Man  darf  dabei  nidit  nur  an  die  vereinzelten 
plaltifdien  Verfudie  denken,  in  weldie  der  Zufall  uns  Einbilde  verfdiafft. 
Die  Kunft  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  ift  andauernd  mit  dielen 
Fragen  befdiäftigt,  und  ihre  Einbildungskraft  bevölkert  den  ganzen  Luftraum 
mit  den  befdiwingten  Gefdiöpfen  der  Geifterwelt.  Auf  den  Bildern  der  weiß* 
grundigen  Lekythen  umfdiwirren  die  fdiimmernde  Stele  winzige  Seeldien  von 
fdiemenhafter  Geftalt:  gleidifam  eine  Perfonifikation  der  Moderluft,  die  über 
Gräbern  zittert,  Hodi  oben  auf  Firft  und  Ed^en  der  Tempeldäd\er  (Delos, 
Epidauros)  regen  Niken  und  Windgötter  ihre  Sdiwingen,-  die  Figuren  haben 
nidit  mehr  das  ftarr  Stabile,  das  den  ftreng  fymmetrifdien  Silhouetten  ardia= 
ifdien  Akroterfdimudis  eignet,-  fie  gleidien  vielmehr  Sdimetterlingen,  die  zu 
kurzem  Aufenthalt  nur  fidi  auf  die  Blume  niederfenken.  Am  Nereiden«^ 
monument  von  Xanthos  tanzen  die  Meermäddien  leife  über  fdiaukelnde 
Wellen  hin  (Fig.  39).  Audi  am  Himmelsgewölbe  wird  es  lebendig,- 
das  Auge  folgt  dem  Wandel  der  Geftirne,  den  Bewegungen  der  Sphärenwelt. 
Die  Malerei  hat  diefe  Dinge  aufgebradit,  auf  Vafenbildern  treffen  wir  fie 
häufig,  aber  audi  die  Skulptur  madit  fie  ihren  Zwed^en  dienftbar.  Was  die 
Kunft  anderer  Zeiten  durdi  gewilTenhafte  Sdiilderung  des  Naturvorgangs  felber 
auszudrüd<en  fudit,  wird  hier  in  menfdilidies  Tun  überfetzt.  Der  Sonnen- 
gott treibt  das  Gefpann  feiner  fdinaubenden  Renner  empor,  und  feinem  Glänze 
muß  Selene  weidien,-  ftill  lenkt  fie  ihr  Tier  talwärts,  um  in  den  Fluten  des 
Okeanos  zu  verfdiwinden.  Meift  handelt  es  fidi  hier  um  Begleitmotive,  fie 
rahmen  eine  Szene  des  Mythus  ein.  Indeflen  gibt  es  audi  Gemälde,  die 
lediglidi  das  Gefdiehen  am  Firmament  zum  Vorwurf  haben,-  dann  wird  audi 
die  flüditige  Morgenröte  mit  aufgenommen  und  das  Gewimmel  der  Sterne, 
die  beim  Nahen  des  Tages  eilig  fidi  von  dannen  madien,-  als  badende  Knaben 
ftürzen  fie  fidi  kopfüber  ins  Meer,  tummeln  fidi  ein  Weildien  nodi  im  Gifdit, 
taudien  unter  und  find  fort. 

Niemals  wieder  ift  die  Bewegtheit  des  Unendlidien  mit  fo  fdiliditen  Mitteln 
in  finnlidi  klare  Formen  aufgefangen  worden.  Es  gibt  keinen  Stillftand,  alle 
Elemente  find  im  Fluß,  Kein  Wunder,  daß  nun  audi  auf  Erden  nidits  mehr 
in  ftumpfer  Ruhe  verharren  mag.     Was  vordem  gebannt  und  gefelTelt  war. 
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lechzt  nadi  Befreiung,  So  gefdiieht  es  nun  audi  zum  erftenmal,  daß  das 
Gewand  fidi  felbftändig  madit,  feine  eigenen  Wege  geht,-  es  lölt  fidi  von 
der  plaftifdien  Grundlage,  von  Rumpf  und  Gliedern.  Je  mehr  aber  diefe  ihrer 
Umhüllung  entledigt  werden,  um  fo  mehr  erfdieinen  die  StoffmalTen  zu  tätigem 
Leben  erwed^t.  Immer  wieder  madit  der  Chiton  den  Verfudi,  von  Sdiultern 
und  Bruft  herabzugleiten  (Parthenonfries  und  Giebel,  Sdiutzflehende  Barberini, 
fog,  Genetrix  und  viele  Statuen  von  Göttinnen),  Während  jedodi  fpäter, 
in  der  helleniftifdien  Periode,  diefe  Entblößung  des  Oberkörpers  unzweifel- 
haft realiftifdien  Abfiditen  entfpridit  und  den  finnlidien  Reiz  von  Haut  und 
Fleifdi  zur  Geltung  bringen  will,  fammelt  fidi  hier  das  InterelTe  auf  die  Ge- 
wandbewegung als  foldie,-  wie  das  Tudi  fidi  finken  läßt  und  ins  Rutfdien 
gerät:  das  ift  der  Vorgang,  weldier  das  Auge  in  erfter  Linie  felTelt.  Und 
dann  beraufdit  es  fidi  redit  eigentlidi  am  Anblidt  der  vom  Körper  befreiten 
Gewandpartien,  die  flatternd  und  wehend  weithin  den  Raum  durdiziehen. 
In  ardiaifdien  Darftellungen,  audi  in  frühklaffifdien  nodi,  werden  freie  Tudi^ 
enden  fdilaff  hängend  wiedergegeben  oder  fdiräg  abftehend,  dodi  fo  fteif  und 
gerade,  als  feien  fie  künftlidi  geftärkt.  Nun  aber  wühlt  es  überall  in  Sdileiern, 
Mänteln  und  Rödcen,-  fie  werden  vom  Lufthaudi  erfaßt,  gehoben  und  gebläht. 
Oft  genug  ift  diefe  Unruhe  äußerlidi  in  keiner  Weife  bedingt  und  bisweilen 
fteht  fie  in  auffälligem  Widerfprudi  zur  Situation:  allein  es  wird  nun  eben 
gern  gefehen,  wenn  felbft  bei  vollkommen  ruhiger  Haltung  das  langwallende 
Kleid  klatfdiend  um  die  Beine  fdilägt,  wie  das  Fahnentudi  um  die  Stange, 
Es  handelt  fidi  hier  um  Eigenbewegungen  des  Gewandes,  die  einfadi  aus 
der  Freude  an  der  belebten  Stoffmaffe  zu  erklären  find. 

Mit  dem  Aufpeitfdien  des  Gewandes  zu  ftürmifdier  Bewegung  ver- 
folgt diefe  Kunft  einen  doppelten  Zwedi.  Einmal  kommen  fo  Bilder  von 
großartigftem  malerifdiem  Reiditum  zuftande,  indem  die  vom  Körper  los= 
gefdiälten  und  hinter  ihm  ausgebreiteten  Flädien  der  figürlidien  Erfdieinung 
eine  bedeutende  Folie  fdiaffen.  Gewiß  hat  die  Malerei  als  erfte  diefe  Wir- 
kungen ausprobiert,  dann  aber  finden  fie  Eingang  audi  in  Reliefkunft  und  Rund* 
plaftik.  Die  Mäddien  vom  Nereidenmonument  (Fig.  39)  und  die  TempeU 
akrotere  von  Delos,  die  Nike  des  Paionios  und  die  laufende  Frau  im 
Oftgiebel  des  Parthenon,  fie  alle  lalfen  vor  dem  Dämmerfdiatten  diefes 
beweglidien  Hintergrunds,  den  tiefe  Färbung  nodi  verftärkt  haben  muß,  die 
Pradit  des  blühenden  Leibes  in  liditem  Glanz  erftrahlen.  Audi  das  vierte 
Jahrhundert  verziditet  nidit  auf  dies  Spiel  mit  kräftigen  Tonkontraften,  wie 
die  Skulpturen  vom  Asklepieion  zu  Epidauros,  die  Leda  des  Timotheos  (?) 
und  zahlreidie  Terrakotten  beweifen.  Die  Flädienkunft  aber  bedient  fidi  der 
flatternden  Mäntel  und  Gewandzipfel  in  welteftem  Umfang  zur  Füllung  und 
Belebung  des  Bildraums,  Die  Bewegungen  ftreben  auseinander,  es  ift  kein 
einheitlidier  Zug,-   aber  wo   das  Geftöber  einmal  ausfetzt,  wie  in  der  Jagd* 
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fzene  des  Satrapenfarkophags  (Fig.  45),  wirkt  diefe  plötzlidie  Windftille  hödift 
fonderbar,  das  Auge  vermißt  die  gewohnte  raufdiende  Begleitung  und  taltet 
im  leeren  Feld.  Gegen  die  flädiige  Anlage  des  Ganzen  erhebt  fidi  aber  bis 
zuletzt  kein  Widerfprudi,  Das  Tudi  breitet  fich  faft  ganz  in  der  Ebene  aus, 
hödiftens  daß  es  fidi,  einem  gefpannten  Segel  vergleidibar,  in  leiditer  Krüm- 
mung rückwärts  wölbt.  Der  Unterteil  eines  weiten  Rodes  fdilägt  nadi 
beiden  Seiten  auseinander,-  niemals  begegnen  wir  jener  heftigen  Ausnutzung 
der  dritten  Dimenfion,  ohne  die  der  Hellenismus  keine  Bilder  fdiaffen  mag. 
Wohl  wedifeln  gern  tiefgehöhlte  Faltentäler  mit  ftark  vorfpringenden  Graten  ,• 
allein  die  Mafien  follen  fidi  nidit  zu  quirlender  Bewegung  verdrehen,  es 
bleibt  beim  einfadben  Nebeneinander  von  Dunkel  und  Hell. 

Ein  zweites  Moment,  das  zur  Loderung  der  Gewandmaffen  führen  mußte, 
ift  das  Verlangen  nadi  dem  Liniengewoge  von  Rändern  und  Falten, 
Die  Umrifle  verlaufen  in  welligem  Zug.  Den  nervös  zudcenden  Kontur  des 
helleniftifdien  Stils,  die  zackig  zerrilTenen  Säume  und  die  knitterigen  Brüdie 
der  Flädie  hält  fidi  der  klaffifdie  Gefdimad^  nodi  fern.  Nur  was  in  weidien 
Kurven  geht  und  in  fdi wellendem  Bogen,  ift  fdiön.  Das  gilt  audi  für  die 
Innengliederung  des  Gewands.  Man  nennt  das  «Falten»,  indeffen  auf  über= 
zeugende  Wiedergabe  des  Stofflidien  kommt  es  diefer  Kunft  bei  ihrer  Stridi- 
gebung  nidit  an.  Die  Wirklidikeit  kennt  foldie  Falten  nidit,  h  diditgedrängt, 
fo  endlos  langgezogen,  fdimiegfam  und  fdimelzend  weidi.  Als  fei  das  Kleid 
entfafert  oder  aus  eitel  Sonnenftrahlen  gewoben,  fpielt  es  bald  nur  als  zarter 
Haudi  um  die  Formen  herum,  bald  klebt  und  preßt  es  fidi  an,  wie  ein 
dünnes  Tudi  in  angefeuditetem  Zuftand  es  etwa  zu  tun  vermag,  und  der 
Akt  wird  völlig  fiditbar  unter  dem  Gewand,  das  keine  Dedce  mehr  und  nur 
fdieinbar  eine  Hülle  ift.  Seine  Rolle  im  Kunftwerk  befteht  vielmehr  darin, 
den  optifdien  Reiditum  der  figürlidien  Darfteilung  durdi  die  Bewegungen  eines 
flüffigen  Lineaments  nadi  Möglidikeit  zu  fteigern.  Die  Riditung  der  Linien 
felbft  kümmert  fidi  um  das  Gefetz  der  Sdiwere  nidit  und  überhaupt  wenig 
um  die  Ergebnifie  finnlidier  Wahrnehmung.  Man  hat  nidit  unredit,  wenn 
man  angefidits  der  Parthenonfkulpturen  mit  ihrem  wirklidikeitsfremden  Falten^ 
fyftem  von  einem  «idealen»  Gewände  fpridit. 

Es  gibt  nur  die  eine  Vorfdirift,  der  jede  Art  von  klaffifdier  Gewandftili- 
fierung  ausnahmslos  fidi  fügt:  beweglidi  müflen  ihre  Stridie  fein.  Man 
duldet  keine  leblos  hängenden  Mafien,  und  niemals  hat  die  Vertikale  jene 
harte  Geradlinigkeit,  die  nodi  für  die  unmittelbar  vorausgehende  Kunft  der 
Ausdrud^  für  Madit  und  Größe  war.  Wo  dem  Gefälle  kein  äußeres  Hindere 
nis  fidi  in  den  Weg  ftellt,  riefelt  es  gleidi  fließenden  WalTern  den  Leib 
herab,  und  bei  jenen  fdialartigen  Mänteldien,  weldie  die  Männer  gern  um 
die  naditen  Sdiultern  tragen,  beben  die  Furdien  wedifelnd  hin  und  her, 
Lehrreidi  ift  ein  Vergleidi  der  Anakreonftatue  mit  dem  Oinomaos  aus  dem 
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olympifdien  Oftgiebel :  dort  die  großzügige  Ruhe  in  Körperhaltung  und  Über- 
wurf, hier  diefelbe  lod^ere  Weidiheit  im  unfidieren  Stand  wie  im  fdiaukeln^ 
den  Zug  der  Fältelung.  Audi  fdiräg  läßt  man  gerne  die  Falten  laufen, 
und  im  gegürteten  Rock  fdiieben  fie  fidi  zum  Fädierbündel  zufammen,  das 
dann  unterhalb  des  Gürtels  in  umgekehrter  Riditung  wieder  auseinanderftrahlt. 
Aber  mehr  als  alles  andere  liebt  diefe  Zeit  den  runden  Sdiwung,  und  wenn 
irgendwo  die  Bezeidinung  «Faltenwurf»  bereditigt  erfdieint,  fo  i(t  es  hier 
der  Fall,  Die  Kurven  find  einzeln  hingeftreut:  verirrte  Halme,  die  lofe  am 
Boden  treiben,-  dann  wieder  fammeln  fie  fidi  zum  Strom,  um  maditvoll 
raufdiend  die  Formen  zu  umfpülen  (Fig.  38),  Ein  Praditbeifpiel:  die  «San* 
dalenbinderin »  der  Nikebaluftrade,  deren  gebüd^te  Gefi:alt  von  ziehenden 
Linienfäden  völlig  eingefponnen  wird,  Launifdi  genug  geht  es  bei  diefem 
Spiel  oft  zu,  und  um  die  Jahrhundertwende  kommt  eine  Stilriditung  zum 
Wort,  wo  das  kraufe  Gefält  merkwürdig  an  die  Linienfpradie  der  fpät- 
gotifdien  Kunft  erinnert.  Allein  die  Bewegung  mag  nodi  fo  heftig  wirbeln 
und  kreifen,  fie  artet  nie  zum  Strudel  aus,  der  in  die  Tiefe  zieht,  alles 
gefdiieht  an  der  Oberflädie,  Um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben:  das  Ge* 
wand  gleidit  dem  WalTerfpiegel ,  den  in  jagender  Haft  ein  Windhaudi 
fdiürft. 

Von  diefem  entfeffelten  Leben  wird  nun  alles  natürlidie  Gewädis  erfaßt. 
Man  adite  auf  die  Bewegung  des  Haars,  Da  fdiildert  uns  ein  Vafengemälde 
(Stamnos  in  Neapel)  den  Taumel  einer  näditlidien  Dionyfosfeier  bei  FaAeU 
fdiein:  die  begeifterten  Weiber  umtanzen  das  Götterbild  und  fdiütteln  in 
wilder  Ekftafe  ihre  Lod^enpradit.  Die  Szene  kommt  ähnlidi  bereits  auf  einer 
Vafe  des  ausgehenden  Ardiaismus  vor  (Hieron-Sdiale,  Berlin),  und  audi  da 
fdion  wallen  die  langen  Strähnen  unftet  umher,-  nur  ift  jede  einzelne  fauber 
ins  Ornamentale  umftilifiert,  während  fie  hier  frei  und  ungebärdig  lodern  und 
flad^ern.  Nun  aber  der  Kontraft  dazu:  es  ift  eine  unter  den  Frauen,  die  in 
ruhiger  Haltung,  den  Trank  kredenzend,  am  Opfertifdi  fteht,-  ihr  aufgelöftes 
Haar  hängt  fdilidit  herab,  fdimiegt  fidi  an  Hals  und  Sdiultern,  Und  da  fieht 
man  ganz  deudidi,  wie  das  Haar  fließt,  lang  und  glatt,  in  weidien  Wellen, 
Die  Malerei  hat  es  leidit,  mit  breiten  Pinfelftridien  diefen  Sdileidiwegen  der 
Locken  nadizugehen,  und  für  eine  Weile  wird  die  Gliederung  des  Haars  in 
flüffigen  Striemen  zur  Manier,  Aber  zu  gleidier  Zeit  verfudit  audi  die  Rund* 
plaftik  mit  ihren  Mitteln  den  gleidien  Eindrud<  zu  erweAen  (Statue  des  Ares 
Borghefe),  Daß  für  Mähnen  und  Sdiweife  der  Pferde  dasfelbe  gilt,  verfteht 
fidi  von  felbft.  Ein  Wort  dürfte  nodi  die  Bildung  der  Flügel  verdienen. 
Die  ardiaifdie  Kunft  krümmt  den  Fittidi  fidielförmig,  aber  fo  ftarr  und  als 
einheitlidie  Maffe  feft  umriffen,  daß  er  unbeweglidi  dafteht  wie  die  Mond* 
fidiel  am  Himmel,  Der  klaffifdie  Stil  (vgl,  Fig.  40)  bedarf  des  krampfhaft 
gefpannten  Bogens  nidit,-  audi  bei  leifefter  Sdiwellung  wird  fidi  der  Befdiauer 
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überzeugen  können,  daß  der  Flügel  gefdimeidig  fidi  auseinanderlegt  und  färnt^ 
lidie  Federn  fidi  fträuben. 

Zum  erftenmal  wieder,  feitdem  jene  muntere  Unmittelbarkeit  der  kretifdien 
Frühkunft  verwelkte,  wird  die  Pflanze  als  ein  frei  treibendes  Gefdiöpf  emp= 
funden.  Es  raufdit  im  Sdiilf,  wenn  Charons  Nadien  ans  Ufer  ftößt,  die 
langen  Stengel  fdiwanken.  Daß  die  klaffifdie  Kunit  auf  landfdiaftlidies  Bei^ 
werk  im  allgemeinen  wenig  "Wert  legt,  ift  wohl  wahr.  Aber  wo  einmal  ein 
Baum  in  das  Bild  aufgenommen  wird,  aus  fadilidien  Gründen,  ilt  nidits  mehr 
von  der  ornamentalen  Verzaubertheit  zu  fpüren,  die  alle  ardiaifdie  Zeidinung 
beherrfdit,'  wohlig  breitet  er  feine  Äße  aus,  und  Zweige  und  Blätter  müITen 
fidi  redten  und  regen,  Selbfi:  in  tektonifdier  Verwendung  erfdieint  die  pflanz- 
lidie  Form  belebt,-  und  wenn  wir  die  lange  Reihe  der  Lekythenbilder  mit 
Szenen  am  Grabmal  durdigehen,  werden  wir  oft  genug  im  Zweifel  gelaflen, 
ob  es  beim  Akanthoskranz  der  Stele  um  künftlidien  Sdimudc  fidi  handelt 
oder  um  natürlidi  wuAerndes  Kraut,  Zwanglos  fpielen  die  blumigen  Ranken 
der  Gewandmufter  über  die  Flädie  hin,-  man  hat  dafür  den  fehr  bezeidinen- 
den  AusdruA  «Verlebendigung  des  Ornaments»  geprägt.  Es  ift  audi 
auf  die  einfadien  Rahmenmotive  aus  vegetabilifdien,  aber  rein  abftrakt  emp* 
fundenen  Formen  anzuwenden ,  und  unter  diefem  Gefiditspunkt  verdient 
das  fdimale  Band  mit  fdirägliegenden  Palmetten,  wie  es  der  großartige  Krater 
in  Bologna  mit  dem  Befudi  des  jugendlidien  Thefeus  auf  dem  Meeresgrunde 
zeigt  (Fig,  40),  nodi  ein  befonderes  Wort.  Das  Bild  felbft  fdiildert  uns  das 
Leben  in  Pofeidons  Reidi,-  allein  die  ewige  Unraft  der  Flut,  wo  Welle  fidi 
auf  Welle  legt,  ift  audi  in  diefen  ornamentalen  Fries  gedrungen,  und  das 
geheimnisvolle  Raufdien,  das  aus  den  Tiefen  der  Mufdiel  zu  uns  fpridit,  hier 
hat  es  fidi  in  ftrömende  Linien  umgefetzt.  Es  ift  nidit  die  kraftftrotzende 
Bewegung,  wie  fie  das  naturaliftifdie  Rankenwerk  des  fpäteren  Barodftils 
liebt:  mit  derfelben  weidien  Anmut,  mit  der  die  beiden  Meermäddien  fidi 
aneinander  fdimiegen,  neigt  jede  Palmette  fidi  ihrer  Nadibarin  zu  und  drüdit 
fie  fdimeidielnd  nieder.  Von  diefem  fymbolifdien  Ausdrud  der  bewegten 
Ruhe  fdiaue  man  jetzt  nodimals  zurüdt  auf  jenes  leife  Sdiwellen  der  ardii^ 
tektonifdien  Glieder,  von  dem  wir  ausgegangen  find:  der  Kreis  hat  fidi  ge^ 
fdilolTen. 

In  der  Tat,  bei  foldien  Feftftellungen  könnte  man  es  bewenden  lalTen  und 
einen  Stridi  unter  diefen  Abfdinitt  ziehen.  Alles  was  im  bisherigen  unter 
dem  Begriff  der  «Bewegtheit»  zur  Spradie  kam,  weift  nadi  demfelben  Pol, 
und  es  ift  nidits  dagegen  zu  fagen,  wenn  jemand  das  gefamte  Stilphänomen 
aus  rein  optifdien  Bedürfniflen  erklärt  haben  mödite.  Ja  man  kann  nodi  weiter 
gehen,  die  Sadie  auf  das  Gebiet  der  Stoffwahl  ausdehnen  und  die  aus^ 
gefprodiene  Vorliebe  für  bewegtes  Gefdiehen  überhaupt,  weldies  die 
klaffifdie  Kunft  beherrfdit,   den  gleidien  Tendenzen  zufdireiben.     Es  ift,  als 
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fei  dem  Menfdien  erft  jetzt  die  fdiwungvolle  Sdiönheit  entfeflelter  Leiden^ 
fdiaften  aufgegangen,-  fdion  feiner  augenfälligen  Reize  wegen  hat  man  alles 
Sprühende,  Tumultuarifdie  fo  gern:  feurig  fprengende  Rolfe  und  Wagen  in 
rafender  Fahrt,  hitzig  erregte  Jagd-  und  Kampffzenen,  ekftatifdie  Tänze.  Das 
Motiv  des  Frauenraubs  ift  audi  der  ardiaifdien  Kunft  nidit  fremd  (vgl,  die 
Giebelgruppe  aus  Eretria,  Fig.  25,  und  die  Bemerkungen  dazu  auf  Seite  76), 
aber  fo  wie  es  jetzt  der  Maler  Meidias  behandelt  (Fig.  35 :  Entführung  der 
Leukippiden  durdi  die  Dioskuren),  hat  es  ein  völlig  verändertes  Ausfehen 
bekommen,-  der  Sturm  wühlt  in  Haaren  und  Gewändern,  und  die  fiebernde 
Aufregung  des  ganzen  Vorgangs  verfetzt  die  Elementargewalt  des  erotifdien 
Drangs  klar  und  überzeugend  in  die  Siditbarkeit.  Und  dodi  kommt  man 
mit  der  einen  Formel  nidit  aus,  wenn  es  fidi  darum  handeln  foll,  Stoff  und 
Stimmung  der  klaffifdien  Kunft  zufammenfaiTend  zu  diarakterifieren.  Sdion 
rein  zahlenmäßig  überwiegen  fogar  die  Denkmäler,  die  weiter  gar  nidits  geben 
als  das  einfadie  Beifammenfein  mehrerer  Figuren,-  es  fei  bloß  an  die  Mafle 
der  Grabreliefs  erinnert  und  an  die  Interieur-  und  Friedhofsfzenen  der  Gefäße 
maierei.  Das  oben  befprodiene  Vafenbild,  das  die  Ankunft  des  jungen 
Thefeus  bei  Amphitrite  und  Pofeidon  zum  Inhalt  hat  (Fig.  40),  erzählt  die 
Gefdiidite  im  gedämpfteften  Adagio,  die  begehrlidie  Gefte  des  Knaben  ift  die 
einzige  ftarke  Bewegung  im  ganzen  Bild.  Die  Gottheiten  fehen  dem  ked<:en 
Eindringling  in  vornehmer  Gelalfenheit  entgegen,  die  zufdiauenden  Mäddien 
verhalten  fidi  ganz  ruhig,  leife  und  fdiüditern  nur  rührt  die  Letzte  an  ihr 
fdimud^es  Tympanon.  Was  hier  vor  fidi  geht,  mit  der  lautlofen  Feierlidikeit 
eines  großen  Wunders,  will  nidit  nur  durdi  den  Sehapparat  aufgenommen 
fein,  fondern  mit  den  feinften  Nerven  des  Gefühls,-  denn  es  ift  ein  inneres 
Leben,  das  durdi  die  ftille  Runde  riefelt.  Und  hat  man  nidit  die  Empfin- 
dung, als  ob  die  vielen  glänzenden  Augenfterne  —  um  ein  Diditerwort  an- 
zuführen —  miteinander  «eine  ftumme,  aber  fließende  Spradie»  reden? 

In  einer  Unterhaltung  zwifdien  Sokrates  und  Parrhafios,  die  Xenophon 
(Memorab,  III  10,  1)  uns  aufgezeidinet  hat,  werden  Ziel  und  Grenzen  des 
künftlerifdien  Sdiaffens  erörtert.  Nidit  nur  das  Äußere  der  körperlidien  Er- 
fdieinung,  heißt  es  da,  fei  darfteilbar  und  darftellenswert,  fondern  audi  das 
Innere  des  Menfdien,  Charakter  und  Gemüt.  Die  Seele  fpredie  durdi  das 
Auge,  die  lÄigz  des  Gefidits  geben  ihre  geheimften  Regungen  preis,  und 
alles  das  lalfe  fidi  audi  malen.  Die  ganze  Auseinanderfetzung  ift  im  Wort* 
laut  breiter  und  umftändlidier,  als  hier  angedeutet  wird,  und  der  Rede  kurzer 
Sinn  mag  dem  modernen  Lefer  felbftverftändlidi  und  faft  banal  erfdieinen. 
Allein  man  wolle  nidit  überfehen,  es  ift  das  erftemal  in  der  Gefdiidite  der 
Menfdiheit  überhaupt,  daß  das  Verlangen  nadi  dem  Ausdrude  des  Geiftigen 
in  klaren  Worten  an  die  bildende  Kunft  geriditet  wird.  Der  Maler  Parrhafios, 
deflen  Stärke  gerade  in  der  Sdiilderung  feelifdier  Vorgänge  gelegen  zu  haben 
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fdieint,  fteht  vor  der  Sonnenklarheit  der  Gedanken,  weldie  der  Philofoph  mit 
dialektifdier  Sdiärfe  ihm  entwid^elt,  wie  geblendet  da,-  unbewußt  hat  er  fein 
Sdiaffen  immer  fdion  nadi  diefer  Riditung  gehen  lallen.  Aber  was  hier 
zwifdien  zwei  Großen  in  der  Theorie  gefordert  und  formuliert  wird,  ift 
praktifdi  bereits  Gemeingut  der  ganzen  Zeit:  die  feelifdie  Bewegtheit  im 
Spiegel  der  Kunft.  Es  ift  ein  vereinzeltes  Vorkommnis,  und  dodi  überrafdit 
es  weiter  nidit,  wenn  wir  auf  dem  fdiliditen  Bild  einer  attifdien  Lekythos 
einem  weinenden  Mäddien  begegnen,  wo  fidi  der  Sdimerz  nidit  bloß  in 
Haltung  und  Gefte,  fondern  audi  in  den  Mienen  verrät.  Denn  im  all- 
gemeinen kann  man  fagen,  daß  fidi  die  künftlerifdie  Tätigkeit  nun  unaus= 
gefetzt  um  jene  Dinge  müht,  die  nidit  greifbar  find,-  neben  dem  Problem  der 
Form  ift  es  ftets  das  zarte  Weben  einer  bewegten  Stimmung,  was  die  bil= 
dende  Phantafie  befdiäftigt.  Die  Kunft  in  der  erften  Hälfte  des  vierten  }ahr= 
hunderts  vollends  beherrfdit  mit  erftaunlidier  Sidierheit  die  ganze  Stufenleiter 
des  Empfindungslebens  von  leifer  Wehmut  und  verträumter  Sehnfudit  bis 
zur  Glut  der  Leidenfdiaft,  die  heiß  und  feurig  aus  dem  Auge  lodert:  vom 
lyrifdien  Sentiment  eines  Praxiteles  bis  zum  dramatifdien  Pathos  eines 
Skopas. 

Man  hat  behauptet,  die  griediifdie  Kunft  fei  niemals  fo  fehr  «Ausdrud^s  = 
kunft»  gewefen  wie  in  diefer  Periode,  und  in  gewilTem  Sinne  ift  es  wahr. 
Freilidi  will  hier  unter  Befeelung  etwas  anderes  verftanden  fein,  als  was  der 
Hellenismus  darunter  verfteht.  Wer  mit  der  Erinnerung  an  den  gefteigerten 
Affekt  der  jüngeren  Antike  vor  die  klaffifdien  Denkmäler  tritt  und  in  den 
Köpfen  des  Orpheusreliefs  das  mimifdie  Leben  vermißt,  dem  ift  fdiwer  etwas 
einzuwenden.  Nidit  im  Zuden  der  Gefiditsmuskeln  fudit  diefe  Kunft  den 
Ausfluß  feelifdier  Bewegung,  und  audi  das  Spiel  der  Augen  ift  bloß  ein 
Moment  zweiter  Ordnung  oder  dodi  nur  eines  unter  gleidiwertigen  Wirkungs^ 
mittein.  Es  will  beaditet  fein,  daß  Sokrates  mit  allem  Nadidrud  das  Ein« 
greifen  der  Gebärdenfpradie  verlangt  und  dem  befeelten  Blid^  als  entfdieidende 
Faktoren  Haltung  und  Bewegung  des  Körpers  zur  Seite  ftellt.  Auf  den 
Gedanken,  das  Antlitz  allein  oder  einen  willkürlidi  begrenzten  Leibesausfdinitt 
zum  Sdiauplatz  von  Gefühlsregungen  zu  madien,  wäre  die  klaffifdie  Kunft 
niemals  verfallen,  und  jene  Form  der  Büfte  mit  momentaner  Kopf-^  und 
Blidriditung,  wie  fie  die  römifdie  Kaiferzeit  für  ihre  Porträtdarftellungen  gern 
verwendet,  hätte  fie  als  eine  organifdie  Unmöglidikeit  und  als  äfthetifdies 
Unding  abgelehnt.  Nur  die  Menfdiengeftalt  als  Ganzes  befitzt  eine 
wirklidie  Ausdrudsfähigkeit,-  fie  behält  fie  audi  da,  wo  das  Gefidit  verhüllt 
oder  abgewendet  erfdieint.  Es  hat  aber  audi  kaum  eine  andere  Kunft  ge= 
geben,  weldie  dem  Inftrument  des  beweglidien  Körpergewädifes  Töne  von 
fo  unmittelbar  ergreifender  Gewalt  zu  entlodten  vermodit  hätte  wie  diefe  hier. 
Alle  Linien  find  den  Gefühlsvorgängen  dienftbar  gemadit,  und  jede  Bewegung 
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fpridit.  Das  Orpheusrelief  (Fig,  41)  hat  ein  beftimmtes  Ereignis  der  Sage 
zum  Inhalt,  doch  ilt  die  Szene  aus  dem  engen  Gehege  des  Sonderfalls  ins 
Typifdie  und  Allgemeine  entwidielt,  das  immer  wieder  das  fterblidie  Gefdiledit 
in  feinen  Tiefen  aufzuwühlen  pflegt.  Die  Trennung  der  Liebenden  durdi 
den  Tod  in  dem  Augenblidi,  wo  die  Zuneigung  den  hödiften  Grad  der  Innig« 
keit  erreidit  und  alles  um  fidi  her  vergißt.  Sdion  im  Umriß  der  Gruppe  ift 
der  ganze  Zauber  der  bebenden  Stimmung  zu  fpüren :  wie  die  beiden  Körper 
einander  entgegenwogen,  wie  Eurydikes  Hand  mit  der  Sdiulter  des  Gatten 
verfdimilzt.  Und  wäre  die  Gefiditspartie  zerftört,  fo  ließe  aus  der  Neigung 
der  Köpfe  allein  fidi  fdion  erraten,  daß  hier  das  Auge  auf  den  Grund  der 
Seele  des  anderen  taudit.  So  wie  der  Sänger  mit  einer  Zartheit  ohnegleidien 
das  Tudi  vom  Antlitz  feines  Weibes  hebt,  fo  werden  in  diefem  Bild  von 
den  letzten  GeheimnilTen  des  Menfdientums  leife  die  Sdileier  weggezogen. 
Wohl  ift  das  Relief  die  feflelndfte  Leiftung  elegifdier  Stimmungsmalerei,  in- 
deflen  wird  man  in  der  attifdien  Grabmalkunft,  die  im  Sdiatten  des  Parthenon 
aufgewadifen  ift,  Verfudien  ähnlidier  Art  überall  begegnen.  Nun  ift  es 
gewiß  nidit  Zufall,  daß  diefer  innere  Reiditum  zu  gleidier  Zeit  erwadit,  wo 
audi  die  äußere  Geftalt  -'  Gerüft  und  Gefüge  des  ardiitektonifdien  Denk- 
mals fowohl  wie  Bau  und  Gebaren  aller  figürlidien  Erfdieinung  —  fidi  den 
Feffeln  ftarrer  Ruhe  für  immer  zu  entwinden  fudit.  Das  Drängen  eines 
bewegten  Seelenlebens  und  die  Sehnfudit  des  Auges  nadi  bewegter 
Form,  find  fie  nidit  beides  Triebe  aus  derfelben  Wurzel? 

2.  Sdiönheit. 

Der  tiefgreifende  Stilwandel,  der  innerhalb  des  fünften  Jahrhunderts  fidi  voll« 
zieht,  verrät  fidi  nun  audi  in  anderen  Dingen,  die  aus  dem  neuen  Formenideal 
allein  nidit  zu  erklären  find.  Man  meidet  nidit  nur  alles  Harte,  Spröde, 
Ungelenke  und  erfetzt  es  durdi  Weidiheit,  Fülle  und  Beweglidikeit:  man 
flieht  audi  alles  äfthetifdi  Unfdiöne,  alles,  was  rein  phyfifdi  oder  in  über« 
tragener  Bedeutung  häßlidi  ift,  Diefe  Sdieu  vor  dem  Widerwärtigen  mußte 
zur  entfdiiedenen  Abfage  an  jenen  Realismus  führen,  wie  er  zu  anderen 
Zeiten  audi  die  Kunft  der  Griedien  und  oft  auf  lange  Dauer  hin  beherrfdit. 
Es  ift  dies  nidit  fo  zu  verftehen,  als  ob  man  dem  Rauhen  und  den  Dunkel« 
heiten  des  Lebens  in  weitem  Bogen  ausgewidien  fei,-  vielmehr  handelt  es  fidi 
um  die  grundfätzlidie  bewußte  Veränderung  defl!en,  was  als  abftoßend  oder 
verletzend  empfunden  wird,  im  Sinne  einer  erträumten,  von  Sdilad^en  und 
Fledcen  gereinigten  Exiftenz, 

Wenn  wir  eine  Kopfvignette  wählen  dürften  für  diefen  Abfdinitt  unferer 
Darftellung,  der  vom  klaffifdien  Sdiönheitsbegriff  handeln  foll,  fo  müßte 
es  eine  Abbildung  der  Medufa  Rondanini  fein,     Diefe  einft  von  Goethe 
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aufs  hödifte  bewunderte  Marmormaske  (jetzt  in  der  Mündiener  Glyptothek) 
ift  im  Stile  des  ausgehenden  fünften  Jahrhunderts  gehalten  und  geht  zweifellos 
auf  ein  Original  aus  jenen  Tagen  zurüdt.  Hier  hat  die  reife  klaffifdie  Zeit 
ihrer  Vorftellung  von  erfdiütternder  Naturgewalt  den  vollkommenften  Aus^ 
drud^  gefdiaffen.  Dies  will  um  fo  mehr  betont  fein,  als  das  Bild  der  Gorgo 
Medufa  zu  jenen  Problemen  gehört,  weldie  die  griediifdie  Kunlt  feit  ihren 
früheften  Anfängen  unausgefetzt  befdiäftigt  haben,-  bedeutet  es  dodi,  wie 
Heinridi  Brunn  in  feiner  geiftvollen  Würdigung  des  Denkmals  mit  Redit 
bemerkt,  die  ältefte  Idealbildung  diefer  Kunft  und  ifi:  «wie  kaum  eine  andere, 
eine  reine  Sdiöpfung  der  Phantafie  ohne  Zugrundelegung  eines  ,Wirklidien', 
und  ebenfo,  weit  mehr  als  andere,  fdion  in  formaler  Beziehung  ein  Werk 
künftlerifdier  Abftraktion»,  Gerade  deshalb  muß  die  felbltherrlidie  Willkür 
in  Erftaunen  fetzen,  womit  diefer  Künftler  die  feftgewurzelten  Begriffe  einer 
jahrhundertealten  Überlieferung  ausreißt  und  beifeite  wirft.  Es  ift  hier  alles 
neu  und  frei  erfunden.  Eine  halbtierifdie  Fratze  war  das  Gorgonenantlitz 
einft  (flehe  Fig.  16),  von  breitgequetfditen  VerhältnilTen  und  mit  weitgeöflFnetem 
Riefenmaul,  aus  dem  zwifdien  fletfdienden  Hauern  die  Zunge  frejii  heraus- 
hing, mit  wütenden  Glotzaugen  und  gerunzelter  Stirn,  umftarrt  und  behangen 
mit  eklem  Gewürm.  Was  irgend  die  Natur  an  Abfdired^endem  und  Gräß^' 
lidiem  aufzuweifen  hatte,  war  vereinigt  in  diefer  Verkörperung  des  Ent* 
fetzens,  deffen  bloßer  Anblid^  das  Blut  gefrieren  madien  und  alles  Leben 
verfteinern  foll.  Daß  diefe  Idee  als  foldie  fdion  der  abgeklärten  Gefmnung 
der  neuen  Zeit  von  Grund  aus  widerftreben  mußte,  bedarf  keiner  Verfidie* 
rung,  und  es  fällt  denn  audi  auf:  die  Enthauptung  der  Medufe,  das  ganze 
Gorgonenabenteuer,  einft  ein  Paradeftüdc  der  monumentalen  Kunft,  ilt  zwar 
nidit  fpurlos  von  der  Bildflädie  verfdiwunden,  kommt  aber  dodi  äußerlt  feiten 
vor.  Und  was  ift  aus  dem  Sinnbild  des  Grauenhaften  felbft  geworden? 
Den  phantaftifdien  Aufputz  finden  wir  befdiränkt  auf  zwei  kurze  Kopfflügel 
und  die  beiden  Sdilangen,  die  lofe  verknotet  das  Gefidit  umrahmen,-  das 
letztere  ift  rein  menfdilidi  und  völlig  unberührt  von  jeder  gewaltfamen  Ver^ 
Zerrung,  Allein  audi  die  oft  vorgetragene  Erklärung,  daß  die  Grimafle 
beftialifdier  Wut  nun  durdi  die  regungslofe  Todesftarre  verdrängt  fein  foll, 
erfdieint  uns  nidit  am  Platze.  Wenn  der  im  vorhergehenden  gemadite  Ver- 
fudi  einer  allgemeinen  Stilanalyfe  das  Riditige  getroffen  hat,  fo  braudit  die 
Frage  nun  nidit  weiter  erörtert  zu  werden,  ob  das  hier  als  gebundene  und 
ftarre  Form  oder  als  lebendige  und  bewegte  anzufpredien  fei.  An  diefem 
Kopf  ift,  feiner  Symmetrie  und  dekorativen  Bedingtheit  zum  Trotz,  alles 
Leben  und  Bewegung,  vom  weidien  Gefdilinge  der  fdilüpfrigen  Sdilangen^ 
leiber  und  dem  Wogen  und  Wehen  des  Haares  bis  zur  unendlidi  zarten 
Modellierung  des  fleifdiigen  Gefidites  und  der  geöffneten  Lippen.  Der  Ein* 
drudt  des  Unheimlidien  ergibt  fidi  hier  gerade  aus  dem  rätfelhaften  Fluidum 
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einer  verhaltenen  Erregung,-  man  fühlt  fidi  erinnert  an  das  geheimnisvolle 
Treiben  der  WalTerwelt,  das  unter  dünner  Eifesded^e  fpielt.  Und  nun  ifi: 
diefes  Marmorgefidit  bannend  und  felTelnd  zugleidi,  drohend  und  dodi  von 
einer  unbezwinglidien  Anziehungskraft:  weil  feine  Züge  fdiön  find,  zufammen= 
geftimmt  nadi  den  Gefetzen  vollendetfter  Harmonie, 

Wir  haben  die  ErfdiafFung  eines  neuen,  vom  ardiaifdien  grundfätzlidi  ver- 
fdiiedenen  Gorgonenideals  eine  kühne  künftlerifdie  Tat  genannt.  Indelfen,  als 
vereinzelte  Kundgebung  eines  individuellen  GefdimaAes  wäre  ein  Akt  von 
derart  umwälzender  Wudit  fdilediterdings  undenkbar,  hätte  er  nidit  dem  ver* 
änderten  Empfinden  der  Allgemeinheit  entfprodien.  Es  fetzt  ein  ftillfdiweigen^ 
des  Übereinkommen  mit  der  Zeitftimmung  voraus,  die  von  den  alten  GreueU 
bildern  nidits  mehr  willen  will.  Wenn  Pindar  in  der  zwölften  pythifdien  Ode 
vom  Haupt  der  Medufe  «mit  den  fdiönen  Wangen»  fpridit,  fo  muß  diefer 
Wandel  im  Vorftellungsleben  fidi  damals  fdion  vollzogen  haben.  Der  fdired^^ 
lidifte  der  Sdired^en  ift  nidit  mehr  das  entftellte,  ins  Tierifdie  erniedrigte 
Gefdiöpf,  fondern  der  Menfdi  in  feinem  Wahn  und  unter  dem  Zwang  ver* 
derblidier  Triebe,-  und  die  Gefahr  ift  um  fo  gewaltiger,  je  gefdimeidiger  fie 
fidi  hinter  berüd^ender  Form  verbirgt.  Nur  was  der  menfdi lidien  Sdiön^ 
heit  teilhaftig  ift,  hat  überhaupt  die  Madit,  auf  Menfdien  Reiz  und  Zauber 
auszuüben.  Die  Idee  ift  groß  und  neu,  und  in  diefer  Reinheit  ift  fie  nur 
dem  Griedientum  der  klaffifdien  Periode  eigen.  Und  fie  will  audi  berüd^= 
fiditigt  fein,  wenn  man  nun  verfolgt,  wie  die  Welt  der  Dämonen  ausnahms- 
los und  in  allen  ihren  Zweigen  die  Umwandlung  ins  Menfdilidie  durdi- 
zumadien  hat.  Es  wird  nidit  verlangt,  daß  die  Merkmale  tierifdien  Urfprungs 
verfdiwinden,-  gerade  auf  eine  Verfdimelzung  möglidift  heterogener  Elemente 
kommt  es  der  klaffifdien  Kunft  bei  ihren  Fabelwefen  an.  Aber  der  Raubtier^ 
leib  der  Sphinx  trägt  nun  einen  Lod<enkopf  von  entzüd^ender  Anmut 
(lykifdier  Sarkophag),  und  ihr  Blid^  ift  weidi  und  träumerifdi,  wie  verfdileiert 
von  leifer  Melandiolie,  Die  jüngere  Terrakottaplaftik  bringt  dann  gar  das 
Bild  einer  kätzdienhaft  fdimeidilerifdien  Glätte,  und  aus  dem  Gefpenft  der 
Vorzeit  ift  ein  reizendes  Flügelmäddien  geworden.  Der  Triton  erfdieint  in 
der  ardiaifdien  Kunft  als  phantaftifdies  Ungeheuer,  mit  Fifdifdiuppen  beded^t 
bis  hinauf  zur  Bruft,-  in  foldier  Geftalt  führt  ihn  uns  nodi  Euphronios  vor 
auf  feiner  Thefeusfdiale  (Fig,  26),  wo  der  Waffermann  den  jungen  Helden 
zur  Meereskönigin  tragen  muß.  Wie  ganz  anders  nimmt  fidi  der  Seedämon 
in  derfelben  Szene  des  Bolognefer  Kraters  (Fig.  40)  aus:  der  ganze  Ober- 
körper ift  menfdilidi  gebildet  und  zudem  in  koftbares  Gewand  gehüllt,  ein  Kranz 
umfdilingt  das  wallende  Haar,-  aber  mehr  als  diefe  Äußerlidikeiten  beftimmt 
den  Eindrudi  die  würdig  fdilidite  Haltung,  mit  der  er  feinen  Dienft  verficht. 

Der    Inbegriff   zügellofer    Brutalität    ift    für    den   Griedien    feit   alters   der 
Kentaur    gewefen,     Audi    jetzt   verleugnet    er   feine  Wildheit    nidit,-    nodi 
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immer  ifi:  er  jähzornig  und  ieidenfdiaftlidi,  der  Trunkfudit  ergeben,  (teilt  den 
Frauen  nadi.  Jedodi  fein  Ausfehen  erfährt  eine  zunehmende  Verfeinerung 
und  Veredelung:  fdion  in  den  Metopen  des  Parthenon  gibt  es  Kentauren^ 
köpfe  von  großer  Sdiönheit,  und  in  der  Folge  madit  der  Typus  alle  Sdiwan- 
kungen  und  Launen  des  jeweiligen  Männerideals  mit.  So  ift  es  nidit  ver-' 
wunderlidi,  wenn  der  einft  fo  ungefdiladite  Roßmenfdi  bald  in  zierlidier 
Gangart  angetänzelt  kommt,  das  lange  Haar  in  glatten  Strähnen  zurüdt- 
gekämmt,  wie  das  gegen  400  v.  Chr.  Mode  wird  bei  der  Lebewelt  Athens, 
Und  dann  hat  er  audi  feine  fanften  Stunden,  Von  einem  Gemälde  des 
Zeuxis  ift  uns  bei  Lukian  eine  redit  anfdiaulidie  Sdiilderung  erhalten:  ein 
Kentaurenidyll,  in  der  Art  von  Bödilins  Tritonenfamilien,-  auf  grünem  Rafen 
lagert  die  Mutter  und  fäugt  ihre  Brut,  der  Papa  fieht  heiter  lädielnd  zu. 
Wie  hier  das  Leben  der  Wildnis  zum  erftenmal  von  menfdilidiem  Empfinden 
erwärmt  erfdieint,  fo  ftellt  audi  das  Bild  der  Kentaurin  felbft  eine  neue  und 
eigenartige  Prägung  dar,  « Der  obere,  rein  menfdilidie  Teil  ilt  durdiaus  fdiön 
bis  auf  die  Ohren,-  diefe  allein  find  wie  beim  Satyr  geftaltet.  Die  Ver= 
mifchung  der  Leiber,  wo  die  Pferdenatur  fidi  mit  derjenigen  des  Weibes  ver^ 
bindet,  ift  ein  fanfter  und  kein  fdiroflfer  Übergang,  und  durdi  die  allmählidie 
Umwandlung  wird  das  Auge  ganz  unvermerkt  vom  einen  zum  anderen  ge- 
leitet,» Die  praditvolle  Darftellung  auf  einer  Vafenfdierbe  gerade  diefer  Zeit 
illuftriert  uns  diefe  Worte  Lukians  aufs  trefflidifte,-  es  ift  ein  jugendlidies 
Frauenantlitz  von  holdem  Reiz,  die  Pferdeohren  allein  verraten  Namen  und 
Art  des  feltfamen  Gefdiöpfes,  Desgleidien  wird  jetzt  das  Geliditer  der 
Satyrn  und  Silene  zu  manierlidiem  Betragen  angehalten.  Es  darf  nidit 
mehr  gefdiehen,  daß  ein  viehifdier  Unhold  in  geiler  Brunft  die  Frauenwelt 
beläftigt  und  in  Sdired^en  jagt,-  und  wo  das  Lieben  nun  einmal  fein  muß, 
geht  es  wohl  drollig  und  bewegt  zu,  aber  Gewaltfamkeit  und  Zoten  find 
dabei  ftreng  verpönt.  Das  Zeitalter  des  Praxiteles  hat  dann  den  Typus  des 
fdiönen  Satyrknaben  gefdiaffen,  der  bis  auf  die  zugefpitzten  Tierohren  und 
das  nedcifdie  Sdiwänzdien  im  Rüd^en  rein  menfdilidi  gebildet  ift,  von  edlem 
Bau  und  Ebenmaß  der  Glieder,  ganz  dazu  angetan,  audi  den  verwöhnteften 
Augen  des  anderen  Gefdiledites  zu  fdimeidieln. 

Es  mag  der  Kunft  nidit  immer  leidit  gefallen  fein,  den  Anfprüdien  des 
Publikums  zu  genügen,  wo  es  um  Dinge  tragifdien  Charakters  ging. 
Die  Bilder  follen  menfdilidie  Teilnahme  wed^en,  und  dodi  muß  der  Vorgang 
den  Stempel  der  Vornehmheit  tragen,  der  Ausdrud  des  Sdimerzes  vor  allem 
foll  maßvoll  und  gehalten  fein.  Eine  Szene,  wie  fie  nodi  der  Vafenmaler 
Sofias  zu  bringen  wagte  (oben  S.  74),  wo  dem  verletzten  Patroklos  während 
der  ärzdidien  Behandlung  übel  wird  und  feine  Züge  fidi  verzerren,  wäre 
jetzt  unmöglidi.  Die  veränderte  AuffalTung  dürfte  am  eindrüdlidiften  die 
Figur  des  fiedien  Philoktet  auf  dem  caftellanifdien  Aryballos  belegen:  wohl 
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retten  die  Haltung  feelifdier  Niedergefdilagenheit  und  phyfifdier  Erfdiöpfung, 
äußerlich  fdion  der  Verband  um  den  kranken  Fuß  die  Situation,  dodi  ift  das 
Ganze  frei  von  kralTem  Realismus  und  wieder  fo  völlig  durditränkt  mit  for* 
malen  SAönheitsmotiven,  daß  alles  Peinlidie  fidi  verflüditigt  und  verwifdit. 
Den  Philoktet  des  Parrhafios  freilidi  mödite  man  fidi  ganz  anders  vorftellen, 
wenn  man  die  Befdireibung  des  Gemäldes  im  fdiwülftigen  Stil  der  fpäten 
Epigramme  lieft.  Allein  vor  blindem  Vertrauen  in  diefe  literarifdien  Quellen 
muß  einmal  entfdiieden  gewarnt  werden.  Die  erhaltenen  Denkmäler  der  reifen 
klaffifdien  Kunft  reden  eine  fehr  beftimmte  Spradie,  Es  ift  wirklidi  fo,  daß 
das  äfthetifdie  Empfinden  diefer  Zeit  in  allen  Fällen  eine  Milderung  des 
Gräßlidien  und  die  Dämpfung  des  Affekts  verlangt.  Man  wird  da 
fdilediterdings  nidits  zu  entded^en  vermögen,  was  dem  rüd^fiditslofen  Wahr* 
heitsfanatismus  anderer  Kunftftufen  fidi  vergleidien  ließe.  Die  zahlreidien 
Figuren  von  Verwundeten  und  Sterbenden  auf  Sdiladitenbildern  des  aus* 
gehenden  fünften  und  des  vierten  Jahrhunderts  haben  alle  diefelbe  weidie 
Linie,  und  es  gibt  kein  Beifpiel  für  jenes  qualvoll  zudtende  Verenden,  wie 
es  mit  graufamer  Deutlidikeit  befonders  die  Plaftik  der  Pergamener  zu  fdiiU 
dem  liebt,  Wohl  hat  Krefilas,  ein  Meifter  der  perikleifdien  Epodie,  einen 
Sdiwerverwundeten  gefdiaffen,  «  dem  die  Kräfte  fdiwinden,  von  dem  es  heißt, 
man  könne  ihm  anfehen,  wieviel  Leben  nodi  in  ihm  fei»  (Plinius).  Dodi 
ift  es  bisher  nodi  immer  nidit  gelungen,  mit  Hilfe  diefes  vage  abgefaßten 
Sted^briefes  ein  fidieres  Abbild  der  Statue  aufzutreiben,  Vielleidit  hat 
der  Verfertiger  der  fdiönen  Bronzefigur  im  Mufeum  von  St.  Germain  den 
Ton  am  eheften  getroffen :  ein  Krieger  mit  blutendem  Sdienkel  und  wanken* 
den  Ganges,  aber  nodi  aufredit  und  umftrahlt  vom  Sdiimmer  blühender 
Jugend.  Wie  man  im  Kreife  Polyklets  und  feiner  Zeitgenoffen  mit  Aufgaben 
foldier  Art  fidi  abgefunden  hat,  lehren  uns  ja  die  Marmorrepliken  der  ephe* 
fifdien  Amazonen.  Sie  find  verwundet,  aber  die  Gleidigültigkeit  gegenüber 
dem  pathologifdien  Vorgang  hat  von  jeher  begreiflidies  Staunen  erregt. 
Befonders  auffällig  ift  der  Widerfprudi  zwifdien  Motiv  und  ftatuarifdier  Er* 
fdieinung  beim  Typus  der  Berliner  Amazone,  die  fidi  ermattet  auf  einen 
Pfeiler  lehnt  und  ihrer  fdiweren  Seitenwunde  zum  Trotz  die  Redite  nadi  dem 
Sdieitel  hebt.  Die  vornehme  Haltung  und  der  melodifdie  Umriß  haben  hier 
über  den  Sdimerz  gefiegt. 

Ift  es  nidit  fonderbar,  daß  eine  Generation,  weldie  die  Sdired^nilfe  des 
Sdiladitfeldes  wirklidi  nidit  bloß  vom  Hörenfagen,  fondern  aus  unmittelbarftem 
Erleben  kennt,  die  Darftellung  des  Kampfes  niemals  anders  als  in  ide* 
aler  Verklärung  geben  mag?  Wir  befitzen  Bilder  jener  Wettkämpfe  und 
Sdieingefedite,  wie  fie  bei  der  öflFentlidien  Totenfeier  zu  Ehren  der  Gefallenen 
auf  dem  Soldatenfriedhof  Athens  abgehalten  zu  werden  pflegten,  mit  der 
Grabftele    im   Hintergrund.     Aber    eigentlidi    madien    die  Zweikämpfe  und 
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Gruppenkämpfe  der  klaffifdien  Kunft  insgefamt  den  Eindruck,  als  würden  fie 
bloß  zum  Sdiein  geführt.  Das  gilt  fowohl  von  den  Illuftrationen  der  fagen* 
haften  Vergangenheit,  die  an  monumentalen  Bauwerken  noch  immer  den 
Hauptanteil  des  Bildfchmud^es  tragen  mülTen,  als  auch  von  der  Gegenwarts^ 
fdiilderung  der  Friedhofskunit,  Dem  athenifchen  Ritter  Dexileos,  der  394 
V,  Chr,  neunzehnjährig  im  Kriege  fiel,  ift  vor  dem  Dipylon  ein  prächtiges 
Grabmal  errichtet  worden,-  das  Hochrelief  zeigt  uns  den  jugendlichen  Helden 
zu  Pferd  und  in  der  ftolzen  Haltung  des  Siegers,  der  eben  den  gekürzten 
Gegner  niederkämpft.  Einen  Hinweis  auf  das  wirkliche  Ende  des  alfo  Ver- 
herrlichten enthält  die  Szene  nicht,  fie  ift  vielmehr  durdiaus  im  Rahmen  eines 
überlieferten  Bildtypus  gehalten,  der  feinerfeits  nur  ein  Symbol  des  Kriegs- 
ruhms überhaupt  bedeuten  foll.  Aber  aus  dem  alten  Schema  loht  hier  die 
Flamme  einer  faft  überfinnlidien  Sdiönheit  auf.  Wie  hebt  das  Pferd  fich  ruhig 
und  groß,  wie  zittert  fein  Schweif  in  feidig  glänzenden  Wellen!  Mit  einer 
graziöfen  Bewegung  fchwingt  der  Reiter,  deffen  Mantel  hinter  feinem  Rücken 
in  mächtigem  Bogen  wallt,  die  Lanze  zum  vernidbtenden  Stoß,  —  und  doch 
will  es  dem  Befdiauer  im  Anblick  diefer  raufchenden  Pracfit  nicht  zum  Be- 
wußtfein kommen,  daß  da  einer  dem  anderen  den  Garaus  macht. 

Wenn  zu  irgend  einer  Zeit  das  «Sterben  in  Schönheit»  mehr  als  eine 
tönende  Phrafe  bedeutet,  fo  ift  es  hier  der  Fall,  Der  Tod  hat  feinen  Stachel 
und  alle  Bitterkeit  verloren.  So  wie  der  Befiegte  des  Dexileosgrabmals  feinem 
Schickfal  erliegt,  fterben  fie  alle,-  läffig  zurückfinkend,  als  fchmiegten  fie  fich 
dem  Erlöfer  in  die  offenen  Arme,  Statt  einzelne  Beifpiele  aufzuzählen,  be- 
gnügen wir  uns  mit  einem  Hinweis  auf  den  großartigen  fymbolifchen  Aus- 
druck, den  diefe  Kunft  für  den  Übergang  vom  Diesfeits  ins  andere  Leben 
gefunden  hat.  Auf  den  weißgrundigen  Salbgefäßen  fehen  wir  es  fo  häufig 
gemalt:  wie  Charon  feinen  Kahn  am  Ufer  anlegen  läßt,  um  die  Seelen  der 
Abgefchiedenen  über  den  Acheron  zu  führen,  und  ruhig  wartet,  bis  fie  kommen. 
Langfam  und  wie  verfonnen  kommen  fie,  bald  allein,  bald  in  Gefellfchaft 
ihrer  Lieben,  oder  von  Hermes  felber  geleitet,  Wohl  fcheint  ihr  Schritt  zu 
zögern,  doch  ihre  Haltung  ift  frei  von  Angft,  Denn  der  Anblick  des  Toten^ 
fährmannes  hat  nichts  Schreckhaftes,  Etwas  feltfam  und  ftruppig  fieht  er  aus, 
aber  nur  auf  den  älteren  Exemplaren  der  Reihe:  allmählich  wird  alles  Derbe 
ausgemerzt,  «als  vertrüge  die  zarte  Stimmung  diefer  Bilder  keine  fcharfe 
Charakteriftik  mehr».  Die  Gebärde  feiner  Hand,  mit  der  er  den  Toten  zu 
fich  winkt,  ift  fanft  und  gütig,  und  über  das  Ganze  ift  diefelbe  verföhnende 
Anmut  gebreitet,  wie  über  die  Trennungsfzene  des  Orpheusreliefs,  Und 
nun  vergleiche  man  damit  die  graufame  Härte  und  fchneidend  fcharfe  Ironie, 
mit  welcher  die  nordifche  Kunft  des  Mittelalters  den  Augenblick  des  Ab- 
fterbens  fymbolifch  zu  verdeutlichen  liebt:  diefen  fdiauerlichen  Totentanz,  wo 
die  Knochenhand  mit  rohem  Griff  mitten  ins  blühende  Leben  langt!    Es  find 
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Gegenfätze,  die  nicht  nur  auf  grundverfdiiedenen  religiöfen  Vorftellungen  be- 
ruhen oder  auf  dem  andersgearteten  Temperament  zeitlidi  und  örtHdi  weit= 
getrennter  Raffen  ,•  den  Ausfdilag  gibt  audi  hier  das  allgewaltige  Sdiönheits^ 
gefetz  diefer  klaffifdien  Griedienkunft,  das  felbft  der  Auflöfung  auf  leifen 
Sohlen  zu  nahen  befiehlt. 

Wir  haben  nodi  einen  zweiten  Beleg  dafür,  und  wieder  ift  auf  den  reidien 
Vorrat  der  attifdien  Lekythen  zu  verweifen.  Gemeint  ift  das  hier  mehrfadi 
vertretene  Gruppenbild,  wo  die  beiden  Brüder  Sdilaf  und  Tod  den  Leidi- 
nam  vor  der  Stele  niederlegen.  Das  Sdiema  ift  alt,  hat  aber  urfprünglidi 
einen  anderen  Sinn  gehabt,  und  unter  den  Händen  der  klaffifdien  Kunft  ift 
etwas  ganz  Neues  daraus  geworden.  Die  geflügelten  Dämonen  im  vollen 
Waffenfdimud^,  die  auf  ardiaifdien  Vafengemälden  den  erfdilagenen  Helden 
vom  Sdiladitfeld  weg  in  die  Ferne  entrüd^en,  find  in  reine  Idealfiguren  ver= 
wandelt,-  die  Bergung  der  Leidie  wird  zum  Sinnbild  der  Beftattung,  die 
Illuftration  einer  beftimmten  mythologifdien  Szene  (Memnon,  Sarpedon)  zur 
allgemeinen  Formel  und  zum  Ausdrud^  deffen,  worauf  jedes  Menfdienkind 
ein  Anredit  hat.  Und  der  Vorgang  felber,  wie  ift  er  fdiön!  Der  Blidi 
riditet  fidi  unwillkürlidi  auf  die  Grablegung  Chrifti  von  Raffael,  die  nidit  nur 
im  Thema,  fondern  audi  in  der  Gruppierung  fehr  ähnlidi  ift.  Während  )e= 
dodi  der  Renaiffancemaler  alles  auf  wirkungsvollften  Kontraft  anlegt,  die 
fdilaffe  Ruhe  des  Toten  gegen  die  ftarke  körperlidie  Anftrengung  der  Träger 
auszufpielen  fudit,  und  die  ftumpfe  Teilnahmslofigkeit  ihrer  Gefiditer  gegen 
die  feelifdie  Ergriffenheit  der  übrigen  Perfonen,  ift  hier  mit  Abfidit  jedes 
ftarr  Gegenfätzlidie  unterdrüd^t.  Es  gibt  keine  heftige  Bewegung,  keinen 
fdirillen  Ton  im  ganzen  Bild.  Weidi  ift  die  Linie  des  Leidinams,  aber  audi 
Sdiritt  und  Haltung  beider  tragender  Geftalten,  das  Neigen  des  Hauptes 
und  Blid^  und  Mienen  find  weidi.  Mit  behutfamen  Fingern,  zaghaft  beinah 
wird  der  Leib  der  Verftorbenen  angefaßt,-  und  vom  Ausdrud^  der  Gefiditer 
hat  man  mit  Redit  gefagt,  es  habe  den  Anfdiein,  als  ob  ein  Gefühl  von 
Wehmut  und  Rührung  über  das  traurige  Gefdiidi  des  Toten  fie  durdizöge. 
Was  die  Figur  des  Thanatos  im  befonderen  betrifft,  fo  beobaditen  wir  hier 
genau  die  gleidie  Entwid^Iung  wie  beim  Totenfdiiffer.  Zunädift  wird  wohl 
durdi  dunkles  Gefieder,  wirres  Haar,  gefurdite  Züge  das  Unheimlidie  des 
Todes  angedeutet  —  befdieiden  und  leife  genug,  wenn  man  die  Kraftaus* 
drüd^e  anderer  Zeiten  dagegenhält.  Bald  aber  muß  audi  diefer  letzte  Reft 
von  Finfternis  verblaffen,  und  die  ganze  Erfdieinung  ift  auf  milden  Ernft 
geftimmt. 

Gegen  Leffings  Sdirift  «Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet»  hat  fidi  fdion 
Herder  mit  triftigen  Gründen  gewendet,-  der  fdiläfrige  Putto,  der  müde  die 
verglimmende  Lebensfadvel  fenkt,  ift  ein  Gefdiöpf  der  Spätzeit  und  kommt 
nur  auf  römifdien  Sarkophagen  vor.     Das  wahre  Bild  des  Thanatos  haben 
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uns  er(t  die  Lekythen  des  fünften  Jahrhunderts  kennen  gelehrt.  Allein  diefe 
adelige  Auffaffung  des  Todes  —  es  gibt  keine  fdiönere  —  ftellt  eine 
durdiaus  felbftändige  und  rein  ideale  Prägung  des  klaffifdien  Griedientums 
dar.  Tief  im  Bewußtfein  der  breiten  Maffen  lebt  zu  gleidier  Zeit  ein  ganz 
anderes  Bild:  der  duftere  Unhold,  wie  ihn  Euripides  in  feiner  Alkeftis  fogar 
auf  die  Bühne  läßt.  Zu  diefem  Sdiredtgefpenft  der  Volksphantafie  fteht  der 
lidite  Kunfttypus  in  denkbar  fdiärfftem  Widerfprudi,  Bisher  find  es  aus= 
fdiließlidi  die  Bilddien  der  Grabvafen,  die  ihn  vertreten.  Die  feinfinnige 
Deutung  des  Säulenreliefs  vom  Artemifion  zu  Ephefos,  die  in  der  mytho^ 
logifdien  Szene  eine  Sdiilderung  der  Alkeftisfage,  in  der  herrlidien  Jünglings^ 
geftalt  mit  den  Adlerfdiwingen  und  dem  umgehängten  Sdiwert  ein  Bild  des 
Todesgottes  fehen  mödite,  läßt  fidi  leider  nidit  mit  Sidierheit  begründen,-  die 
Darfteilung  hat  zu  ftark  gelitten,  und  es  fehlt  an  Beifpielen  aus  der  großen 
Kunft.  Aber  möglidi  wäre  fie  gewiß,  und  die  Wandlung  ins  jugendlidi 
Sdiöne  würde  durdiaus  in  den  Riditlinien  der  Entwid^lung  liegen.  Es  wäre 
dies  dann,  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  das  letzte  Auftreten  des 
Todesengels  im  Rahmen  der  antiken  Kunft.  Das  Sturmeswehen  einer  neuen 
Zeit  hat  audi  den  fanften  Bruder  des  Sdilummers  für  immer  verfdieudit. 

Die  Toten  aber  bleiben,  und  unermeßlidi  ift  ihre  Zahl.  Es  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  die  Vorftellung,  die  wir  uns  von  der  leiblidien 
Erfdieinung  des  Athenervolkes  zu  madien  vermögen,  vorwiegend  auf  die 
Bilder  der  Verftorbenen  fidi  ftützt.  Da  find  zunädift  die  vielen  Grab= 
reliefs,  wo  nun  der  Tote  niemals  mehr  in  der  feierlidien  Unnahbarkeit  des 
Heros  uns  vor  Augen  fteht,  fondern  in  der  unbefangen  freien  Haltung  feines 
irdifdien  Dafeins.  Jene  wunderfdiönen  Gruppenbilder,  weldie  die  Abgefdiie- 
denen  inmitten  ihrer  Angehörigen  und  HausgenoITen  zeigen,  in  traulidier  Innige 
keit  mit  den  Überlebenden  vereint.  Zutreffender,  als  mandier  fadimännifdie 
Erklärer  es  fpäter  getan,  hat  bereits  Goethe  in  feiner  « Italienifdien  Reife», 
anläßlidi  des  Befudies  in  Verona  (1786),  den  Sinn  diefer  Denkmäler  erläutert. 
Wir  fetzen  die  (oft  fdion  zitierten)  Worte  her.  «Hier  ift  kein  geharnifditer 
Mann  auf  den  Knien,  der  einer  fröhlidien  Auferftehung  wartet,  hier  hat  der 
Künftler  mit  mehr  oder  weniger  Gefdiidi  immer  nur  die  einfadie  Gegenwart 
der  Menfdien  hingeftellt,  ihre  Exiftenz  dadurdi  fortgefetzt  und  bleibend  ge= 
madit.  Sie  falten  nidit  die  Hände  zufammen,  fdiauen  nidit  gen  Himmel,- 
fondern  fie  find,  was  fie  waren,  fie  ftehen  beifammen,  fie  nehmen  Anteil  an- 
einander, fie  lieben  fidi,  und  das  ift  in  den  Steinen  oft  mit  einer  gewifTen 
Handwerksunfähigkeit  allerliebft  ausgedrüd^t.»  In  der  Tat  ift  mit  diefen 
kurzen  Sätzen  eigentlidi  alles  gefagt,  was  die  Bilder  dem  Befdiauer  zu  ver- 
ftehen  geben  wollen.  Die  Typen  mögen  noA  fo  verfdiiedenartig  fein,  die 
Bedeutung  ift  immer  diefelbe.  Und  wenn  nun,  wie  es  fo  häufig  gefdiieht, 
eine  leife  Wehmut  die  Szene  durdizittert,  fo  bleibt  es  beim  weidien  elegifdien 
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Ton,-    der  Sdimerz  wird  nie  zur  lauten  Klage  anwadifen,   und  die  Todes^ 
fdiatten  löfdien  den  ftrahlenden  Glanz  des  Lebens  nidit  aus. 

Zu  diefer  monumentalen  Verherrlidiung  der  Verftorbenen  gefeilt  fidi  nun 
aber  die  gewaltige  Menge  der  Vafenbilder,  befonders  der  weißgrundigen 
und  rotfigurigen  Lekythen  und  Lutrophoren,  mit  Darftellungen  fepulkraler 
Art.  Hier  wird  dem  Gedanken  des  Todes  deutlidier  Ausdrud^  verliehen. 
Bisweilen  fehen  wir  den  aufgebahrten  Leidinam,  mit  Kränzen  gefdimüAt, 
von  den  Hinterbliebenen  beweint.  Aber  audi  da,  wo  der  Tote  den  Leben- 
den wie  ihresgleidien  entgegentritt,  läßt  dodi  das  Grabmal,  vor  dem  die 
Szene  fpielt,  die  Darbringung  der  Gefdienke,  die  Trauergebärde  der  Figuren 
über  den  Sinn  des  Ganzen  keinen  Zweifel  (Fig.  34),  Nidit  feiten  vollzieht 
fidi  diefe  Begegnung  am  Grabe  in  den  Formen  ehrfürditiger  Annäherung/ 
«wenn  fidi  die  zwei  Figuren  anzublid^en  fdieinen,  fo  wirkt  diefer  Blid^  wie 
das  Erftaunen  zweier  Menfdien,  die  verfdiiedenen  Welten  angehören» 
(Riezler).  Allein  nadi  Ausfehen  und  Gebaren  verleugnet  audi  der  dem 
Diesfeits  Entrüd^te  die  BlutsverwandtfAaft  mit  dem  Lebendigen  nidit,  und 
das  Bild  der  körperlidien  Erfdieinung  ift  dasfelbe  wie  auf  den  Grabreliefs. 
Der  Hauptunterfdiied  befteht  darin,  daß  dort  in  allen  Fällen,  felbft  wenn  an 
eigentlidie  Porträtdarfteilungen  nidit  zu  denken  ift,  beftimmte  Menfdien  ge* 
meint  find,  während  diefen  Vafenbildern  alles  Perfönlidie  völlig  ferngehalten 
wird,  IndelTen,  gerade  im  generellen  Charakter  derfelben  beruht  ihr  hoher 
urkundlidier  Wert:  fie  zeigen  uns,  klarer  als  es  Worte  vermöditen,  wie  der 
Athener  das  Bild  feiner  Toten  im  Gedäditnis  zu  bewahren  wünfdit.  Und 
nun  ift  merkwürdig:  wir  finden  keine  alten  Leute  gemalt!  Die  Leidien  auf 
der  Bahre  find  junge  Mäddien  mit  Brautkrone  oder  Kranz,  Knaben  in  lod^igem 
Haar,-  und  niemals  ift  es  ein  Greis,  der  draußen  auf  dem  Friedhof  die  Ehrung 
entgegennimmt,  weldie  der  Seele  des  Abgefdiiedenen  gebührt.  Man  wird 
die  Beobaditung  zu  keiner  Sterbeftatiftik  verwerten  wollen,-  als  habe  damals 
die  Senfe  des  Sdinitters  die  Saat  vor  der  Reife  gemäht.  Es  ift  vielmehr  fo, 
daß  die  Kunft  hier  aus  rein  äfthetifdien  Motiven  die  Geftalt  der  Toten  von 
allen  Zeidien  der  Vergänglidikeit  befreit.  In  ewiger  Jugend  follen  fie  der 
Nadiwelt  vor  Augen  ftehen,  prangend  in  Sdiönheit  und  im  Vollbefitz  der 
Kraft. 

Man  pflegt  zu  fagen:  fo  wie  fie  im  Leben  waren.  Riditiger  müßte  es 
heißen:  fo  wie  diefe  Kunft  das  Leben  wiedergibt.  Sieht  denn  in 
Wahrheit  fo  das  Leben  aus?  Hat  es  jemals  fo  ausgefehen?  Im  Parthenon* 
fries  zieht  das  ganze  Volk  Athens  an  uns  vorüber,-  fämtlidie  AltersklalTen 
find  vertreten,  und  Angehörige  der  verfdiiedenften  Stände  beiderlei  Gefdiledits, 
Und  dodi  ift  allen  derfelbe  hohe  Grad  körperlidier  Vollkommenheit  zu  eigen. 
Der  kleine  Stallburfdie,  der  das  Pferd  heranführt  und  dem  jungen  Ritter  beim 
Auffteigen  hilft,  gibt  an  tadellofem  Wudis,  Anmut  der  Bewegung  und  vor- 
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nehmer  Ausgeglichenheit  der  Gefiditszüge  feinem  adeligen  Herrn  um  nidits 
nadi.  Die  bärtigen  Männer,  weldie  didit  vor  den  verfammelten  Olympiern 
ftehen,  in  zwanglofem  Gefprädi  und  in  läffig  freier  Haltung  auf  ihren  Stab 
geftützt,  find  nadi  Erfdieinung  und  Gehaben  den  Göttern  felblt  fo  nahver- 
wandt, daß  man  zu  keinem  fidieren  Sdiluß  darüber  kommt,  ob  hier  Heroen 
gemeint  feien,  die  Vertreter  der  attifdien  Phylen  —  oder  gewöhnlidie  Sterb- 
lidie,  Bürger  der  Stadt,  Das  Verhältnis  zwifdien  irdifdien  und  überfinnlidien 
Wefen  ift  hier  ein  ähnlidies  wie  in  fo  mandien  Werken  der  italienifdien  Hodi- 
renaiflance,  wo  über  Himmel  und  Erde  der  gleidie  Zauber  wahrhaft  könig* 
lidier  Würde  ausgegoffen  ift.  Nun  fei  zugegeben,  daß  im  Athen  des  goU 
denen  Zeitalters  der  Stand  phyfifdier  Wohlbefdiaffenheit  ein  ungewöhnlidi 
hoher  war,-  das  hängt  mit  glüd^Iidien  Anlagen  der  VolksralTe  zufammen,  mit 
dem  ererbten  Hang  zu  forgfältigfter  Leibeskultur  und  mit  der  glühenden 
Bewunderung  für  alles  finnlidi  Sdiöne  überhaupt.  Allein  audi  im  gefegnetften 
Gefilde  fordern  Sdiwädie  und  Sieditum  ihren  Tribut,  Und  wer  Euripides 
oder  Ariftophanes  lieft,  wird  fidi  davon  überzeugen  mülfen,  daß  ihre  Mitwelt 
ein  vollgerütteltes  Maß  von  körperlidien  Mängeln  zu  fdileppen  hatte.  Die 
allgemeine  Erhöhung  der  Typen,  die  an  den  Werken  ihrer  Kunft  den 
Befdiauer  fo  fehr  entzüAt,  ift  das  Ergebnis  einer  ftrengen  künftlerifdien  Zudit= 
wähl  und  aus  der  Sehnfudit  nadi  dem  Anblid^  harmonifdier  Verhältnifle  her= 
vorgegangen.  Die  Menfdien,  deren  abgeklärtes  Bild  wir  vor  uns  fehen,  find 
idealifiert  und  durdiweg  fdiöner  als  im  Leben, 

Man  wird  nun  an  den  Denkmälern  der  Porträtkunft  die  Riditigkeit  diefer 
Behauptung  nadiprüfen  wollen.  Es  ift  von  vornherein  klar,  daß  fie  fidi  da 
nur  in  bedingtem  Sinne  aufrediterhalten  läßt.  Das  Verlangen  nadi  pfydio- 
logifdier  Durdidringung  und  Vertiefung  verträgt  fidi  auf  die  Dauer  mit  den 
allgemeinen  Formen  einer  idealen  Sdiönheit  nidit.  Es  hieße  die  Augen  vor 
der  Wahrheit  verfdiließen,  wollte  man  den  bedeutfamen  Umfdiwung  in  Abrede 
ftellen,  der  gerade  im  Verlauf  der  klaffifdien  Periode  fidi  auf  diefem  Gebiet 
vollzogen  hat.  Die  Wandlung  hat  fo  kommen  muffen,  wie  fie  kam,  allein 
das  Neue  hatte  erft  ftarken  Widerftand  zu  bredien,  die  Madit  einer  tiefein^ 
gewurzelten  Weltanfdiauung  gab  ihre  Sadie  nidit  rafdi  und  gewiß  nidit 
leiditen  Herzens  auf.  Von  Demetrios  von  Alopeke,  deffen  Tätigkeit 
mitten  in  die  reife  klaffifdie  Periode  fällt,  von  den  Zeiten  des  peloponnefifdien 
Krieges  bis  ziemlidi  tief  ins  vierte  Jahrhundert  hinein,  werden  uns  Dinge 
beriditet,  weldie  diefen  Bildhauer  als  erklärten  Anhänger  eines  fdionungs^ 
lofen  Realismus  erfdieinen  laffen.  Mit  temperamentvollen  Worten  fdiildert 
uns  Lukian  feine  Statue  des  korinthifdien  Feldherrn  Pelidios,  die  er  als  ein 
Meifterwerk  bezeidinet,  «Haft  du  den  Didibaudi  gefehn  mit  der  Glatze, 
halb  entblößt  vom  Gewände,  mit  Barthaaren  die  im  Winde  flattern  und  aus= 
geprägten  Adern,  einem  wirklidien  Menfdien  gleidi,  wie  er  leibt  und  lebt?» 


144  Dritter  Abfchnitt,     Die  klaffifdie  Kunft, 

Das  ift  nun  freilidi  eine  jener  prickelnden  Schilderungen,  weldie  der  Lefer 
nicfit  ohne  weiteres  wörtlich  nehmen  wird.  Daneben  aber  fteht,  von  Quin- 
tilian  überliefert,  das  fachliche  Urteil,  das  diefen  Künftler  mit  Lyfipp  und 
Praxiteles  vergleicht:  fie  alle  hätten  nach  Lebenswahrheit  geftrebt,  Demetrios 
aber  fei  darin  zu  weit  gegangen,  er  habe  die  Ähnlichkeit  über  die 
Schönheit  geftellt.  Und  das  Beiwort  des  « Menfchenbildners »,  mit  dem 
ihn  die  Nachwelt  bedacht,  wirft  auf  die  gefchichtliche  Bedeutung  des  Mannes 
ein  helles  Licht,-  er  ift  freier  gewefen  als  feine  Zunftgenolfen,  und  fein  Ver* 
hältnis  zu  den  Darftellungsproblemen  war  von  anderer  Art,  Wir  haben 
keinen  Grund,  die  Glaubwürdigkeit  diefer  Quellen  anzuzweifeln,-  was  fie 
fagen,  wird  wohl  richtig  fein.  Aber  auch  als  jähes  Aufflackern  einer  launifchen 
"Willkür,  das  bald  erlofch  und  ohne  Einfluß  auf  die  weitere  Entwicklung  blieb, 
als  ganz  vereinzelte  Erfcheinung  wird  man  diefen  Kampf  um  die  Wahrheit 
nicht  bewerten  dürfen.  Die  Kunft  des  Demetrios  hat  Eindruck  gemacht  auf 
ihre  Zeit.  Anders  wäre  es  nicht  zu  erklären,  daß  mehrere  Werke  feiner 
Hand  auf  der  Akropolis  von  Athen  ihren  Ehrenplatz  erhalten  durften,-  unter 
anderen  die  Bildnisftatue  der  hochbetagten  Priefterin  Lyfimache,  deren  Bafis, 
mit  der  infchriftlichen  Beftätigung,  wieder  aufgefunden  wurde:  Beweifes  genug, 
daß  das  damalige  Publikum,  obwohl  in  ganz  anderer  Anfchauung  erzogen, 
an  den  Abfichten  diefes  Porträtiften  kein  Ärgernis  genommen  hat. 

Die  Perfönlichkeit  des  kühnen  Neuerers  felbft  ift  für  uns  nicht  faßbar.  Mit 
Recht  hat  man  es  als  einen  der  allergrößten  kunftgefchichtlichen  Verlufte  bezeichnet, 
daß  es  bisher  nicht  gelungen  fei,  auch  nur  ein  gefichertes  Werk  des  Demetrios 
nachzuweifen.  Denn  folange  man  über  die  Tragweite  feines  Wollens  nicht 
ins  klare  kommt,  erfcheint  das  Gefamtbild  der  Periode  unfcharf  und  jedenfalls 
unvollftändig.  Und  doch:  bekämen  wir  eine  Probe  diefes  Realismus  zu  Geficht, 
wir  würden  uns  wundern  über  das  befcheidene  Maß  von  Zugeftändniflen  an 
die  Wirklichkeit,  das  dem  Griechentum  der  vorhelleniftifchen  Epoche  als  der 
Gipfel  fchroffer  Härte  und  Sachlichkeit  erfchien.  Unfere  Augen  haben  Rem- 
brandt  gefehen,-  wir  winen,.was  es  um  die  Phyfiognomie  des  Menfchen  ift, 
wenn  eine  gewaltige  Künftlerhand  fie  mit  all  ihrer  ausdrucksvollen  Häßlichkeit 
rückfichtslos  ins  Licht  der  Sonne  zerrt.  Nicht  alles  ift  möglich  zu  jeder  Zeit,- 
diefe  klaffifche  aber  hält  viel  zu  fehr  auf  die  gemelfene  Würde  ihrer  Kunft, 
um  dem  Modell  alle  Rechte  einer  unbefchränkten  Individualität  einzuräumen. 
Nur  innerhalb  der  Grenzen,  welche  von  einem  unbeirrbar  ftrengen  Stilgefühl 
hier  nun  einmal  gezogen  find,  darf  fich  das  Ordinäre  frei  bewegen.  Im  Denk^^ 
mälerfchatz  der  athenifchen  Friedhöfe  fehlt  es  nicht  an  Köpfen  von  fehr  be= 
trächtlichem  Eigengepräge,  von  packender  Lebendigkeit  und  erftaunlicher  Größe 
der  AuffalTung.  Aber  felbft  die  Furchen,  welche  Gram  und  Alter  gegraben, 
haben  eine  gefchmeidige  Linie,  und  beim  Bild  des  Greifes  fällt  ein  Abglanz 
einftiger  Schönheit  auch   auf  das   verbrauchte  Leben,     Das  gleiche  ließe  fich 
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vom  Charakterbildnis  fagen,  das  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
feinen  Siegeszug  beginnt  und  die  idealifierende  Riditung  Sdiritt  für  Sdiritt  in 
die  Defenfive  drängt.  Im  praditvollen  Euripidesbildnis  meint  man  den  Einfluß 
des  Demetrios  zu  fpüren.  Aber  nidit  nur  alles  kleinlidi  Realiftifdie  ift  hier 
unterblieben,  fondern  audi  alles  Verletzende  in  der  feelifdien  Struktur,  fo 
gewiß  das  fdiwermütige  Wefen  des  Diditers  das  ganze  Bild  verfdileiert. 
«Diefer  Euripides»,  fagt  Anton  Hekler,  «ift  ein  höherer  Repräfentant 
des  Menfdientums  und  nidit  der  Mann  mit  dem  mürrifdien  Antlitz,  der 
nidit  einmal  beim  Weine  heiter  zu  fein  gelernt  hat.» 

An  zwei  Beifpielen,  die  jedermann  nadizuprüfen  in  der  Lage  ift,  möditen 
wir  die  Tendenzen  diefer  klaffifdien  Bildniskunft  etwas  eingehender  erläutern. 
Sokrates  war  ein  grundhäßlidier  Menfdi,  er  hat  es  felber  gefunden.  Seine 
unterfetzte  Mißgeftalt  trug  auf  zu  kurzem  didem  Hals  einen  Kahlkopf  mit 
vorquellenden  Augen,  denjenigen  des  Krebfes  ähnlidi,-  fein  Mund  war  groß 
und  hatte  wulftige  Lippen,  und  die  aufgeftülpte  Nafe  mit  den  weitoffenen 
Lödiern  reizte  zum  Vergleidi  mit  den  bizarren  Silensfratzen,  die  man  auf  der 
Bühne  fah.  Das  Problem,  diefe  abfdireckende  Häßlidikeit  mit  dem  Ausdrud^ 
überlegenen  Geiftes  und  großer  Güte  in  Einklang  zu  bringen,  hat  die  griediifdie 
Plaftik  immer  aufs  neue  befdiäftigt.  Wir  kennen  zum  mindeften  drei  Löfungen, 
alle  in  mehreren  Exemplaren  vertreten,  die  zu  verfdiiedenen  Zeiten  entftanden 
find,  und  jede  trägt  fehr  deudidi  den  Stempel  des  befonderen  Zeitgefdimad<s. 
Der  ältefte  Typus  (am  heften:  Büfte  in  Neapel),  der  aus  ftiliftifdien  Gründen 
hodi  zu  datieren  ift  und  nodi  zu  Lebzeiten  des  Philofophen  gefdiaffen  fein 
dürfte,  ift  der  zahmfte,  aber  audi  der  flauefte  von  allen.  Im  Beftreben,  den 
fdirillen  Mißklang  zu  dämpfen  und  das  Groteske  der  Erfdieinung  auf  ein 
erträglidies  Maß  herabzudrüd^en,  hat  der  Künftler  mit  fdionender  Hand  ge- 
glättet, was  die  Natur  in  derber  Rüd^fiditslofigkeit  verfah.  Allein  es  fehlt 
diefem  Anditz  nodi  an  Tiefe,  und  der  tragifdie  Zwiefpalt  zwifdien  feelifdiem 
Leben  und  äußerer  Form  kommt  kaum  zum  Wort.  Sdion  das  Zeitalter 
des  Lyfipp  hat  die  Sadie  ganz  anders  angepad^t  und  mit  der  Steigerung  der 
geiftigen  Madit  zugleidi  audi  die  Härten  der  Phyfiognomie  verfdiärft.  Dem 
helleniftifdien  Barodt  erfdiien  felbft  diefer  bedeutende  Verfudi  zu  fdilidit  und 
nidit  draftifdi  genug,  und  er  hat  feine  ga«e  Brutalität  aufgerufen,  um  das 
Bild  mit  dem  Reiz  des  Düftern  und  Unheimlidien  zu  umgeben  (Herme  in 
der  Villa  Albani,  Rom). 

Der  andere  Fall  betrifft  das  Bildnis  des  Per  i  kl  es.  An  feiner  Geftalt,  fagt 
Plutardi  in  der  Biographie,  fei  weiter  nidits  auszufetzen  gewefen,  nur  habe 
er  einen  zu  langen  und  etwas  unregelmäßigen  Kopf  gehabt.  Immerhin,  für 
einen  Mann  jener  fdiönheitstrunkenen  Zeit  war  fo  etwas  mißlidi  genug,  und 
es  hat  audi  feinen  Mitbürgern  reidien  Stoff  zu  biffigen  GlofTen  geboten.  Den 
«Zwiebelkopf»  haben  ihn  die  attifdien  Komiker  getauft.    Am  (infdiriftlidi  be- 
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glaubigten)  Periklesbildnis  ift  diefe  Anomalie  des  Sdiädels  ganz  einfadi  unter* 
drüdit,  und  zwar  nidit  durdi  den  hohen  korinthifdien  Helm,  wie  fpätere  Be* 
traditer  fidi  das  willkürlidi  ausgeklügelt  haben.  Der  Helm  bedeutet  das  Ab* 
zeidien  des  Feldherrn,  und  die  erhaltenen  StrategenbildnilTe  des  fünften  und 
vierten  Jahrhunderts  haben  ihn  alle.  Diefer  Kopf  aber  ift  nadi  feinem  ganzen 
Bau  von  einem  unvergleidilidi  harmonifdien  Ebenmaß,  und  audi  die  leifefte 
Abweisung  von  der  klaffifdien  Sdiönheitsnorm  ift  hier  geflilfentlidi  vermieden. 
Bis  in  die  weidie  Bewegung  der  kraufen  Bart*  und  Sdiläfenlod^en  erfdieint 
alles  auf  fdimiegfame  Anmut  geftimmt.  Die  Phyfiognomie  hat  dadurdi  etwas 
Zartes,  Mildes  bekommen  und  entfpridit  wenig  dem  Ausdrude  kraftvoller 
Energie  und  felbftbewußter  Hoheit,  den  man  gerade  hier  erwarten  mödite. 
Dodi  das  Altertum  war  hingerilTen  von  der  hehren  Idealität  diefer  Züge. 
Die  Bronzeftatue  des  Perikles  auf  der  Akropolis,  weldie  Krefilas  gefdiaffen, 
und  von  der  die  vier  Marmorrepliken  des  Kopfes,  die  wir  befitzen,  offenbar 
gute  Wiederholungen  find,  bedenkt  Plinius  mit  dem  hödiften  Lob:  das  Bild 
des  « Olympiers  »  fei  in  Wahrheit  diefes  Beinamens  würdig,  und  hier  könne 
man  bewundernd  feftftellen,  wie  die  Kunft  imftande  fei,  «edle  Menfdien 
nodi  edler  zu  madien».  Tatfädilidi  aber  war  diefer  Inbegriff  menfdiHdier 
Vollkommenheit  bloß  auf  Koften  der  Bildnistreue  zu  erreidien,-  und  das 
Porträt  diefes  größten  Atheners  ift  denn  audi,  wie  fo  mandie  andere  Sdiöpfung 
jener  Tage,  fo  weit  aller  perfönlidien  Merkmale  entkleidet,  daß  es  nur  als 
typifdie  Verkörperung  des  herrfdienden  Mannesideals  angefprodien  werden 
kann.  Nun  wird  man  einwenden;  das  Werk  des  Krefilas  ftamme  nodi  aus 
der  Zeit  vor  der  gewaltigen  Umwälzung  auf  dem  Gebiete  der  Bildniskunft, 
und  nadiher  wäre  eine  foldie  Auflöfung  des  Individuellen  ins  Allgemein* 
Sdiöne  nidit  mehr  denkbar.  Gewiß,  in  diefer  Reinheit  nidit,-  wohl  trennt 
ein  weiter  Abftand  die  kühle  Ruhe  und  abgeklärte  Vornehmheit  des  Olympiers 
von  der  glühenden  Wärme,  wie  fie  uns  aus  dem  Bildnis  des  Spartanerkönigs 
Ardiidamos  II.  (Panzerbüfte  in  Neapel)  entgegenweht.  IndelTen  genügt  ein 
Vergleidi  mit  einer  beliebigen  Probe  helleniftifdier  Bildnerei,  um  fofort  das 
Gemeinfame  zu  erkennen,  was  den  klaffifdien  Porträtftil  in  feiner  Gefamtheit 
von  allem  Späteren  unterfdieidet.  Es  gibt  da  keine  Form,  die  eigen tlidi 
« natural iftifdi»  gefehen  wäre,-  wo  fidi  das  lange  und  zerzaufte  Haar  ganz 
zwanglos  zu  gebärden  fdieint,  gefdiieht  es  dodi  auf  eine  befondere  Art,  die 
das  moderne  Auge  ftets  als  wirklidikeitsfremd  empfinden  wird.  Nodi  immer 
fteht,  als  ftille  Hüterin,  die  Sdiönheit  mitten  im  bewegten  Leben,  und  dem 
Gefetz  ihres  Willens  hat  jede  einzelne  Linie  fidi  zu  beugen. 

Der  Lefer  wäre  nun  wohl  bereditigt,  eine  klare  Definition  des  klaffi* 
fdien  Sdiönheitsideals  zu  verlangen.  Die  vorftehend  gegebenen  Erläute* 
rungen  waren  mehr  negativer  Natur,-  und  dodi  müßte  audi  hier  eine  pofitive 
Formulierung  zu  finden  fein,  fo  gut  wie  für  jede  andere  Periode  der  antiken 
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Stilgefdiidite,  Indeflen  will  uns  fcfieinen,  als  ob  ein  Künftler  diefer  Zeit,  vor 
die  beftimmte  Frage  geftellt,  zunädift  vielleidit  ausweidiend  antworten  würde. 
Und  letzten  Endes  liefe  es  darauf  hinaus:  daß  die  vollkommene  Sdiönheit, 
wie  fie  dem  fdiöpferifdien  Geilte  vorfdiwebt,  in  der  Wirklidikeit  über- 
haupt nirgends  exiftiert,-  jedenfalls  in  reinfter  Verkörperung  nidit,  und 
nidit  in  einem  einzelnen  Exemplar.  Die  fpätereKunft,  diejenige  des  Hellenismus, 
hat  ein  viel  größeres  Zutrauen  zur  fdilagenden  Wirkung  des  Individuell^ 
Sdiönen,-  und  wo  fie  in  der  Natur  fein  Dafein  auffpürt,  verhilft  fie  ihm  audi 
zum  Bildeffekt,  h  wie  es  ilt,  mit  allen  Reizen  feiner  Sonderart,  Die  klaffifdie 
Kunft  dagegen  ilt  den  unmittelbaren  EindrüAen  gegenüber  mißtrauifdi,-  fie 
prüft  erft  die  Ausbeute  der  draußen  in  Frifdie  und  Freiheit  gefammelten 
Bilder  in  ihrer  Werkftatt  mit  kritifdiem  Blidi,  fiditet  und  klärt  und  fäubert  fie, 
ehe  fie  die  endgültige  FalTung  im  Rahmen  des  Kunftwerks  finden  dürfen.  Die 
künftlerifdie  Form  ift  das  Ergebnis  einer  wählerifdien  Auslefe  und  Mufterung, 
und  für  den  fdiaffenden  Künftler  ftellt  fidi  die  Aufgabe  fo,  daß  er  die  Sdiönheit 
aus  der  Natur  «herausziehen»  muß,  um  in  der  Spradie  Dürers  zu  reden. 
Das  klaffifdie  Griedientum  bewegt  fidi  in  ganz  ähnlidien  Gedankenbahnen 
wie  die  Hodirenaiflance,  und  praktifdi  ift  fein  Verfahren  jedenfalls  genau 
dasfelbe. 

Treffend  wird  uns  diefes  Vorgehen  erläutert  durdi  die  Entftehungsgefdiidite 
von  Zeuxis'  Helenabild,  wie  fie  bei  Cicero  (de  Invent,  II  1,1)  und 
anderen  Sdiriftftellern  zu  lefen  ift.  Die  Stadt  Kroton  erlaubte  dem  Meifter 
der  ihren  Heratempel  mit  Gemälden  fdimüd^en  follte,  aus  ihren  Mäddien  fidi 
die  fdiönften  auszufudien  als  Modelle  für  die  Figur  der  Helena,  damit  «die 
ftumme  bildlidie  Geftalt  die  ideale  Frauenfdiönheit  als  foldie  in  fidi  zu  ver- 
körpern vermödite».  Und  darauf,  heißt  es,  «wählte  er  fünfe  aus,  und  ihre 
Namen  haben  viele  Diditer  der  Erinnerung  überliefert,  weil  fie  bei  feinem 
Urteil  Anerkennung  gefunden,-  und  fein  Urteil  über  Sdiönheit  mußte  als  das 
weitaus  fidierfte  angefehen  werden.  Er  war  nämlidi  der  Meinung,  daß  er 
alles,  was  er  an  Liebreiz  verlangte,  nidit  in  einem  einzigen  Körper  vereinigt 
werde  finden  können,  weil  die  Natur  in  keiner  Gattung  ein  in  jeder  Hinfidit 
vollkommenes  Einzelwefen  hervorgebradit  habe.  Als  fei  fie  nidit  imftande, 
die  übrigen  dann  gehörig  auszuftatten,  wenn  fie  einem  einzelnen  alles  zu= 
geftehe,  verforge  fie  das  eine  Individuum  mit  diefem,  das  andere  mit  jenem 
Vorzug,  der  feinerfeits  ftets  mit  einem  gewilfen  Mangel  behaftet  fei».  Kürzer 
drüdit  Dionys  von  Halikarnaß  fidi  aus :  die  Kunft  des  Zeuxis  habe  hier  ein 
vollkommen  Sdiönes  gefdiaffen,  indem  fie  fidi  den  Stoff  dazu  aus  vielen 
Einzelheiten  zufammengefudit  habe.  Nun  ftelle  man  fidi  das  Experiment 
nidit  zu  naiv  und  gar  fo  einfadi  vor,  als  fei  etwa  durdi  die  bloße  Addition 
reizvoller  Teilerfdieinungen  eine  Mufter^  und  Normalfigur  von  in  fidi  ge= 
fdiloflenem  Bau  zuftande  gekommen.    Gemeint  ift  vielmehr  jener  entfdiiedene 
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Erkenntnisdrang,  der  an  Hand  möglidift  vieler  Einzelbeobaditungen  das  Ge^ 
fetz  der  Art  zu  ergründen  fudit.  Die  Sdiönheit  kommt  in  zahllofen  Ab^ 
arten  vor,  in  jedem  Exemplar  fpiegelt  fie  fidi  anders,  erfdieint  fo  immer  neu,- 
aber  erlt  die  Summe  deflen,  was  in  der  Natur  zerftreut  fidi  findet,  läßt  uns 
das  Wefen  diefer  Sdiönheit  ganz  verftehn.  Man  hat  diefes  fammelnde  Stu- 
dium fehr  hübfdi  mit  dem  Tun  der  Biene  verglidien,  die  von  Blume  zu 
Blume  fliegt  und  die  Süßigkeit  aus  den  verfdiiedenften  Kelcben  zieht:  der 
Honig  jedoch,  der  auf  foldie  Weife  gebildet  wird,  wirkt  durdiaus  als  ein^ 
heididier  Stoff,  «und  den  Staub  der  einzelnen  Blüte  kann  man  nidit  heraus^ 
fdimedien». 

Die  Nadiridit  über  die  Helena  des  Zeuxis  hat  mehr  als  anekdotenhaften 
Wert,  und  fie  erhellt  nidit  bloß  das  SdiafFen  diefes  einen  Meifters,  von  deflen 
Hand  uns  gar  nidits  erhalten  geblieben  ift,  fondern  dasjenige  der  reifen  klaf* 
fifdien  Kunfi:  überhaupt.  Eine  Umfdiau  unter  der  Geftaltenwelt  des  reidien 
Statuenfdiatzes  diefer  Zeit,  wie  der  Relief bildnerei  oder  der  Vafengemälde, 
wird  immer  dasfelbe  Ergebnis  zeigen:  bei  aller  Wirklidikeitsnähe  hält  diefe 
Kunlt  jedes  Zufällige  und  kleinlidi  Individuelle  von  fidi  fern.  Zum  erften^ 
mal  kommt  dem  Befdiauer  der  Reiz  des  Nad^ten  zum  Bewußtfein,  denn  der 
Anblidi  des  unbekleideten  Körpers,  wie  er  uns  im  ardiaifdien  Apollontypus 
entgegentritt,  löft  foldie  Vorftellungen  niemals  aus.  Allein  es  fehlt  der  hüllen^ 
lofen  Sdiönheit,  die  wir  am  Doryphoros  bewundern  oder  am  herrlidien 
Dionyfos  des  Parthenongiebels,  das  konkret  Sinnlidie,  das  bei  gewilfenhaftem 
Anfdiluß  an  ein  beftimmtes  Objekt  fidi  unwillkürlidi  einzuftellen  pflegt,  und 
niemals  wird  man  diefe  Kunft  bei  fklavifdier  Abhängigkeit  vom  Modell  er- 
tappen. Der  Menfdiengeftalt  habe  er  einen  Reiz  verliehen,  der  über  die 
Wirklidikeit  hinausging  (ut  humanae  formae  decorem  addiderit 
supra  verum):  fo  lautet  ein  Urteil  über  Po  ly  kl  et,  das  Quintilian  (Inst, 
orat,  XII  10,  7)  uns  überliefert  hat.  Und  obfdion  wir  die  Wirklidikeit  jener 
Tage  nidit  kennen,  fo  verrät  fidi  das  Streben  nadi  Idealität  audi  für  uns  nodi 
deudidi  genug  in  der  fo  merkwürdig  gleidiartigen  Leibesbefdiafl^enheit,  die 
fämdidien  ftatuarifdien  Bildungen  des  polykletifdien  Kreifes  eigen  ift.  Gewiß 
haben  wir  damit  zu  redinen,  daß  die  ftumpfe  Arbeit  der  römifdien  Kopiften= 
bände  die  letzten  Feinheiten  der  originalen  Leiftung  uns  verfdiweigt/  die 
ungewöhnlidi  kühle  Wirkung,  die  von  den  Repliken  des  Doryphoros  aus* 
geht,  ift  zum  guten  Teil  eben  dem  nivellierenden  Gepräge  der  Marmorkopie 
zur  Laft  zu  legen:  was  um  fo  mehr  bedauert  werden  muß,  als  gerade  für 
Polyklet  die  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Oberflädie  ausdrüddidi  bezeugt 
ift.  Indelfen,  es  handelt  fidi  hier  ja  nidit  allein  um  das  Ausleben  der  Epi- 
dermis,- was  diefen  Werken  den  Stempel  einer  fehr  weitgehenden  Gleidi- 
artigkeit  und  Regelmäßigkeit  aufdrüd^t,  ift  das  Befondere  in  der  ganzen  An* 
läge  der  Figur,  im  Aufbau  des  Körpers,   in  der  Verteilung  der  Mafien,  in 
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den  Grundformen  des  Kopfes,  der  immer  nodi  anders  ausfdiaut  als  ein 
wirklidier  Kopf.  Es  herrfdht  hier  in  der  Tat  eine  Art  von  FamihenähnÜdi^ 
■  keit,  die  fidi  gleidifam  durdi  mehrere  Generationen  forterbt,  denn  die  Sdiüler 
und  Nadifolger  des  Polykiet  halten  mit  bemerkenswerter  Zähigkeit  an  diefem 
idealen  Typus  feit. 

Ganz  ähnlidi  ift  das  Verhältnis  zur  Welt  des  Realen  bei  der  gleidizeitigen 
attifdien  Kunft.  Hier  find  wir  nun  in  der  feltenen  Lage,  an  Originalwerke 
erften  Ranges  uns  wenden  zu  können,  und  befonders  die  Skulpturen  des 
Parthenon  bieten  der  Unterfudiung  einen  unerfdiöpfliAen  Stoff.  Als  der 
Bildhauer  Danneder  Proben  der  Giebelfiguren  im  Abguß  zu  Gefidit  bekam, 
fdirieb  er:  diefe  Geftalten  feien  wie  über  der  Natur  geformt,  und  dodi  habe 
er  nie  das  Glück  gehabt,  foldie  Naturen  zu  fehen.  Und  Canova  bewunderte 
an  ihnen  «  die  Wahrheit  der  Natur  in  Verbindung  mit  der  Wahl  der  fdiönften 
Formen».  Es  ift  klar,  daß  Eindrüde  diefer  Art  auf  dem  trodenen  Boden 
rein  theoretifdier  Konftruktion  nidit  erwadifen  könnten.  Diefe  Bilder  find 
durdiweg  aus  der  Natur  herausentwickelt,  mit  dem  Saft  und  dem  Atem  des 
Lebens  gefüllt,-  ftets  aber  wurzeln  fie  fo  feft  in  den  Normen  eines  volU 
kommenen  Gattungsbegriffes,  daß  der  fieghafte  Glanz  der  inneren  Wahr* 
heit  alle  direkten  Beziehungen  und  Zufammenhänge  als  gänzlich  belanglos 
und  wefenlos  zurückdrängt  und  die  Darftellung  mit  einer  faft  übernatür- 
lidien,  in  gewilTem  Sinne  allerdings  abftrakten  Schönheit  verklärt.  Und 
das  ift  der  Grund,  weshalb  die  Menfchen  des  Parthenonfriefes  den  Göttern, 
wie  fie  dort  und  vor  allem  in  den  mächitigen  Giebelgruppen  verherrlicht 
find,  ähnlicher  fehen  als  irgend  einem  Vertreter  ihrer  Sippe  unten  auf  der 
Erde. 

Allgemein  gefaßt  ift  es  die  weidie  Fülle  und  Gefdimeidigkeit  des 
Körpergewächfes,  nach  der  man  jetzt  Verlangen  trägt.  Der  reifardiaifche  Stil 
hatte  eine  ausgefprocfiene  Vorliebe  für  die  Grazie  des  eckig  Spröden,  für  einen 
leichten  und  feingliedrigen  Wuchs,  für  knappe  und  enge  VerhältnilTe  bekundet,- 
den  fchmächtigen  Ephebengeftalten  der  ftreng  rotfigurigen  Vafenbilder  wird  es 
oft  genug  durdi  die  formelhafte  Beifchrift  «fdiön»  urkundlich  beftätigt,  daß  ihre 
Erfcheinung  dem  herrfchenden  Zeitbegriff  von  der  Wohlgeftalt  des  Leibes 
Rechnung  trägt.  Diefes  trockene  Schönheitsideal  ift  nun  völlig  aus  dem  Ge- 
fichtskreis  der  bildenden  Kunft  verfchwunden.  Der  Körper  entwickelt  fich  in 
die  Breite,  feine  Made  dehnt  fich  aus.  Die  mollige  Weiciiheit,  die  prallen 
Formen  des  kleinen  Kindes  finden  erft  jetzt  ein  wirkliches  Verftändnis.  Eine 
Knabenfigur  wie  der  fog.  Idolino  (Fig.  37)  unterfcheidet  ficii  von  allen  früheren 
Bildungen  nicht  bloß  durdi  die  gelöfte  Haltung,  durdi  den  flüffig  gleitenden 
Zug  der  Umrifle,  durch  die  Läffigkeit  des  Sichbewegens,  fondern  vor  allem 
durdi  jene  treibende  Kraft  des  lebendigen  Organismus,  welche  die  harte  Um* 
panzerung  von  Rumpf  und  Gliedmaßen   fprengt  und  das  Fleifch   in  runden 
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Wölbungen  vorquellen  läßt,  Selbft  die  Jünglingsftatuen  des  Polyklet,  weldie 
das  fpätere  Altertum  als  zu  fdiwer  gebaut,  unterfetzt  und  vierfdirötig  (ftatura 
quadrata,  Plinius)  empfand,  haben  bei  aller  maffiven  Gedrungenheit,  und 
obfdion  die  Grenzlinien  der  Muskulatur  mit  einer  falt  aufdringlidien  Sdiärfe 
herausgearbeitet  find,  diefen  Charakter  des  Saftigen  und  elaltifdi  Weidien. 
Der  Hals  ift  rund  und  kurz,  Sdiultern  und  Hüften  laden  behäbig  aus.  Und 
nun  will  bemerkt  fein,  daß  audi  die  Frauenfdiönheit  fidi  diefe  mäditigen 
und  großen  Formen  zu  eigen  madit.  Das  Bild  einer  hehren  Weiblidikeit 
fteigt  jetzt  empor,  von  kraftvollem  Wudis,  und  bei  bekleideten  Figuren  wird 
durch  die  breite  Lagerung  der  GewandmalTen,  durdi  die  Wudit  des  Falten^ 
Wurfs  der  Eindrud  nodi  gefteigert. 

Wenn  nun  aber  diefe  Kunft,  trotz  ihrem  Bekenntnis  zur  Sdiönheit  der 
völligen  Erfdieinung,  niemals  die  Fülle  in  maffige  Üppigkeit  ausarten  läßt, 
fo  dankt  fie  es  dem  fidieren  Inftinkt,  der  immer  da  haltmadit,  wo  die  Natur 
zu  blühen  aufhört.  Nur  was  im  Lenz  des  Lebens  fteht,  nur  das  Jugend^ 
lidie  und  Frifdie  ift  fdiön,  und  jenes  kecke  Wort  von  Oscar  Wilde:  «Es 
gibt  auf  der  Welt  niciits  als  Jugend»  ^  für  diefe  Periode  des  Griechentums 
trifft  es  beinahe  zu.  Bei  der  Befprechung  der  Lekythenbilder  war  bereits 
davon  die  Rede:  von  Tod  und  Sterben  follen  fie  handeln,  von  der  Vergäng^ 
lichkeit  alles  Irdifchen,-  und  doch  verkünden  fie  das  Recht  der  Jugend  mit  einer 
fo  glühenden  Begeifterung,  daß  die  Anzeiciien  des  Welkens  und  der  Alters^ 
fchwäche  überhaupt  keinen  Eingang  finden  können  in  diefes  Reicii  ewig 
fchwellender  Jugendkraft,  Nichts  ift  fo  bezeichnend  für  die  Abneigung  gegen 
den  Begriff  menfchlicher  Gebrechlichkeit  wie  das  Idealbildnis  des  Anakreon, 
das  die  berühmte  leierfpielende  Statue  uns  verkörpert.  Zu  allen  Zeiten  wohl 
dachte  man  fich  den  Dichter,  der  von  Wein  und  Liebe  bis  an  fein  Ende 
fchwärmt,  nicht  anders  denn  als  hochbetagten  Greis,  und  gerade  der  Gegen- 
fatz  von  feelifcher  Frifche  und  körperlicher  Hinfälligkeit  fichert  diefer  Figur  des 
heiteren  Alten  feine  einzigartige  Stellung  in  der  Gefchidite  der  Menfchheit, 
Nur  die  Kunfi:  des  fünften  Jahrhunderts  geht  auf  diefe  Vorftellung  nidit  ein,- 
fie  gibt  den  Sänger  als  rültigen  Mann,  mit  lod^igem  Haupt  und  ftraffen 
Gliedern,  in  voller  Kraft  und  Schönheit,  aufredit  und  feines  hohen  Künftler- 
tums  (tolz  bewußt.  Die  Götterideale  machen  jetzt  eine  entfcheidende 
Wandlung  durch.  In  der  oben  angeführten  Charakteriftik  des  Polyklet  bei 
Quintilian  (XII  10,  7)  heißt  es,  er  habe  der  Majeltät  des  Göttlichen  nicht  die 
volle  Geltung  verfchafft,  «indem  er  überhaupt  das  ernftere  Alter  mied 
und  fich  niciit  über  die  glatten  Wangen  hinauswagte».  Es  ift  nicht 
notwendig,  folche  Behauptung  allzuwördidi  zu  nehmen,  die  monumentalen 
Überreite  lehren  es  ohnedies :  die  Jugend  ift  es,  welcher  nun  die  Welt  gehört, 
und  nicht  nur  der  eine  Polyklet,  fondern  die  Allgemeinheit  gibt  fich  völlig  dem 
Zauber  ihrer  weichen  Anmut  hin. 
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Man  fdiaue  fidi  unter  den  Göttern  um :  find  fie  nidit  alle  einem  Jungbrunnen 
entftiegen?  In  der  Tat  ift  es  auffällig,  daß  die  Darftellung  des  gefetzten  Alters 
immer  mehr  an  Boden  verliert  und  nur  da  nodi  angebradit  erfdieint,  wo  die 
konfervative  Frömmigkeit  der  Menge  den  Ausdrud^  königlidier  Würde  nadi 
wie  vor  verlangt,  im  eigendidien  Kultbild,  Als  bärtiger  Mann  begegnet  uns 
Hermes  nodi  in  der  Lekythenmalerei,  wo  er,  feltgew.urzeltem  Volksglauben 
gemäß,  die  Toten  nadi  der  Unterwelt  geleitet,-  oder  in  jener  fo  fonderbar 
ardiaiftifdi  anmutenden  Sdiöpfung  des  Phidiasfdiülers  Alkamenes  (Hermes 
Propylaios).  Allein  im  Parthenonfries,  auf  dem  Orpheusrelief  (Fig.  41),  auf 
zahlreidien  Weihreliefs  (Edielos  und  Bafile,  Nymphen),  dann  an  der  prädi- 
tigen  columna  caelata  vom  Artemifion  zu  Ephefos  und  im  berühmten  Meifter* 
werk  des  Praxiteles  ilt  aus  der  ftattlidien  Männergeftalt  ein  Jüngling  von 
fdilankem  Wudis  und  weidien  Formen  geworden,  Dionyfos  hatte  die 
ardiaifdie  Kunlt  faft  ausnahmslos  im  reifften  Mannesalter  gefdiildert,  mit 
wallendem  Bart,  und  fdion  der  fdiwere  Ornat  gab  der  Figur  das  Gepräge 
feierlidien  und  getragenen  Ernltes,-  und  das  alles  hat  audi  die  koloflale  TempeU 
ftatue  des  Alkamenes  abfidididi  nodi  beibehalten.  Dagegen  am  Parthenon, 
auf  dem  Sdiaufpielerrelief  aus  dem  Piräus  (Fig,  43),  am  Lyfikratesdenkmal 
ftrahlt  vom  nad^ten  Jünglingskörper  diefes  Gottes  der  Sdiimmer  blühender 
Jugend  aus,  und  mehr  nodi  auf  den  Vafenbildern,  wo  fein  aufgelöftes  langes 
Haar  um  weibifdi  runde  Sdiultern  fließt,  Apollon  fteht  im  olympifdien 
Westgiebel  wie  ein  derbknodiiger  und  etwas  ungefdiladiter  Hüne  da,  beim 
Typus  der  KalTeler  Statue  ift  feine  Leiblidikeit  voll  gedrungener  Kraft/  allein 
fdion  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  hat  man  für  diefe  Formen 
kein  Verftändnis  mehr,  und  vollends  Praxiteles  hat  es  fertiggebradit,  feinem 
Publikum  den  Gott  in  der  Statue  des  Sauroktonos  als  Knaben  mit  faft  mäd- 
dienhaften  Zügen  vorzuftellen.  Die  Entwid^lung  verläuft  hier  genau  fo  wie 
bei  mandien  Idealgeftalten  der  italienifdien  Kunft:  in  den  Tagen  der  Hodi- 
renailTance  wünfdit  man  fidi  Johannes  den  Täufer  als  halbes  Kind,  deflen 
fammetweidies  Fleifdi  nodi  von  keiner  Askefe  gezeidinet  ift.  Ja  felbft  der 
Inbegriff  kriegerifdien  Mutes  und  überragender  Körperftärke  wird  jetzt  auf 
lugendlidie  Anmut  geftimmt,-  für  Ares  fei  an  die  gefdimeidige  Jünglingsfigur 
der  borghefifdien  Statue  erinnert,  für  Herakles  an  zahlreidie  Proben  der 
Relielplaftik  oder  an  die  ganz  neue  AuffalTung  des  Heros,  weldier  Skopas 
das  Wort  geredet  hat,  Diefer  allgemeine  Verjüngungsprozeß  ift  unauf* 
haltfam,  und  Himmel  wie  Erde  ift  ihm  unterworfen. 

Wir  haben  uns  bei  der  vorftehenden  Unterfudiung  mit  Abfidit  auf  das 
Verhältnis  der  Kunft  zur  menfdilidien  Natur  befdiränkt.  Denn  mehr  als  auf 
irgend  einer  anderen  Stufe  des  gefamten  EntwiAIungsganges  ift  hier  der 
Menfdi  in  Wahrheit  das  Maß  aller  Dinge,  Und  die  ganze  künftlerifdie 
Formgebung  gehordit  nun  den  Gefetzen,  weldie  die  Wiedergabe  der  Menfdien* 
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geftalt  beltirnmen.  Man  wird  nicht  behaupten  können,  daß  die  Darftellung 
des  Tieres  nur  mehr  läffig  gehandhabt  worden  fei.  Nadi  dem  erften  Be= 
kanntwerden  des  Parthenonfriefes  war  die  Begeifterung  weiter  Kreife  gerade 
über  die  VortrefFIidikeit  feiner  Tierbilder  ungeheuer,-  englifdie  Viehzüditer 
beftaunten  die  überzeugende  Lebensfrifdie  diefer  Odifen,  Kühe  und  Sdiafe, 
ein  Reitlehrer  führte  feine  Sdiüler  vor  die  Kavalkade  der  athenifdien  Reiterei, 
und  immer  hat  man  darauf  hingewiefen,  wie  fehr  die  Rolfe  der  Parthenon^ 
fkulpturen  nadi  Bau  und  Bewegung  dem  Typus  des  edeln  Paradepferdes  ent= 
fpredien,  den  ein  fo  gewiegter  Kenner  wie  Xenophon  in  feinem  Lehrbudi  der 
Reitkunft  mit  liebevoller  Gründlidikeit  befdireibt.  In  dem  herrlidien  Pferde^ 
köpf  des  Oftgiebels  hat  Goethe  das  «Urpferd»  erblid^t,  und  vielleidit  wird 
gerade  diefe  Bemerkung  der  Abfidit  des  Künftlers  am  meiften  geredit,  denn 
genau  fo  wie  bei  der  Sdiilderung  des  Menfdien  ilt  es  audi  hier  auf  jene 
reine  Idealität  abgeftellt,  weldie  das  Naturgefdiöpf  ohne  Fehl  und  in  denkbar 
vollkommenfter  Bildung  zu  verkörpern  fudit.  Und  dann  gibt  es  aber  audi 
Fälle,  wo  die  harmonifdie  Sdiönheit  den  realen  Boden  verläßt  und  um  Ver- 
ftöße  gegen  die  Wirklidikeit  fidi  gar  nidit  kümmert,  Begreiflidi  wenn  das 
weidmännifdie  Auge  an  der  Art,  wie  jetzt  etwa  ein  Eber  dargeltellt  wird 
(Fries  von  Gjölbafdii,  lykifdier  Sarkophag  aus  Sidon),  Ärgernis  nimmt,  und 
zweifellos  hat  nidit  nur  der  Hellenismus,  fondern  audi  die  Kunft  des  frühen 
fünften  Jahrhunderts  einen  tieferen  Refpekt  vor  der  Wahrheit  der  natürlidien 
Erfdieinung  bezeugt. 

Man  begeht  einen  grundfätzlidien  Fehler,  wenn  man  die  künftlerifdie  Höhe 
des  klaffifdien  Bildwerks  nadi  dem  Grad  feiner  Naturtreue  bemelfen  will. 
Unter  diefem  Gefiditswinkel  müßte  nidit  bloß  die  Wiedergabe  des  EinzeU 
wefens,  fondern  audi  diejenige  der  gefamten  Umwelt  und  allen  lebendigen 
Vorgangs  überhaupt  als  eine  Vertufdiung  des  Tatbeftandes  erfdieinen,  denn 
fie  deckt  fidi  niemals  mit  dem  Bilde  der  Wirklidikeit,  Hat  eine  Jagd 
fidi  je  fo  abgefpielt,  wie  diefe  Friefe  (Fig.  45)  und  Vafengemälde  fie  erzählen? 
Wo  haben  die  Menfdien  fo  miteinander  gefoditen,  wenn  es  auf. Tod  und 
Leben  ging?  Das  Feuer  des  Kampfes  erhitzt  die  Gefiditer  und  verzerrt  fie 
nidit.  Selbft  der  gefteigerten  Leidenfdiaft  fehlt  nodi  jene  zud^ende  und  ner* 
vöfe  Heftigkeit,  die  über  die  Sdiladitenbilder  der  helleniftifdien  Periode  den 
unheimlidi  grellen  Sdiein  erbarmungslofer  Wahrheit  wirft.  Ein  Strom  von 
heißem  Leben  geht  durdi  diefe  Kunft,  dodi  feine  Wellen  find  eingedämmt 
durdi  jene  Gefetze  eines  getragenen  Wohllauts,  weldie  die  ganze  Zeit  be=^ 
herrfdien,-  es  ift  ein  melodifdies  Singen  und  Klingen  nodi  mitten  im  Sturm. 
Und  alles  das  gefdiieht  im  bewußten  Gegenfatz  zur  Wirklidikeit  rings  umher. 
Wir  follten  nie  vergeflen:  die  zarteften  Blüten  im  Wundergarten  der  Akro- 
polis  —  das  Ereditheion,  die  Nikebaluftrade  —  find  unter  einem  blutigroten 
Himmel  aufgegangen.     Diefe  Bilder,  die  vor  unfern  Augen  gaukeln  wie  ein 
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Traum  von  Glanz  und  GIüd<,  find  von  einem  Volk  gefdiaffen,  das  nadi 
langen  Kriegsjahren  voll  unerhörter  BitternilTe  aus  taufend  Wunden  blutete 
und  feine  Kräfte  ausgegeben  hatte  falt  bis  zur  Erfdiöpfung.  Den  fdiönheits- 
trunkenen  Vafenbildern  des  Meidias  und  feines  Kreifes,  deren  Anblidi  einem 
das  begeifterte  «Quant'  e  bella  giovinezza»  des  Polizian  auf  die  Lippen 
drängt,  ift  es  nidit  anzufehen,  daß  kurz  vorher  die  Jugend  Athens  reihenweife 
auf  graufiger  Wahlftatt  hingefunken  war.  Das  Erlebnis  des  Zeitge- 
fdiehens  ift  fpurlos  abgeglitten  an  diefer  Kunft.  Sie  ift  die  Priefterin, 
die  in  blanken  Händen  die  koftbarften  Güter  der  Menfdiheit  fo  hodierhoben 
trägt,  daß  fie  die  Spritzer  von  Blut  und  Sdimutz  und  Geifer  nidit  berühren. 

3,  Harmonie. 

Jahrhundertelang  hatte  die  griediifdie  Kunft  die  Treue  im  kleinen  geübt, 
mit  unfäglidier  Geduld  war  fie  durdi  eine  Sdiule  harter  Zudit  und  ftrengfter 
Ordnung  hindurdigegangen,  bis  fie  endlidi  da  angelangt  war,  wo  die  Ströme 
reidier  fließen  und  die  Hand  aus  wogender  Fülle  fdiöpfen  darf.  Und  dodi 
wäre  es  ein  fdiwerer  Irrtum  zu  glauben,  daß  mit  der  größeren  Bewegungs- 
freiheit nun  audi  das  Ringen  mit  dem  Stoff  und  der  Kampf  um  die  Form 
zu  Ende  feien.  Die  Arbeit,  weldie  in  diefer  Hinficht  die  klaffifdie  Kunft  zu 
leiften  hat,  ift  nidit  weniger  mühfam  und  entfagungsvoll  als  auf  den  früheren 
Stufen  der  Entwidlung.  Was  unferem  Auge  oft  als  Offenbarung  einer 
genialen  Begabung  erfdieint,  die  keine  Grenzen  des  Leiftungsvermögens  kennt 
und  mit  angeborener  Sidierheit  einem  fpontanen  Einfall  fogleidi  die  fertige 
Geftalt  zu  geben  weiß,  ftellt  in  Wirklidikeit  das  Ergebnis  langwieriger  Ver^^ 
fudie,  gewilTenhafter  Vorbereitung  und  zäheften  Nadidenkens  dar.  Nodi 
immer  find  es  fehr  beftimmte  Formgefetze,  weldien  der  Künftler  bei  feinem 
Sdiaffen  Redmung  zu  tragen  hat,  und  es  liegt  einzig  an  der  Art,  wie  es 
gefdiieht,  wenn  diefe  Mühen  der  Entftehung  dem  genießenden  Betraditer 
kaum  zum  Bewußtfein  kommen  wollen.  Denn  es  ift  eine  verfted^te  Ge- 
fetzmäßigkeit: um  den  Eindrud^  der  Urfprünglidikeit  und  Frifdie  nidit  zu 
gefährden,  werden  die  Hilfslinien  des  Entwurfes  naditräglidi  mit  Abfidit  teil- 
weife oder  ganz  verwifdit. 

In  der  Tat  würde  uns  der  Einblidc  in  die  widitigften  Gedankengänge  der 
klaffifdien  Zeit  verfdiloffen  fein  ohne  die  (freilidi  dürftigen  und  fehr  unzu= 
reidienden)  ZeugnifTe  der  antiken  Literatur.  Wir  erfahren  hier  immerhin  h 
viel,  daß  diefer  Kunft  diefelben  Probleme  zu  fdiaffen  maditen,  mit  weldien 
audi  die  führenden  Meifter  der  italienifdien  wie  der  deutfdien  Renaiffance 
Zeit  ihres  Lebens  gerungen  haben.  Im  Vordergrund  fteht  die  Regelung  der 
Proportionen,  und  nun  will  beaditet  fein:  audi  die  griediifdie  Kunft  des 
fünften  und  vierten  Jahrhunderts  hat  es  bei  der  praktifdien  Löfung  der  Auf= 


154  Dritter  Abfchnitt.     Die  klaffifcfie  Kunft. 

gäbe  nidit  genügen  lafTen/  audi  fie  fdion  hat  das  Refultat  ihrer  Bemühungen 
in  theoretifdien  Lehrfdiriften  niedergelegt.  Den  Verlult  diefer  Urkunden,  in 
weldien  der  koftbare  Sdiatz  tiefgründiger  Beobaditungen  aufgehäuft  lag,  ver* 
mag  uns  keine  nodi  fo  reidihaltige  monumentale  Überlieferung  zu  erfetzen. 
Wie  unendlidi  viel  leiditer  ift  es  hier  der  Erforfdiung  der  Renaiflancetheorien 
gemadit!  Mit  der  behenden  Grazie,  die  diefem  gefdimeidigften  aller  Ita^ 
liener  eigen  ift,  fetzt  Leonardo  da  Vinci  in  feinem  «Budi  von  der  Malerei» 
dem  Lefer  ein  feinberedinetes  Syftem  aller  körperlichen  Verhältnifle  ausein- 
ander. Zu  gleidier  Zeit  fährt  der  Nürnberger  Albredit  Dürer  mit  den  «Vier 
Büdiern  von  menfdilidier  Proportion»  das  fdiwere  Gefdiütz  eines  grüblerifdien 
Doktrinarismus  und  peinlidift  genauer  Formgefetze  vor  uns  auf.  Allein  bei 
aller  Verfdiiedenheit  der  Ausdrud^s weife  und  des  Temperamentes  ift  es  dodi 
hier  wie  dort  derfelbe  Geift,  der  diefe  fdiriftlidien  Aufzeidinungen  diktiert 
hat:  ein  wilfenfdiaftlidier  Erkenntnisdrang  von  feltener  Sdiärfe  und  zugleidi 
jenes  unendlidie  Sdiönheitsbedürfnis,  das  nur  beim  Anbiid^  abgeklärter  und 
wirklidi  harmonifdier  Verhältnifle  fidi  zufrieden  geben  mag.  Von  den  nodi 
erhaltenen  antiken  Sdiriftftellern  ift  es  einzig  Vitruv,  der  uns  mit  feften 
Zahlenangaben  aufwartet,-  in  der  Einleitung  zum  7,  Budi  feines  Werkes  führt 
er  audi  die  Quellen  an,  die  er  benützt  haben  will:  fummarifdi  nur  und  ohne 
den  Anteil  der  einzelnen  Autoren  näher  zu  bezeidinen.  Aber  es  find  fehr 
berühmte  Namen  darunter,  die  bedeutendften  Bildhauer  und  Maler  der 
klaffifdien  Periode  werden  als  Verfafler  foldier  Leitfäden  für  die  künftlerifdie 
Praxis  genannt.  Den  ftärkften  und  nadihaltigften  Einfluß  hat  offenbar  der 
Kanon  des  Polyklet  ausgeübt.  Das  Werk  war  gewiß  nidit  nur  eine  Er* 
läuterungsfdirift  zu  der  bekannten  Statue  des  Speerträgers,  wie  vielfadi  an- 
genommen wird.  Es  ift  wohl  eher  fo,  daß  der  Meifter  mit  diefer  Sdiöpfung 
feiner  Hand,  die  feine  Idee  vom  harmonifdien  Aufbau  der  Menfdiengeftalt 
in  reinfter  Faflung  verkörperte,  in  der  theoretifdien  Proportionslehre  aus* 
drüdilidi  exemplifiziert  haben  modite.  Die  Nadiwelt  hat  den  Budititel  dann 
audi  auf  die  polykletifdie  Mufterfigur  übertragen,  und  fo  lebt  in  der  Vor* 
ftellung  der  gefamten  fpäteren  Antike  diefer  Doryphoros  als  akademifdies 
Beifpiel  eines  ftreng  geregelten  Formengerüftes  fort.  Seine  Wirkung  war 
ungeheuer,  und  nodi  in  unferem  bedenklidi  zufammengefdimolzenen  Denk* 
mälervorrat  läßt  fie  fidi  bis  in  die  befdieidenften  Proben  der  Kleinbronze* 
plaftik  hinab  verfolgen. 

Nun  ift  der  Gedanke  der  Proportionierung  als  foldier  nidit  etwa  im  Kopfe 
Polyklets  und  überhaupt  nidit  erft  in  den  Tagen  der  reifen  Kunft  entftanden, 
Sdion  die  ardiaifdie  Ardiitektur  und  Plaftik  arbeitet  mit  einer  feften  Zahlen* 
einheit,  die  als  Grundmaß  (modulus)  für  die  Gliederung  eines  Bauwerks 
wie  einer  menfdilidien  Figur  zu  dienen  hat,-  mit  einer  kleinen  Teilftred^e,  die 
in  der  Höhe  und  in   der   feitlidien  Ausdehnung  des  Ganzen  fo  und  fo  viel 
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mal  enthalten  fein  muß,  Literarifdh  bezeugt  ilt  ein  foldies  Verfahren  für  die 
älteren  Perioden  nidit,  aber  durdi  MelTungen  läßt  es  fidi  ohne  weiteres  und 
mit  völliger  Sidierheit  nadiweifen.  Es  liegt  dies  am  befonderen  Verhalten 
diefer  Kunft,  das  zur  Kontrolle  geradezu  auffordert.  Was  ein  riditiger  Ver- 
treter des  ardiaifdien  Apollotypus  ift,  ftellt  fidi  fo  zur  Sdiau,  daß  der  Zirkel 
nacfi  jeder  Riditung  hin  angefetzt  werden  kann,  ohne  abzugleiten  oder  auf 
ein  Hindernis  zu  Itoßen,  Die  flädiige  Anlage  und  die  Ruhe  der  Erfdieinung 
madit  es  nidit  allein,-  entfdieidend  ift  vielmehr  die  lineare  Abgrenzung  der 
Teile  voneinander  in  Form  von  fdiarfen  Rillen  und  Furdien,  Die  reife  Kunit 
geftaltet  foldie  Nadiprüfungen  immer  fdiwieriger,  je  freier  fie  ihre  Kräfte 
fpielen  läßt,  weil  die  Grenzlinien  mehr  und  mehr  verwifdit  werden  und  die 
Formen  in  lebendigem  Fluß  wedifelfeitig  fidi  durdidringen.  Es  handelt  fidi 
dabei  um  Bedingungen  allgemeinfter  Natur,  und  was  wir  hier  meinen,  hat 
nidit  bloß  für  die  Werke  der  Bildhauerei  zu  gelten.  Jeder  Vergleidi  einer 
ardiaifdien  Vafe  mit  einem  entfpredienden  Gefäßtypus  aus  jüngerer  Zeit  wird 
diefelben  Unterfdiiede  zur  Anfdiauung  bringen:  dort  die  reinlidie  Sdieidung 
der  einzelnen  Glieder,-  Lippe  und  Hals,  Baudi  und  Fuß  und  Henkel  find 
hart  und  kantig  voneinander  abgefetzt,  jedesmal  gibt  es  einen  fpürbaren  Rudt, 
wenn  eine  Form  zu  Ende  ift  —  hier  lauter  Übergänge,  die  kaum  faßbar  find, 
und  die  Umrißlinie  hält  dem  Zirkel  nirgends  ftand.  Und  dann  freilidi  kommt 
nodi  die  Bewegung  hinzu,  die  immer  wieder  gegen  das  Inftrument  fidi  fträubt, 
Sdion  die  Teile  eines  Kopfes  lallen  jetzt  oft  nur  fdiwer  fidi  meffen,  weil  feine 
Wendung  und  die  dadurdi  verurfaditen  Verfdiiebungen  der  Gefiditsmusku^ 
latur  die  Formen  ihrer  normalen  Lagerung  entziehen. 

Allein  das  Geheimnis  des  polykletifdien  Syftems  ift  nun  audi  keineswegs 
in  der  beftimmten  Normaleinheit  zu  fudien.  Von  einer  «Primzahl»,  auf 
weldier  der  Kanon  fidi  aufgebaut  hätte,  wilTen  unfere  Quellen  nidits,  und 
die  Benützung  fo  fimpler  Hilfsmittel  wäre  fdion  aus  den  eben  genannten 
Gründen  hier  redit  unwahrfdieinlidi.  Galen,  dem  wir  die  genaueften  An* 
gaben  über  das  Lehrbudi  des  Polyklet  verdanken,  hat  das  harmonifdie 
Verhältnis  der  einzelnen  Körperteile  zueinander  im  Auge,  und  zwar 
« das  Verhältnis  des  einen  Fingers  zum  anderen,  das  aller  Finger  zu  MitteU 
hand  und  Handgelenk,  und  wiederum  das  Verhältnis  diefer  zum  Unterarm, 
des  Unterarms  zum  Oberarm,  kurz  das  eines  jeden  Teiles  zu  den  anderen». 
Ein  derartiger  Verfudi,  fämtlidie  Einzelheiten  miteinander  in  Einklang  zu 
bringen  und  zufammenzuftimmen,  madit  aber  nidit  nur  eine  fehr  viel  um= 
ftändlidiere  Redinung  notwendig  als  das  einfadie  Abtragen  eines  Grundmaßes, 
wie  die  ardiaifdie  Kunft  es  ausübt,  fondern  er  geftattet  audi  wieder  viel 
feinere  Abftufungen,  und  er  beruht  letzten  Endes  auf  einer  größeren  Frei- 
heit gegenüber  der  ftarren  Norm,  Es  ift  jene  elaftifdie  und  flüffige  Ent= 
fprediung    der  Elemente    im  Rahmen    einer    allgemeineren   Gefetzmäßigkeit, 
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welche  der  Spradigebraudi  der  antiken  Äfthetik  als  «Symmetrie»  bezeidinet. 
Und  was  die  Hauptfadie  ift:  das  Verfahren  geftattet  feine  Anwendung  nidit 
bloß  auf  die  fefte,  fondern  audi  auf  die  beweglidie  und  bewegte  Form,  ja 
auf  die  letztere  erft  redit.  Von  den  uns  bekannten  Figuren  des  Polyklet 
und  feiner  Sdiule  find  alle  aus  der  Haltung  völliger  Ruhe  gelöft  und  in 
lebendiger  Tätigkeit  begriffen,-  und  wenn  nun  Varro  fagt,  fie  feien  beinah 
nadi  dem  einen  Multer  gemadit,  fo  dürfte  die  Behauptung  gerade  audi  auf 
das  Bewegungsmotiv  zu  beziehen  fein,  das  fidi  immer  wiederholt,  Natürlidi 
nidit  in  dem  Sinne,  als  ob  überall  dasfelbe  gefdiähe,-  allein  die  eigentümlidie 
Darftellung  des  Körpers,  die  diefer  Künftler  mit  bemerkenswerter  Hartnäd^ig^ 
keit  bei  feinen  Statuen  anzuwenden  pflegt  —  Plinius  drüd^t  es  etwas  naiv, 
aber  bezeidinend  fo  aus:  es  fei  feine  Erfindung  gewefen,  daß  fie  auf  das 
eine  Bein  fidi  ftützen  — ,  hat  ftets  die  gleidie  Art  der  Gewidits Verteilung  und 
denfelben  Bewegungsrhythmus  zur  Folge,  Durdi  einen  wohlberedineten 
Wedifel  von  Hebung  und  Senkung,  durdi  die  verfdiränkte  Gegenüberftellung 
gebogener  und  geftred^ter,  entlafteter  und  befdiwerter  Glieder,  durdi  gegen- 
fätzlidien  Ausgleidi  von  ruhigen  und  bewegten  Flädien  kommt  jenes  vollendete 
Ebenmaß  der  Bewegung  zuftande,  in  deffen  Entded^ung  man  wohl  den  Kern 
des  polykletifdien  Programms  und  der  gefamten  klaffifdien  Kunftlehre  wird 
erblid^en  dürfen.  Um  es  kurz  und  bündig  zu  formulieren:  an  Stelle  des 
ftabilen  das  labile  Gleidigewidit,  Das  Gefdiehen  mag  nodi  fo  kraftvoll 
und  entfdiieden  fein,  es  kann  niemals  ins  Maßlofe  fidi  verlieren,-  immer  wieder 
kehrt  der  Strom  in  fein  forgfam  ausgebautes  Bette  zurüd^.  Es  ift  der  gleidie 
Grundfatz,  der  unbefdiadet  aller  lebhaften  Sdiwingung  jetzt  audi  die  Kurven 
der  Gefäßprofile  und  überhaupt  die  Haltung  aller  tektonifdien  Gebilde  be- 
ftimmt. 

Wenn  wir  nun  dazu  übergehen,  die  Gefetze  der  Bildkompofition, 
weldie  die  klaffifdie  Kunft  ausgereift  und  unabläffig  im  Auge  behalten  hat, 
einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen,  fo  find  wir  uns  bewußt,  an  die  Geduld 
des  Lefers  fehr  hohe  Anforderungen  ftellen  zu  mülfen.  Man  kann  über  foldie 
Fragen  nur  ganz  gewilfenhaft  und  gründlidi,  oder  überhaupt  nidit  reden. 
Und  hier  find  wir  für  unfere  Unterfudiung  ausfdiließlidi  auf  die  eigene  Be* 
obaditung  angewiefen,-  die  antiken  Sdiriftfteller  geben  über  diefe  Seite  des 
künftlerifdien  Sdiaffens  keine  Auskunft.  Die  tedinifdien  Ausdrüd^e  ftehen 
dem  Forfdier  zwar  zur  Verfügung,  allein  wir  glauben  das  Verftändnis  des 
Folgenden  wefentlidi  zu  erleiditern,  wenn  wir  Begriffe  wie  «Symmetrie»  und 
«Rhythmus»  nidit  im  Sinne  der  antiken  äfthetifdien  Terminologie  anwenden, 
fondern  fo,  wie  fie  in  der  heutigen  Kunftfpradie  gebräudilidi  und  unferem 
Laienpublikum  geläufig  find, 

Die  Rolle,  weldie  der  Rhythmus  im  Rahmen  der  gefamten  vorklaffifdien 
Kunft  zu  fpielen  berufen  war,  ift  hier  bereits  fo  ausführlidi  erörtert  worden. 
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daß  es  unnötig  erfdieinen  dürfte,  fdion  Gefagtes  nodimals  zu  wiederholen. 
Eine  rhythmifdie  Kompofition  ilt  für  ardiaifdie  Begriffe  die  Aneinanderreihung 
gleidi wertiger  Elemente  —  wir  fagen  abfiditÜdi  nidit:  gleidiartiger,  denn  es 
müITen  durdiaus  nidit  identifche  Typen  fein  —  in  möglidifi:  gleidien  Abftänden. 
Dies  koordinierende  Syftem  hat  feine  unbeftreitbaren  dekorativen  Vorzüge, 
und  es  ift  keine  Frage,  daß  der  Ardiaismus  von  der  Überzeugung  feft  durdi- 
drungen  war,  mit  feinen  fauberen  Figurenreihen  ein  Hödiftes  an  bildnerifdier 
Ordnung  geleiftet  zu  haben.  Und  dodi  gehordit  er  hier  bloß  einem  Zwang, 
den  die  Befdiränktheit  feiner  Ausdrud^smittel  von  vornherein  ihm  auferlegt, 
und  aus  der  Not  wird  eine  Tugend  gemadit.  Warum  hat  die  ältere  Malerei 
die  Gefdiidite  vom  Urteil  des  Paris  niemals  anders  als  in  Form  eines  feier- 
lidien  Aufzugs  zu  erzählen  verfudit?  Das  Thema  erfreut  fidi  der  größten 
Beliebtheit  und  kommt  in  den  mannigfadiften  Abwandlungen  vor,-  aber  immer 
wird  die  Sadie  fo  gegeben,  daß  der  jugendlidie  Sdiönheitsriditer  am  einen 
Bildende  fidi  hinpflanzt  und  nun  die  Göttinnen  auf  fidi  zufdireiten  läßt,  eine 
hinter  der  andern,  und  ftets  führt  Hermes  den  Reigen  an.  In  der  Tat,  wie 
follte  die  Szene  audi  anders  geftellt  werden  als  fo,  wenn  jeder  einzelnen 
Figur  die  ftrenge  Profilhaltung  vorgefdirieben  war.  Bei  der  konfervativen 
Gefinnung,  weldie  die  griediifdie  Kunft  immer  wieder  auf  die  alten  Stoffe 
zurüdigreifen  läßt,  ilt  es  nun  merkwürdig  genug,  daß  die  klaffifdie  Zeit  diefen 
«Zug  zum  Parisurteil»  überhaupt  nidit  mehr  kennen  will.  An  Stelle  der 
friesartigen  Anordnung  mit  einfadiem  Hintereinander  der  Perfonen  finden  wir 
eine  lod^ere  und  zwanglofe  Verteilung  im  Raum,  wobei  der  Riditer  aber  fo 
placiert  werden  muß,  daß  fein  prüfender  Blid^  die  ganze  Gruppe  zu  ftreifen 
vermag.  Von  den  drei  Göttinnen  hat  keine  mehr  den  Vortritt  vor  der  anderen, 
fie  enthüllen  ihre  Reize  gleidizeitig,  und  jede  kokettiert  auf  ihre  Art.  Damit 
find  wir  auf  der  Höhe  der  Situation  angelangt,  wo  es  anfängt  fpannend  zu 
werden,  und  aus  der  behäbigen  epifdien  Sdiilderung  wird  ein  hodidramatifdier 
Akt,  Das  ift  der  eine  Grund,  weshalb  die  klaffifdie  Kunft  die  ftraff  geftred^te 
Kette  zum  bewegten  Rund  verfdilingt.  Allein  mindeftens  ebenfo  maßgebend 
ift  hier  die  Sdieu  vor  dem  Eintönigen,-  das  Auge  empfindet  den  takt- 
mäßigen Aufmarfdi  als  kindifdi  und  viel  zu  langweilig  und  verlangt  nadi 
einer  freieren  Rhythmik,  wo  nidit  mehr  jeder  Bildteil  einfadi  in  die  Fußftapfen 
des  anderen  tritt. 

Es  entfpridit  fomit  dem  Gefetz  der  EntwiAlung,  wenn  die  reifere  Kunft 
nidit  bloß  der  fimpeln  Einerkolonne  aus  dem  Wege  geht,  fondern  die  ge^ 
regelte  Reihenfolge  der  Figuren  überhaupt  nadi  Möglidikeit  vermeidet.  In* 
deffen  gibt  es  dodi  audi  jetzt  nodi  Fälle,  wo  fdion  das  Sakrale  des  Vorwurfs 
die  alte  Anordnung  verlangt.  Hier  wäre  zunädift  das  Andaditsbild  zu 
nennen.  Die  Antike  hat  jenes  Sdiema  unbenutzt  gelaffen,  weldies  die 
RenailTance  zu   fo  meifterhaften   Löfungen  verwertet:    die  Anfammlung  der 
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betenden  Gemeinde  zu  Füßen  einer  erhöhten  Mittelfigur.  Der  niedrige  Bild* 
typus  des  üblidien  Kultdenkmals  fordert  ein  friesartiges  Nebeneinander 
aufgleidier  Höhe,-  göttlidie  und  irdifdie  Wefen  ftehen  einander  gegenüber, 
fo  daß  Auge  in  Auge  fdiaut.  Die  Weihreliefs  des  fünften  und  vierten  Jahr* 
hunderts  hnd  im  Grunde  nidit  anders  komponiert  als  diejenigen  der  früheren 
Epodien,  Vieles  davon  ifi:  Dutzendware,  die  auf  bildnerifdie  Qualitäten 
kaum  gewertet  fein  will.  Allein  es  fehlt  audi  nidit  an  bedeutenden  Leitungen, 
und  hier  verlohnt  es  fidi,  dem  Künftler  beim  Aufftellen  feiner  Figuren  fdiarf 
auf  die  Finger  zu  fehen.  Das  fdiönfte  Beifpiel  kluger  Differenzierung  freilidi 
-^  das  Weihrelief  an  Bendis  im  Britifh  Mufeum,  wo  von  den  adit  hinter* 
einander  gereihten  Jünglingen,  trotz  völliger  Nacktheit  und  Ähnlidikeit  der 
Haartradit,  keiner  dem  andern  gleidit  —'  fdieint  mir  erft  der  lyfippifdien  Zeit 
anzugehören,  die  über  eine  viel  reicbere  Stufenleiter  der  Stellungsmotive  ver* 
fügt  als  die  klaffifdie  im  engeren  Sinn,  Aber  audi  diefe  hat  mit  Erfolg  das 
monotone  Einerlei  bekämpft,  obwohl  die  zeremonielle  Haltung  der  Andadit 
und  das  vorgefdiriebene  feiertäglidie  Koftüm  die  Aufgabe  fdiwierig  genug 
geftalten  moditen.  Bisweilen  wird  die  Gruppe  der  Stifter  fo  zufammen* 
gefdioben,  daß  fie  eine  gefdiloITene  MalTe  bildet  und  nidit  mehr  in  EinzeU 
heiten  zerbröckeln  kann,  Oder  die  Scheitelhöhe  der  Dargeftellten  hüpft 
wechfelnd  auf  und  ab,  indem  man  die  Kinder  zwifchen  die  Erwachfenen  fidi 
einreihen  läßt.  Der  Wunfeh  nach  Belebung  des  fteifen  Schemas  hat  gelegentlich 
audi  zu  einem  fehr  kühnen  Verfuch  ermutigt,  der  allem  Herkommen  ins  Ge* 
ficht  fchlägt.  Wir  erinnern  an  das  vielbefprodiene  Sciiaufpielerrelief  aus  dem 
Piräus  (Fig,  43),  wo  das  typifche  «Totenmahl»  anfängt  fidi  ins  Genrehafte 
aufzulöfen.  Dem  läffig  auf  feiner  Kline  gelagerten  Dionyfos  ftellen  ficii  drei 
Sdiaufpieler  in  der  Bühnentracht  vor  und  mit  dem  Abzeicben  ihrer  Rolle  in 
den  Händen,  Die  unbedingte  Gleicfiheit  des  fdiwerfälligen  Ornats,  der  den 
ganzen  Körper  zudeckt,  läßt  hier  die  Sache  als  beinahe  ausficiitslos  erfdieinen,- 
was  i(t  gegen  den  Eindruck  tödlicher  Langeweile  zu  tun?  Der  Künftler 
befreit  die  drei  Männer  von  jeder  Etikette  und  läßt  fie  in  zwanglofer  Unter* 
haltung  beifammenltehen,  wobei  der  eine  fogar  dem  Gott  den  Rücken  dreht. 
Dies  Benehmen  ilt  nun  allerdings  ungewöhnlich  und  der  Feierlichkeit  des 
Augenblicks  fo  wenig  angemelfen,  daß  dem  Relief  eine  völlig  falfciie  Aus* 
legung  von  feiten  eines  modernen  Erklärers  aucfi  niciit  erfpart  geblieben  ift. 
Vor  eine  ähnliche  Aufgabe  fieht  fich  die  Kunit  beim  Prozeffionsbild 
geftellt.  Es  wird  die  Längsabwid^lung  einer  größeren  Figurenmenge 
verlangt/  indem  die  Teilnehmer  fich  in  ftattlichem  Zug,  einzeln  oder  paarweife 
aufeinanderfolgend,  einem  gemeinfamen  Ziele  zu  bewegen.  Das  Thema  gehört 
zum  eifernen  Beftand  der  Antike,  und  feine  Gefdiicfite  zieht  fidi  in  zähem 
Strom  durch  die  Jahrhunderte  hin,  von  den  Wandfresken  der  kretifdien  Paläfte, 
dem  Steatitgefäß  mit  der  temperamentvollen  Ernteprozeffion  und  dem  Sarkophag 
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von  Hagia  Triada  bis  zum  getragenen  Ernfi:  der  augulteifdien  Ära  Pacis. 
Es  leuditet  ein,  daß  vor  allem  die  ardiaifdie  Kunit  für  eine  derartige  Gedulds* 
probe  von  Haufe  aus  ganz  befonders  veranlagt  fein  mußte,  und  in  der  Tat 
bieten  fidi  hier  die  Beifpiele  in  großer  Zahl,  Und  gerade  die  jüngften  der* 
felben,  die  aus  einer  Zeit  ftammen,  wo  der  überreife  Stil  alle  Regifter  zieht, 
gefallen  fidi  in  der  ftrengen,  rhythmifdi  abgehad^ten  Reihenfolge  ihrer  Glieder, 
da  die  Szene  von  vornherein  weniger  auf  fadilidie  Sdiilderung  eingeftellt 
erfdieint  als  auf  dekorative  Wirkung,-  bis  in  den  Zug  der  Faltenlinien  und 
den  Verlauf  des  UmrifTes  fdileidit  fidi  da  oft  die  einfdiläfernde  Melodie  des 
Ewig^Gleidien,  Allein  das  find  nun  Dinge,  auf  weldie  fidi  die  klaffifdie 
Kunft  grundfätzlidi  nidit  einläßt,  weil  fie  es  für  unter  ihrer  Würde  hält,  die 
Freiheit  lebendigen  Gefdiehens  der  ornamentalen  Spielerei  zu  opfern. 

Der  Cellafries  des  Parthenon  hat  die  große  Prozeffion  anläßlidi  des 
Panathenäenfeftes  zum  Inhalt,  und  hier  ftoßen  wir  auf  Stellen,  die  unwilU 
kürlidi  zum  Vergleidi  mit  diefen  ardiaifdien  Löfungen  auffordern.  In  erfter 
Linie  der  ftille  Zug  der  Mäddien  auf  der  Oftfeite,  die  einzeln  und  zu  zweien 
der  Gruppe  der  Olympier  nahen,  mit  ehrfürditig  geneigtem  Haupt,  koftbares 
Opfergerät  in  den  gefenkten  Händen,  Die  Geftalten  faft  durdiweg  in  ftrengftes 
Profil  geftellt,  ganz  aufredit  und  in  gleidiem  Abftand  gereiht,  in  den  Körper- 
umriften  auf  diefelbe  Erfdieinung  gebradit:  läßt  eine  größere  Regelmäßigkeit 
fidi  denken?  Nun  aber  entfaltet  innerhalb  der  Grenzen,  weldie  der  Künftler 
mit  betonter  Abfidit  fidi  felber  gezogen,  die  fdiöpferifdie  Phantafie  einen  foldien 
Reiditum,  daß  der  Befdiauer  mit  dem  Bewundern  immer  neuer  Gewandmotive 
nidit  zu  Ende  kommen  kann.  Mehr  nodi  verdient  in  diefer  Hinfidit  der 
präditige  Zug  der  Jünglinge  mit  den  Waf ferkrügen  (Fig.  42)  ein  genaues 
Studium.  Wieder  die  taktmäßige  Folge  der  Figuren,  aber  nidit  nur  das :  der 
gefamte  Unterkörper  mit  dem  weit  vorfpringenden  Knie  und  den  fädierförmig 
geordneten  Faltengraten,  der  fpitze  Winkel  des  gehobenen  rediten  Armes  und 
die  Sdirägriditung  des  fdiweren  Gefäßes  auf  der  linken  Sdiulter  erfdieint 
mehrere  Male  hintereinander.  Man  meint  den  Künftler  auf  einer  wörtlidien 
Wiederholung  ertappt  zu  haben  —  bis  das  Auge  die  Dreiviertelanfidit  der 
Bruft  entded^t,  die  überall  wieder  anders  ift,  die  Verfdiiedenheit  des  Mantel- 
wurfs und  das  bewegte  Fingerfpiel  der  linken  Hände.  Es  find  Abweidiungen, 
die  an  fidi  wenig  befagen  mögen  und  fdieinbar  ganz  natürlidi  fidi  ergeben, 
und  dodi  wäre  der  ardiaifdie  Stil  niemals  auf  eine  Stufenfolge  von  fo  ge* 
fdimeidiger  Anmut  verfallen,  weil  fie  die  Befreiung  des  körperlidien  Medianis* 
mus  aus  den  Fefleln  einer  harten  Bildkonvention  zur  notwendigen  Voraus* 
fetzung  hat. 

Auf  die  Dauer  freilidi  würden  foldie  Abwandlungen  eines  beftimmten 
Typus,  fo  fein  und  reizvoll  fie  fein  mögen,  den  Betraditer  nidit  vor  Er* 
müdung  fdiützen.     Gewiß  wird  auf  feine  Redinung  kommen,   wer  fidi  von 


160  Dritter  Abfchnitt.     Die  klaffifdie  Kunft, 

der  forgfältigen  Zergliederung  des  Parthenonfriefes  eine  überreidie  Auslefe 
an  eigenartigen  Wendungen  verfpridit.  Der  Born  einer  mühelos  quellenden 
Erfindungsgabe  erfdieint  hier  unverfiegbar,-  diefe  Bildhauer  find  auA  durdi  die 
Itärkfi:en  Zumutungen  eines  fpröden  Stoffes  nidit  in  Verlegenheit  zu  bringen. 
Da  fdireitet  mitten  im  Zug  eine  diditgedrängte  Sdiar  älterer  Männer,  Kopf 
an  Kopf:  mit  überlegener  Kunft  wird  das  harte  Problem  bewältigt,  als  fei 
die  freie  Bewegung  des  einzelnen  im  Rahmen  der  Mafle  eine  ganz  felbft* 
verftändlidie  Sadie,  In  hellen  Haufen,  ftellenweife  in  gefdiloffenen  Gliedern 
fprengt  die  ftolze  Kavalkade  der  attifdien  Ritter  heran,  und  dodi  weiß  jeder 
die  Blidie  des  Befchauers  auf  feine  Perfon  zu  ziehen,  durdi  die  Art,  wie  er 
fein  Tier  in  der  Hand  hat,  fowohl  wie  durdi  die  Befonderheiten  feiner  Tradit,- 
mandie  find  ganz  nad^t,  andere  prunken  mit  einem  zeitgemäßen  Reitkoftüm 
von  auserlefener  Vornehmheit.  Die  Pferde  felbft  —  gegen  zweihundert  an 
der  Zahl  und  nadi  Raffe,  Bau  und  Ausfehen  alle  faft  gleidi  '-  bringen  mit 
dem  frilcfien  Wedifel  ihrer  Gangart,  mit  ihrer  Unruhe  eine  erftaunlidie  Lebens- 
fülle in  das  Bild.  Indeffen  diefe  vielfältigen  Nuancen  und  individuellen 
Regungen  ftellen  dodi  nur  die  letzte  farbige  Verbrämung  eines  bereits  feft- 
ftehenden  Entwurfes  dar,  und  fie  allein  würden  keineswegs  imftande  fein, 
auf  einer  fo  endlos  erfdieinenden  Stred^e  den  Eindrudi  ewiger  Bewegung 
wadizuhalten.  Nun  aber  denke  man  fidi  diefe  Buntheit  im  einzelnen  und 
kleinften  weg,  der  Eindrudc  wäre  trotzdem  da.  Die  Keime  des  Lebens 
reidien  hier  viel  tiefer,  fie  haften  im  Gefamtplan  der  Frieskompofition, 
Es  ift  nidit  fo  fehr  die  gewaltige  Ausdehnung  und  die  große  Anzahl  der 
figürlidien  Elemente,  was  dem  Parthenonfries  unter  allen  Denkmälern  ver- 
wandter Art  die  erfte  Stelle  fidiert,  obwohl  er  fdion  in  Hinfidit  der  ftofF^ 
lidien  Quantität  eine  Rekordleiftung  bedeutet,  die  audi  fpäterhin  niemals  über- 
troffen worden  ift.  Man  ftelle  fidi  vor,  was  das  heißen  will:  diefer  Feftzug 
umfdilingt,  von  zwei  Seiten  her  vorwärts  drängend,  in  ununterbrodiener 
Folge  das  größte  Tempelhaus  Athens !  Allein  audi  der  ardiaifdien  Kunft  wäre 
eine  fo  langatmige  Erzählung  fehr  wohl  zuzutrauen.  Sdion  der  Hauptftreifen 
der  Fran^oisvafe  mit  feinem  Zug  der  Götter  zur  Hodizeit  von  Peleus  und 
Thetis  bietet  ja  die  Probe  eines  ähnlidien  Verfudies.  Und  da  die  Szene  mit 
einem  etwas  älteren  Vafengemälde  des  Sophilos  auffallend  übereinftimmt,  ift 
gemeinfame  Abhängigkeit  von  einem  Vorbild  der  großen  Kunft  als  fehr  wahr^ 
fdieinlidi  anzunehmen,-  man  denkt  am  eheften  an  einen  gemalten  Fries,  und 
dann  dürfte  es  fidi  bei  diefen  Vafenbildern  wohl  nur  um  einen  Auszug  han* 
dein,  den  der  knappe  verfügbare  Raum  des  Gefäßkörpers  verlangt. 

Nun  ift  gerade  diefe  Götterprozeffion  der  Frangoisvafe  für  klaffifdie 
Begriffe  ein  Mufterbeifpiel  dafür,  wie  man  es  nidit  madien  foll,  Dargeftellt 
ift  die  majeftätifdi^großartige  Auffahrt  von  fieben  Viergefpannen,-  jeder  Wagen 
wird  begleitet  von  einigen  Fußgängern,  die  neben  den  Pferden  fdireiten.    Der 
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Befdiauer  atmet  erleichtert  auf,  wenn  er  mit  dem  Entziffern  diefes  Satz= 
ungetümes  endlidi  fertig  ift.  Was  ein  gründlidies  Betraditen  des  Bildes  zur 
rafdi  erfdiöpfenden  mühevollen  Arbeit  madit,  ift  weniger  die  wirklidie  Länge 
als  die  Befürditung,  es  könne  in  alle  Ewigkeit  fo  weitergehen.  Es  liegt  dies 
nidit  am  fdiwerflüffigen,  fdileppenden  Gang  und  an  der  gemeflenen  Trägheit 
einer  äußerft  umftändlidien  Epik,-  in  der  gleidizeitigen  Malerei  gibt  es  Bilder 
von  Wettrennen,  wo  alles  in  wildefter  Haft  dahinftürmt:  die  Angft  vor  dem 
Niditendenwollen  wird  man  audi  hier  nidit  los.  Und  audi  an  der  geringen 
Abwediflung  des  äußeren  Beiwerkes,  an  der  unzureidienden  Charakteriftik 
liegt  es  nidit/  wohl  fmd  die  Figuren  von  einer  fehr  weitgehenden  Gleidiheit 
der  Erfdieinung,  die  einzelnen  Gottheiten  kaum  durdi  die  nötigften  Attribute 
voneinander  unterfdiieden  und  eigentlidi  nur  an  den  beigelHiriebenen  Namen 
kenntlidi,  und  nodi  viel  mehr  ift  das  bei  den  lebreitenden  Frauen  (Chariten, 
Moiren,  Mufen)  der  Fall.  Aber  die  tiefere  Urfadie  der  eintönigen  Wirkung 
ift  darin  zu  fudien,  daß  es  innerhalb  der  Szene  an  jedem  Anfatz  zu  einer 
Entwidilung  fehlt.  Obfdion  die  Götterbotin  Iris  mit  ihrem  Heroldfted^en  an 
der  Spitze  geht  und  der  lahme  Hephaiftos,  nadi  Weiberart  auf  dem  MauU 
tier  fitzend,  den  heiteren  Abfdiluß  bildet,  ift  es  ein  Zug  ohne  Anfang 
und  Ende,  weil  jedes  einzelne  Gruppenganze  nadi  Aufbau  und  Bewegungs- 
grad den  Nadibargruppen  zum  Verwedifeln  ähnlidi  fieht.  Man  madie  den 
Verfudi  und  fetze  aufs  Geratewohl  die  Typen  um,  man  nehme  ein  ganzes 
Viergefpann  heraus  und  füge  es  an  einer  anderen  Stelle  ein,  —  das  Bild 
bleibt  immer  dasfelbe.  Mit  der  Behauptung,  nun  fei  es  zu  Ende,  ift  es  nodi 
nidit  getan,-  das  klotzigfte  Interpunktionszeidien  wird  dem  Auge  nidit  ge- 
nügen, folange  nidit  das  Satzgewoge  felbft  fpürbar  und  fiditbar  zur  Ruhe 
kommen  will. 

Ein  Experiment  wie  das  eben  angedeutete  würde  bei  einer  klaffifdien 
Streifenkompofition  fidi  ohne  weiteres  verbieten.  Hier  ift  jeder  Bildteil  derart 
an  feinem  Platz  verfeftigt,  daß  er  nidit  verrüd^t  und  verfdioben  werden  könnte, 
ohne  daß  das  ganze  kunftvolle  Gebäude  dadurdi  in  die  Brüdie  ginge.  Die 
Anlage  des  Parthenonfriefes  ift  fo  gedadit,  daß  im  Weften,  auf  der  Rüd^feite 
des  Tempels,  die  Vorbereitungen  des  glänzenden  Feftaktes  gefdiildert  werden. 
Der  Zug  ordnet  und  fammelt  fidi  und  fetzt  fidi  in  Bewegung,  nadi  Norden 
hin,  um  dann  auf  der  anftoßenden  Langfeite  mit  raufdienden  Akkorden  und 
in  vollem  Fluß  dahinzuftrömen,  bis  er  im  Often,  an  der  Hauptfront  des 
Gotteshaufes,  in  ein  getragenes  Tempo  übergeht  und  unter  den  Augen  der 
zufthauenden  Olympier  Ichließlidi  haltmadit.  Ein  entfprediender  Zug  bewegt 
fidi  an  der  Südfeite  nadi  demfelben  Ziel,  im  einzelnen  mit  wohlberedineter 
Abfidit  etwas  anders  gruppiert,  allein  die  Gefamtgliederung  und  vor  allem 
die  Rhythmik  des  Ganzen  ift  die  gleidie.  Wir  fehen,  wie  die  Teilnehmer 
ihre  Pferde  fidi  vorführen  und  zureditftellen  laßen,  wie  fie  auffteigen  und  an- 
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reiten,  in  Glieder  und  gefcfilolTene  Formationen  übergehen  und  im  donnernden 
Galopp  eine  weite  Stred^e  des  Weges  durdimeflen.  Eine  Reihe  von  Parade- 
wagen ftellt  weiterhin  die  Verbindung  mit  der  vorderen  Zughälfte  dar,  die 
ausfdiließlidi  von  der  Matte  der  Fußgänger  eingenommen  wird.  Sie  fdireiten 
bald  in  Gruppen,  bald  einzeln  oder  paarweife,  und  ganz  vorne  nimmt  die 
Prozeffion  den  Charaltter  einer  ftreng  geregelten  Ordnung  an.  Und  nun  ift 
merkwürdig:  man  kann  das  Bild  in  verfdiiedener  Riditung  fidi  abwid^eln  laflen, 
dem  Zug  entgegengehen  oder  ihm  von  hinten  folgen  —  fo  oder  fo  erlebt  man 
ein  Sdiaufpiel  von  zwingender  Notwendigkeit.  Im  erfteren  Fall  ift  es  ein 
allmählidies  Anwadifen  und  Sidifteigern  der  Bewegung,  indem  die 
gefetzte  Würde  des  Feftmarfdies  fidi  zufehends  ins  zwanglos  Freie  auflöft, 
bis  das  Auge  in  einen  wahren  Wirbelfturm  von  entfeflelter  Unruhe  hinein^ 
gezogen  wird,  der  zuletzt  mit  einzelnen  lod^eren  Zud^ungen  abklingt.  Im 
anderen  Fall  ein  langfames  Stillwerden  und  Nadilaffen,  von  der  leiden- 
fdiaftlidien  Heftigkeit  und  der  zitternden  Unraft  eines  aufgeregten  RoITe- 
getrappels  bis  zum  faditen  Sdiritt  und  dem  gehaltenen  Wefen  gottesdienft- 
lidien  Zeremoniells.  Allein  diefe  Übergänge  vollziehen  fidi  nidit  einfadi 
gradweife  und  in  geregelter  Stufenfolge,  mit  der  Beharrlidikeit  eines  media- 
nifdien  ProzelTes,-  mitten  im  lebendigften  Treiben  gibt  es  audi  wieder  ruhige 
Augenblid^e,  felbft  hemmende  Motive,  und  andererfeits  flammt  aus  der  ge- 
dämpften MaiTe  nodi  da  und  dort  eine  heftigere  Gebärde  empor.  Es  ift  ferner 
Gefetz,  daß  gegen  die  Edten  zu,  da  wo  der  Fries  umbiegt,  die  Wogen  fidi 
zu  glätten  haben,-  ftets  treffen  wir  hier  auf  eine  oder  mehrere  Geftalten,  die 
aufredit  daftehen  und  «antenartig  den  Ed^en  einen  feften  Halt  verleihen». 
Der  einzelne  Friesteil  bekommt  durdi  die  entfdiiedene  Betonung  diefer  Sdiran- 
ken,  weldie  trotzdem  den  einheitlidien  Gefamtverlauf  nidit  zerftören  wollen, 
etwas  GefdiloITenes,  in  fidi  Abgerundetes.  Dies  Gefühl  für  die  Notwendigkeit 
der  Harmonie  innerhalb  der  Teilftred^en  ift  fpäter  wieder  verloren  gegangen, 
wie  der  Gigantenfries  des  pergamenifdien  Altars  beweift,  wo  der  Kampf  unter 
Verzidit  auf  jede  Ed<löfung  in  ununterbrodienem  Taumel  alle  vier  Seiten 
des  Denkmals  umtoft. 

Eine  fdiwere  Belaftungsprobe  befteht  für  die  Kompofition  des  Parthenon^ 
friefes  audi  in  der  fehr  ungleidien  Ausführung,  Es  find  viele  Hände  hier 
am  Werke,  die  auffällige  Verfdiiedenheit  der  künftlerifdien  Arbeit  beweift 
das  zur  Genüge,  Wenn  trotzdem  die  Gefdiidite  nidit  aus  den  Fugen  geht, 
fo  ift  dies  der  einheitlidien  Gefamtanlage  zu  danken,  die  mit  eiferner 
Zähigkeit  ihren  Willen  durdifetzt.  Die  Perfonen  der  Fran^oisvafe  treten  fidi 
budiftäblidi  auf  die  Ferfen,  um  nur  ja  nidit  den  Zufammenhang  zu  verlieren,- 
die  Hauptfadie  ift,  daß  nirgends  eine  Lüd<e  entftehen  kann.  Die  klaffifdie 
Kunft  weiß  von  foldier  Ängftlidikeit  fidi  frei,-  es  find  ganz  andere  Dinge,  auf 
die  es  ankommt,   wenn   fidi  das  Auge  von  der  organifdien  Verbindung 
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der  Teile  überzeugen  laflen  foll.  Für  die  Betraditung  aus  der  Nähe  mag 
die  gefdiloflene  Folge,  die  forgfam  Stüd  an  Stück  klebt,  ihren  Zweck  erfüllen : 
fobald  man  aber  feinen  Standpunkt  etwas  weiter  verlegt,  erfdieint  ein  Ver- 
fahren nötig,  das  größere  Stred^en  zu  umklammern  vermag.  Es  ift  dann  frei= 
lidi  nidit  zu  vermeiden,  daß  da  und  dort  eine  Cäfur  fidi  bildet  und  der  Zu- 
fammenhang  ftellenweife  fdieinbar  verloren  geht,  IndelTen,  das  find  Atempaufen, 
die  abfidididi  fo  gewählt  werden  und  es  dem  Befdiauer  ermöglidien  follen, 
mit  frifdien  Kräften  an  die  Fortfetzung  zu  gehen.  Man  fieht  es  gar  nidit 
ungern,  wenn  die  Bühne  für  eine  Weile  leer  bleibt.  Das  Ohr  vernimmt 
neben  dem  verhallenden  Tritt  der  Menge,  die  vorübergezogen,  zugleidi  das 
Geräulch  des  fidi  nahenden  Neuen,  und  in  der  Vorftellung  fpinnt  fidi  der 
Faden  fort.  Allein  es  find  audi  ftets  fehr  fiditbare  Zeugen  dafür  da,  daß 
den  einzelnen  Gliedern,  trotz  bedeutender  räumlidier  Entfernung  voneinander, 
das  Bewußtfein  der  Zufammengehörigkeit  nidit  abhanden  kommen  kann.  Die 
Feftordner,  weldie  durdi  den  ganzen  Zug  verteilt  find  und  immer  wieder 
Difziplin  in  die  flutenden  Mafien  bringen,  haben  eine  doppelte  Aufgabe,  und 
nidit  geringer  als  ihre  fadilidie  Bedeutung  ift  die  kompofitionelle:  mit  Blidc 
und  Gefte  ziehen  fie  gebieterifdi  die  nodi  fäumenden  Elemente  vorwärts. 
Wie  fein  ift  audi  die  Löfung  in  der  Mitte  des  Nordfriefes,  wo  der  heikle 
Übergang  von  der  langen  Wagenkette  zur  Gruppe  der  Fußgänger  zu  fdiaffen 
war,-  das  vorderfte  Gefpann  kommt  mit  voller  Wudit  herangefahren,  fo  daß 
die  zwei  letzten  Bürger  beftürzt  fidi  umfdiauen  und  zur  Seite  weidien.  Auf 
diefe  Weife  fdiiebt  fidi  Teil  an  Teil,  die  fämdidien  Glieder  greifen  ineinander 
und  bilden  fo,  im  eigendidiften  Sinn,  einen  fortlaufenden,  einzigen  und 
großen  Zug. 

Unter  fymmetrifdier  Kompofition  hatte  der  Ardiaismus  eine  genaue 
Entfprediung  der  Bildhälften  verftanden,  wo  der  Aufbau  der  einen  Seite 
Zug  für  Zug,  nur  in  entgegengefetzter  Riditung,  fidi  auf  der  anderen  Seite 
wiederholt.  Es  lalTen  fidi  zahlreidie  Beifpiele  dafür  anführen,  daß  eine  ganze 
Szene  ihr  Spiegelbild  auf  die  Flädie  jenfeits  der  vertikalen  Sdieidelinie  wirft. 
Wie  felbft  die  frühklaffifdie  Kunft  nodi  dem  Zauber  diefer  ftrengen  Gleidi- 
mäßigkeit  unterliegen  kann,  lehrt  die  Aphroditegeburt  des  ludovifildien  Thrones 
(Fig,  29),  Tritt  man  nun  in  den  Bereidi  des  neuen  Stiles,  fo  mödite  es  bei 
flüditigem  Hinhören  fdieinen,  als  fei  der  Sinn  für  den  Reiz  des  Edios  der 
Kunft  abhanden  gekommen,  Wenigftens  überall  da,  wo  die  Darfteilung  den 
Eindrudi  lebendigen  Gefdiehens  zu  vermitteln  fudit,  wird  auf  die  einfadie 
Wiederholung  der  Motive  verziditet,-  es  ift  begreiflidi,  wenn  das  Ohr  hier 
zunädift  bloß  die  Unruhe  eines  bewegten  Stimmendurdieinanders  zu  ver= 
nehmen  glaubt.  Einer  aufmerkfamen  Prüfung  aber  ftellt  fidi  die  Sadie  anders 
dar:  das  fymmetrifdie  Prinzip  ift  nodi  immer  da,  es  ift  nur  tiefer  gedrungen 
und  hat  fidi  auf  dem  Grunde  des  Bildes  feftgefetzt.    Was  an  der  Oberflädie 

ir 
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fidi  abfpielt,  mag  immer  den  Schein  lofer  Willkür  für  fich  in  Anfprudi  nehmen,- 
dahinter  fteht  die  Madit  willensftarker  Gefetze,  die  alle  Fäden  der  Kom- 
pofition  in  ihrer  Hand  behält.  Die  Tedinik  der  älteren  Kunft  ift  nadi  dem 
Urteil  der  klaffifdien  Zeit  viel  zu  äußerlidier  Art,  weil  fie  es  dem  Befdiauer 
gar  fo  leidit  madit  und  ihn  nidit  zum  Nadidenken  über  die  Gründe  des 
inneren  Zufammenhaltes  zwingt.  Die  Sauberkeit  der  formalen  Gleidiung  muß 
ohne  weiteres  in  die  Augen  fpringen,  und  mit  diefer  Erkenntnis  gibt  man 
fidi  zufrieden.  Für  den  entwid^elten  Stil  fängt  aber  das  Problem  der  Bild* 
geltaltung  eigentlidi  erfi:  an,  wenn  diefe  felbftverltändlidien  Vorarbeiten  erledigt 
find.  Es  gilt  nun,  durdi  die  Lod^erung  des  Sdiemas  und  eine  teil  weife  Auf* 
hebung  der  Symmetrie  die  pedantifdie  und  mühfam  errungene  Ordnung 
wieder  zu  verwifdien  und  durdi  ein  freies  Gleidimaß  zu  erfetzen,  das  fidi 
natürlidi  ausnimmt,  weil  es  unmittelbares  Leben  vorzutäufdien  weiß.  Die 
Überlegungen,  weldie  den  Künftler  dabei  leiten,  find  deswegen  nidit  weniger 
fdiarf  und  gewilfenhaft,  und  fie  vollziehen  fidi  mit  einer  Folgeriditigkeit,  die 
wiederum  den  Namen  eines  Gefetzes  verdient, 

Diefe  Regel  hat  natürlidi  keine  Geltung  für  die  Itreng  fymmetrilchen  Ge* 
bilde  aus  pflanzlidien  oder  figürlidien  Elementen,  die  rein  ornamental  und 
Teile  eines  ardiitektonifdien  Ganzen  find,  Sie  kommen  nidit  etwa 
feltener  vor  als  zu  anderen  Zeiten,  und  hier  zeigt  es  fidi,  daß  der  klaffifdie 
Stil  dem  Begriff  der  unbedingten  Gleidiheit,  wo  es  wirklidi  darauf  ankommt, 
den  vollendeten  formalen  Ausdrudt  geben  kann.  Die  gewaltigen  Firftakrotere 
des  Parthenon  laden,  was  die  reidibewegte  Führung  ihrer  Ranken  und 
Spiralrollen  betrifft,  alle  Verfudie  der  älteren  Kunfi:  weit  hinter  fidi  zurüdt,- 
und  in  der  Keramik  i(t  es  oft  genug  der  Fall,  daß  ein  Sdilingwerk  elegantefi:er 
Linien  die  Rüd^feite  einer  Vafe  von  unten  bis  oben  überfpinnt:  das  ganze 
Syfi:em  läßt  fidi  in  zwei  Hälften  fpalten,  die  fo  genau  fidi  deden,  daß  audi 
die  peinlidifte  Kritik  keine  nodi  fo  belanglofe  Unregelmäßigkeit  auffpüren  wird. 
Es  ift  dabei  vollkommen  gleidigültig,  in  weldiem  Umfang  medianifdie  Hilfs* 
mittel  herhalten  mußten,  um  foldie  Wunder  der  Symmetrie  auf  die  Füße  zu 
ftellen,-  für  das  Auge  hat  der  Aufbau  nidits  Sdiablonenhaftes,  weil  bis  in  die 
letzten  und  feinften  Verzweigungen  des  Geäders  der  Pulsfdilag  eines  ewig 
kreifenden  Lebensfaftes  reidit.  Der  Eindrud  der  Bewegung  beftimmt  fo  fehr 
das  Wefen  diefer  Ornamentik,  daß  die  Angleidiung  von  redits  und  links  an 
keiner  Stelle  als  erzwungen  und  fi:arr  empfunden  werden  kann.  Man  meint 
dem  Sdiaufpiel  eines  gefdimeidigen  Kontertanzes  zu  folgen,  wo  der  eine 
Partner  flinken  Auges  alle  Wendungen  feines  Gegenübers  erfaßt  und  nun, 
von  den  Klängen  der  Mufik  geleitet,  mit  fidierer  Selbftverftändlidikeit  die=^ 
felben  Sdileifen  im  entgegengefetzten  Sinne  zieht.  Was  hier  vom  pflanzlidien 
Mufter  gefagt  worden  ifi:,  trifft  audi  für  die  wappenartig  geltellten  Gruppen 
von  Tieren  und  Fabelwefen  zu:  wir  erinnern  an  die  praditvollen  Sphingen- 
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und  Greifenpaare,  weldie  die  hohen  Giebelfelder  des  lykifdien  Sarkophages 
aus  Sidon  füllen,  Sdiließlidi  gibt  es  audi  jetzt  nodi  ein  «mythologifdies 
Ornament»,  wo  der  bewegte  Vorgang  auf  eine  Formel  von  mathematifcher 
Genauigkeit  gebradit  ift.  Die  Gruppe  der  beiden  Kentauren,  die  mit  einem 
mäditigen  Felsblodi  den  unverwundbaren  Kaineus  in  den  Boden  ftoßen, 
nimmt  fidi  im  engen  Rahmen  einer  Metope  fehr  günftig  aus,  dank  ihrem 
ftreng  regelmäßigen  Zufdinitt,  Daß  fie  gelegentlidi  audi  in  ein  Friesband  mit 
fortlaufenden  Kampffzenen  fidi  verirren  durfte  (Thefeion,  Phigalia),  wird  man 
dagegen  als  Mißgriff  bezeidinen  müflen,  denn  das  gefdiloflene  Zentralfdiema 
paßt  fidi  dem  rhythmifdien  Zug  nidit  an  und  wirkt  da  in  feiner  Ifoliertheit 
wie  ein  Fremdkörper,  Vorzüglidi  erfüllt  es  feine  dekorative  Aufgabe  wieder 
im  quadratifdien  F'eld  des  lykifdien  Sarkophages  und  hat  hier  audi  die  Er- 
findung einer  ganz  ähnlidien  Gruppe  für  die  andere  Sdimalfeite  angeregt: 
ein  Kentaurenpaar,  das  fidi  um  ein  Rehkalb  rauft.  In  foldien  Fällen  läßt  es 
die  klaffifdie  Kunft  beim  ardiaifdien  Kompofitionsgefetz  bewenden,  wie  es  uns 
bereits  auf  einer  bemalten  Metope  vom  Apollotempel  in  Thermos  entgegen- 
tritt,- allein  da,  wo  fie  durdi  den  Raumzwang  weniger  gehemmt  und  nidit 
zur  ornamentalen  Stilifierung  des  Vorwurfs  genötigt  wird,  fdilägt  fie  ein  anderes 
Verfahren  ein. 

Wir  halten  es  audi  hier  für  riditig,  die  Reihe  der  Beifpiele  mit  einem  foldien 
von  möglidift  einfadier  Art  zu  eröffnen.  Wählen  wir  das  fdilidite  Gegen  = 
über  zweier  Figuren,  wie  es  die  gefpannte  Aufmerkfamkeit  auf  einen 
gemeinfamen  Blid^punkt  zu  ergeben  pflegt:  beim  Spiel,  wo  die  Teilnahme 
der  beiden  Partner  im  gleidien  Grade  auf  den  Vorgang  in  ihrer  Mitte  ge* 
riditet  ift.  Das  Vafenbild  des  Exekias  (Fig,  23)  gibt  uns  die  Antwort  des 
ardiaifdien  Stils  in  knappfter  und  eindringlidifter  FafTung.  Um  fidi  die  Paufe 
zwifdien  den  Sdiladiten  angenehm  zu  würzen,  verfudien  die  beiden  Kriegs^ 
gefährten  Aias  und  Adiill  ihr  Glüd^  im  Würfelfpiel,-  jeder  hat  fidi  auf  einen 
Stein  gefetzt,  und  gierig  ftarren  fie  auf  das  Poftament,  das  zwifdien  ihnen 
ßeht.  Die  Zahlen  der  Augen,  die  foeben  gefallen,  find  fauber  hingepinfelt,- 
nur  diefe  Verfidierung  der  Beifdiriften  klärt  den  Befdiauer  darüber  auf,  daß 
der  Zufall  feine  Gnaden  hier  ungleidi  verteilt:  nadi  Haltung  und  Gefte  find 
die  Spieler  nidit  verfdiieden.  Die  Szene  findet  fidi  öfters,  bisweilen  durdi 
weitere  figürlidie  Elemente  vermehrt  und  in  anderem  Sinne  zu  erklären,  dodi 
das  Gefetz  der  Entfprediung  der  Motive  in  beiden  Bildhälften  ift  überall 
aufs  ftrengfte  gewahrt.  Die  klaffifdie  Kunft,  wenn  fie  einen  ähnlidien  Vor- 
wurf behandeln  foll,  behält  nun  zunädift  das  Sdiema  als  foldies  bei.  Auf 
einer  rotfigurigen  Vafe  fehen  wir  zwei  Mäddien  beim  Morrafpiel  einander 
gegenüberfitzen.  Und  fehr  verwandt  ift.  die  Darftellung  auf  einem  fdiönen 
Relief  vom  Bosporus  (Mus,  Berlin),  wo  inmitten  zufdiauender  Freundinnen 
zwei   fitzende   Frauen    fidi    an    einem  Spiel    ergötzen.     Leider    ift    die    eine 
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Hälfte  der  Platte  weggebro dien  ,•  man  erkennt  nodi,  daß  in  der  Haltung  der 
Hauptperfonen  kaum  ein  erheblidier  Unterfdiied  beftehen  kann.  Beide  haben 
den  Kopf  nadi  vorn  gefenkt,  die  Füße  nadi  hinten  angezogen.  Dagegen 
wird  im  Faltenwurf  der  Gewänder  etwas  nadi  Abwediflung  geftrebt. 

Ziehen  wir  aber  ein  mit  h  überlegter  Sorgfalt  ausgeführtes  und  tadellos 
erhaltenes  Bild  zu  Rate,  wie  wir  es  im  herkulanenfifdien  Marmorgemälde 
der  «Knödielfpielerinnen»  (Fig.  46)  befitzen,  fo  reden  die  neuen  Be- 
ftrebungen  vernehmlidi  genug.  Es  ift  die  Kopie  nadi  einem  attifdien  Original 
aus  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  ftiliftifdi  den  Relieffiguren  vom 
Ereditheionfries  nah  verwandt,-  im  ganzen  durdiaus  zuverläffig,  wenn  audi 
in  der  Stridiführung  die  ängftlidie  Hand  des  Kopiften  fidi  nidit  zu  verleugnen 
vermag.  Die  Darftellung  hat  einen  mythologifdien  Hintergrund,  allein  die 
drei  ftehenden  Geftalten  der  zweiten  Reihe  können  hier  füglidi  unberüd^fiditigt 
bleiben :  die  beiden  fpielenden  Mäddien  vorne  bilden  zufammen  eine  gefdiloflene 
Gruppe,  und  es  ift  ein  reines  Genremotiv,  Aglaie  (links)  und  Hileaira 
(redits)  haben  fidi  einander  gegenüber  auf  den  Boden  gekauert  und  eifrigft 
in  ihr  « Fünffteinfpiel »  vertieft:  die  Aftragale  werden  in  die  Höhe  gefdinellt 
und  beim  Niederfallen  mit  dem  Handrüd^en  aufgefangen.  Daß  der  Künftler 
fidi  bemüht,  fdion  in  den  Äußerlidikeiten  der  Tradit,  befonders  in  Haar=  und 
Halsfdimudi,  nadi  Möglidikeit  für  Abwediflung  zu  forgen,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  Übrigens  find  die  Unterfdiiede  hier  weniger  ftark  betont  als 
bei  den  Hören  am  ludovifilchen  Thron  (Fig.  29),  und  bereits  Exekias  geht, 
was  den  Reiditum  des  Beiwerkes  betrifft,  in  der  Differenzierung  viel  weiter,- 
für  ardiaifdie  Verhältniffe  ift  es  ein  kühner  Zug,  daß  der  eine  der  Helden 
den  hohen  Helm  auf  dem  Kopfe  behält,  während  fein  Gegner  ihn  ab= 
genommen  und  auf  feinen  Sdiild  an  der  Wand  gefetzt  hat.  Viel  wefent=^ 
lidier  aber  ift  die  Tatfadie,  daß  audi  in  kompofitioneller  Hinfidit  der  Maler 
der  Knödielfpielerinnen  durdiaus  die  Grundlinien  der  älteren  Gruppierung 
wahrt.  Beide  Figuren  find  in  derfelben  Weife  zufammengebogen,  die  Köpfe 
im  gleidien  Winkel  gefenkt,-  bis  in  die  Stellung  und  Zeidinung  des  Aug- 
apfels ift  die  ftrenge  Symmetrie  durdigeführt,  und  nadi  diefer  Riditung  hin 
mag  fie  faft  etwas  Pedantifdies  an  fidi  haben,  Sidier,  daß  ein  Maler  der 
helleniftifdien  Zeit  fdion  durdi  Beliditung  und  Befdiattung  der  Gefiditer  einen 
Kontraft  angeftrebt  haben  würde,  und  vor  allen  Dingen  hätte  er  das  Ganze 
fdiräg  in  den  Raum  gerüdt.  Hier  aber  ift  die  Szene  ftreng  reliefmäßig  zu^ 
redit  gemadit,  die  Köpfe  find  im  reinften  Profil  gezeidinet  und  ebenfo  der 
ausgeftredite  redite  Arm  der  Hileaira,  dem  der  Blid<  der  beiden  Mäddien 
folgt.  Im  Rahmen  diefer  flädienhaften  Kompofition  jedodi  wird  nun  durdi 
eine  klug  beredinete  kreuz  weife  Verfdiränkung,  die  alle  Einzelheiten 
der  Körper^  und  Gewandzeidinung  erfaßt,  das  Bild  unendlidi  und  aufs 
wirkungsvollfte  bereidiert,    Aglaie  wendet  uns  den  Rüd^en  zu,  das  gebogene 
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redite  Knie  verdeckt  das  aufgeftützte  linke  Bein  bis  auf  einen  kleinen  Reit, 
während  umgekehrt  bei  Hileaira  der  Oberkörper  von  vorne  gefehen  und  die 
Stellung  der  unteren  Gliedmaßen  (für  den  Befdiauer)  gerade  die  entgegen^ 
gefetzte  ift.  Die  Linien  der  Gewandfalten  haben  bei  jeder  Figur  ihren  eigenen 
Rhythmus,  und  ihr  Strom  fließt  in  verfdiiedener  Weife  ab.  Wir  wieder- 
holen: diefe  Gegenfätze  find  ohne  jeden  Wert  für  die  Raumillufion,  es 
handelt  fidi  lediglidi  um  einen  Wedifel  in  der  zeidinerifdien  Struktur  zum 
Zwedi  einer  reizvolleren  Abltufung  der  beiden  Bildhälften. 

Man  tafte  nun  auf  diefe  Dinge  hin  audi  größere  Zufammenhänge  ab,  die 
längeren  Wagebalken  einer  ausgedehnten  fymmetrifdien  Anordnung.  Die 
beiden  Langfeiten  des  Satrapenfarkophages  aus  Sidon  (teilen  uns  an- 
fehnlidie  Proben  foldier  Art  vor  Augen.  Das  eine  Mal  (Fig.  45)  handelt 
es  fidi  um  eine  wild  erregte  Szene:  eine  Pantherjagd,  Das  Tier  wird  von 
zwei  Berittenen  geftellt,  die  im  Galopp  herangefprengt  kommen.  Diefe  ganze 
Mittelgruppe  ift  im  ftraffften  Wappenfdiema  gehalten,  und  beide  Reiter  legen, 
indem  fie  zum  Stoß  mit  der  Lanze  ausholen,  ihren  Oberkörper  leidit  zurüdt,- 
aber  wie  bei  den  Knödielfpielerinnen,  wird  audi  hier  durdi  die  gegenfätzlidie 
Drehung  —  der  Satrap  kehrt  die  Bruft,  fein  Gefährte  den  Rüd^en  gegen  den 
Befdiauer  ^ ,  durdi  den  Wedifel  in  der  Hebung  der  Pferdebeine  die  Starrheit 
der  Anlage  gemildert.  Denn  rein  als  Silhouette  betraditet,  fteht  das  Bild 
im  Banne  einer  fehr  weit  durdigeführten  Symmetrie,-  fie  beftimmt  die  Um^ 
rilTe  von  Roß  und  Reiter  bis  in  die  gleidiartige  Bewegung  der  Pferdebeine 
und  Sdiweife,  bis  in  die  Bogenlinie  des  gefenkten  linken  Arms,  delfen  Hand 
die  Zügel  pad^t.  Um  fo  mehr  drängen  fidi  einem  die  folgenden  Fragen  auf: 
warum  muß  dann  dodi  wieder  das  eine  Pferd  den  Kopf  in  die  Höhe  werfen, 
während  das  andere  ihn  fo  tief  fenkt,  daß  eine  Leere  zwifdien  Rahmen  und 
Füllung  entfteht?  Warum  ftred^t  der  Satrap  das  Bein  der  Sdiaufeite  weit  nadi 
vorn,  wenn  fein  Partner  es  mit  Madit  zurüd^reißt  und  feinem  Gaul  die  Ferfe 
in  die  Weidien  drüd^t?  Und  dient  es  bloß  zur  Kennzeidinung  des  höheren 
Standes,  daß  dem  Satrapen  eine  Ärmeljad^e  lofe  im  Rüden  flattert,  die  dem 
Begleiter  fehlt?  Die  Abfiditen  des  Künftlers  werden  klar,  fobald  man  die 
feitlidien  Nebengruppen  mit  in  Redinung  zieht.  Hier  ift  jede  Korrelation 
anfdieinend  aufgegeben.  Der  Reiter  links  fitzt  feft  im  Sattel  und  zwingt  fein 
Tier  mit  energifdiem  Rudt  zum  Stehen,  um  der  Jagdbeute  den  Fang  zu  geben. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  das  Pferd  den  Reiter  abgeworfen  und  fdileift  ihn 
am  Boden  nadi.  In  beiden  Fällen  geht  die  Bewegung  nadi  redits,  am  einen 
Ende  alfo  von  der  Mitte  weg,-  dabei  ift  das  Tempo  abfiditlidi  ganz  verfdiieden 
gewählt.  Und  trotzdem  halten  fidi  die  Gruppen  im  Gleidigewidit,  denn  die 
rein  formalen  Maffenwerte  find  nahezu  diefelben  hier  wie  dort.  Man 
hat  den  Eindrud^,  als  fpiele  der  Künftler  Fangball  mit  feinen  Bildelementen, 
dodi  mit  fo  fidierer  Hand  und  fdiarfem  Auge,  daß  er  fie  nidit  verlieren  kann. 
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Bei  aller  Freiheit  im  einzelnen  wird  das  gefamte  Getriebe  von  einem  einheit- 
lidien  Willen  gelenkt  und  beherrfdit. 

Es  ift  nun  intereflant,  daß  auf  der  zweiten  Langfeite  des  Sarkophages 
das  Experiment  fidi  wiederholt,  nur  auf  eine  ganz  andersartige  Figuren^ 
folge  übertragen.  Denn  diesmal  wird  eine  vollkommen  beruhigte  Szene 
gebradit,  eigentlidi  nur  ein  Situationsbild,  es  gefdiieht  faft  nidits.  Vor  dem 
thronenden  Satrapen  hält,  zur  Abfahrt  bereit,  fein  fdimudces  Viergefpann, 
das  er  prüfend  zu  betraditen  fdieint.  Weiter  nadi  redits  ein  Knappe  mit 
dem  ledigen  Reitpferd.  Die  praditvoll  gefdilolfene  und  fdion  in  ihrem  Umriß 
harmonifch  abgerundete  Gruppe  der  vier  Wagenpferde  nimmt  genau  die 
Mitte  des  Bildfeldes  ein.  Dann  folgt  je  eine  ftehende  Jünglingsfigur:  links  der 
Lenker  des  Gefpannes,  der  fdion  den  einen  Fuß  auf  das  Trittbrett  fetzt  und  mit 
den  Händen  die  Zügel  faßt,  den  Kopf  aber  nadi  rüd^wärts  dreht,  als  warte 
er  auf  die  Weifung  feines  Herrn.  Redits  ein  Diener,  der  die  Rolfe  hält  und 
dabei  nadi  dem  Reitknappen  fidi  umfdiaut.  Während  fomit  Kopfwendung 
und  Blid^riditung  bei  beiden  Figuren  in  gefdiiditer  Weife  die  Verbindung 
mit  den  Flügelgruppen  herfteilen,  fidiern  die  vorgeftrediten  Arme,  weldie  die 
Pferdeleinen  halten,  den  Zufammenhang  mit  der  Mitte  im  wörtlidiften  Sinn,- 
alles  greift  ineinander.  Und  wiederum  die  Kreuzung  der  Bewegungsmotive, 
und  zwar  nidit  bloß  in  der  Gegenüberftellung  von  Vorder-  und  Rüd^anfidit: 
es  kommt  nodi  der  feinere  Zug  hinzu,  daß  der  offenen  Beinftellung  (links) 
die  verfdiränkte  (redits)  antworten  muß,  und  umgekehrt  der  Überfdineidung 
der  Bruft  mit  dem  Arm  (links)  der  flädiig  ausgebreitete  Oberkörper  (redits). 
Und  dann  klingt  audi  hier  die  Spannung  nadi  beiden  Seiten  in  freiere  Rhythmen 
aus.  Die  majeftätifdie  Geftalt  des  Fürften  und  zwei  in  ruhiger  Haltung 
hinter  ihm  flehende  langgewandete  Trabanten  nehmen  den  einen  Flügel  ein, 
der  junge  Mann,  der  das  Reitpferd  zureditftellt,  den  anderen,-  die  Orientierung 
ift  beide  Male  nadi  redits.  Das  alles  würde  an  Hand  einer  fdiematifdi 
fkizzierten  Zeidinung  viel  fdiärfer  und  überzeugender  zum  Ausdrudi^  zu 
bringen  fein,-  die  Worte  find  fdiwerfällig  und  verfagen  nur  zu  leidit  den  Dienft. 
Aber  audi  fie  dürften,  trotz  ihren  unleugbaren  Mängeln,  das  Wefentlidie 
der  Sadie  klargemadit  haben:  auf  der  Grundlage  eines  ftreng  bemeffe^ 
nen  Gefamtplanes  ein  lod<eres  Spiel  der  Einzelheiten,  das  den 
Eindrud^  völliger  Bewegungsfreiheit  zu  erwed^en  weiß,  —  im  Durdieinander 
von  geregelten  und  fdieinbar  regellofen  Sdiönheiten  fieht  diefe  klaffifdie  Zeit 
das  Geheimnis   der  Kunft, 

Allein  nirgends  haben  die  genialen  Feldherrneigenfdiaften  einer  großzügigen 
Kompofitionstedinik  fo  überwältigende  Wirkungen  zuftande  gebradit,  wie  im 
bildnerifdien  Sdimud^  der  Tempelardiitektur.  In  diefer  Hinfidit  bedeuten  die 
Parthenongiebel  tatfädilidi  einen  Höhepunkt  der  Entwid^lung,  und  fdion 
die  Löfungen   des  vierten  Jahrhunderts  bewegen   fidi  auf  abwärts  gleitender 
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Bahn,  Es  erfdieint  auch  theoretifch  kaum  möglich,  das  Prinzip  der  freien 
Refponfion',  wie  es  im  Zeitalter  des  Phidias  feinen  glänzendften  Ausdruck 
gefunden  hat,  nodi  weiter  auszubauen,  alle  Möglidikeiten  find  hier  erfdhöpft. 
Die  FigurenmalTen  find  auf  die  beiden  Hälften  des  Giebeldreiecks  in  der 
Weife  verteilt,  daß  nadi  Zahl  und  Wert  die  Elemente  fidi  entfprechen,  da- 
gegen zeigen  die  Motive  im  einzelnen  die  größte  Mannigfaltigkeit  und  einen 
Reiditum  von  raufchender  Pradit.  Das  alles  aber  wird  zufammengehalten 
durdi  die  Stränge  einer  einheidichen  Idee,  Im  Oftgiebel  zittert  die  Wirkung 
der  wunderbaren  Göttergeburt  nach  beiden  Seiten  durch  die  verfammelte 
Menge  hin  und  weAt  ihre  olympifdie  Ruhe  zu  gefpannter  Teilnahme  auf,- 
dabei  will  die  kluge  Raumökonomie  beacfitet  fein,  welche  mit  der  abnehmen^ 
den  Bildhöhe  die  Erregung  allmählich  abflauen  läßt.  Nicht  anders  im  Weft* 
giebel,  wo  der  dramatifdie  Akt  des  Götterltreites  fich  in  Haltung  und  Gefte 
fämtlicfier  Zufchauer  fpiegelt,  mit  denfelben  wohlberechneten  Gradunterfdiieden 
körperlicher  und  geiftiger  Inanfpruchnahme,  die  Ichwächer  wird,  je  weiter  die 
Figurenfolge  von  der  Mitte  abrückt.  Rein  formal  jedodi  ergibt  fidi  die  ge- 
fchloflene  Einheit  der  Szene  aus  den  allmählichen  Übergängen  von  der  Profil- 
zur  vollen  Vorderanficht  der  Geltalten,  die  auf  beiden  Flügeln  an  den  gleidien 
Stellen  und  in  demfelben  Tempo  fich  vollziehen,  allein  mit  fo  gefcfimeidiger, 
vollkommen  freier  und  natürlicher  Bewegung,  daß  die  klare  Symmetrie  der 
Gefamtanlage  nidit  als  erzwungen  und  mühfam  zurechtgemacht  empfunden 
werden  kann. 

Die  Parthenonmetopen  find  vor  den  Giebelfkulpturen  entfianden,«  und 
das  zeitlidie  Verhältnis  verrät  fich  hier  deudich  genug  fcbon  im  Stil,-  mit  der 
flüffigen  Bewegung  jener  jüngeren  Partien  vergliciien  ift  die  Formenfpradie  der 
Metopen  noch  fpröde,  fi:ellenweife  hart  und  ungelenk.  Aber  ihre  Kompofition 
ift  bereits  vom  Geift  des  neuen  Stils  beftimmt,  und  der  Fortfdiritt  über  alles 
Frühere  hinaus  ifi:  gerade  hier  vielleicht  bedeutender  als  an  irgend  einer 
anderen  Stelle  des  ganzen  Baues,  Die  Aufgabe,  92  quadratifche  Felder  mit 
Relief  bildern  auszuftatten,  fi:ellte  ungeheuere  Anforderungen  an  die  Ge(taltungs= 
kraft  des  Künftlers,-  fie  ift  fo  gelöft  worden,  daß  die  Metopen  jeder  Tempel- 
feite inhaltlich  eine  gefchloffene  Einheit  bilden.  Nun  ift  freilich  audi 
beim  Zeustempel  zu  Olympia,  ja  bereits  beim  kleinen  Schatzhaus  der  Athener 
im  Delphi  der  Bilderfchmuck  der  Metopen  einem  beftimmten  StofFkreis  ent- 
nommen,- allein  es  handelt  fidi  da  um  die  einzelnen  Taten  eines  Helden,  die 
zeitlich  aufeinander  folgen  follen,  und  jede  Szene  ift  wieder  ein  Bild  für  fidi. 
Das  ganz  Neue,  was  der  Parthenon  hier  bringt,  befteht  darin,  daß  fämt* 
liehe  Glieder  einer  Reihe  fich  zu  einem  harmonifchen  Gefamtbild 
fügen.  Es  find  ausgedehnte  Kompofitionen  größten  Stils,-  im  Often  die 
Gigantomadiie,  im  Weften  eine  Amazonenfchlacht,  im  Norden  die  Gefdiichte 
von  Ilions  Untergang,  im  Süden  der  Kampf  zwifchen  Kentauren  und  Lapithen 
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Sei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  —  dasfelbe  Thema  wie  im  olympifdien  Weft* 
giebel.  In  allen  Fällen  find  Anordnung  und  Gruppierung  der  Szenen  nadi 
einem  feiten  Grundplan  entworfen,  am  eindrüdilidiften  bei  den  Metopen  der 
füdlidien  Langfeite,  Die  Maffe  ift,  nadi  Art  eines  « Triptydion » ,  in  drei 
Abteilungen  gegliedert:  in  der  Mitte  eine  längere  Figurenreihe  mit  vorwiegend 
fenkrediten  Adifen,  auf  beiden  Seiten  von  Flügelgruppen  eingerahmt,  deren 
Riditungslinien  fidi  fdiräg  nadi  auswärts  legen.  An  Hand  einer  graphifdien 
Tabelle  läßt  es  fidi  nun  fehr  klar  verfolgen,  wie  der  Künftler  durdi  leidite 
Gewiditsverfdiiebungen,  die  geringfügig  und  an  fidi  belanglos  find,  das  mathe* 
matilche  Gleidimaß  aufzuheben  und  die  ftarre  Ruhe  einer  leblofen  Symmetrie 
in  den  bewegten  Wellenfdilag  lebendigen  Gefdiehens  umzufetzen  weiß.  Die 
Anzahl  der  Platten  links  und  redits,  die  fidi  die  Wage  halten  follen,  ift 
ungefähr  die  gleidie,  nirgends  wirklidi  gleidi:  diefelbe  Beobaditung  wird 
man  beim  Oftfries  des  Parthenon  madien  können,  wo  dank  einer  leifen 
Afymmetrie  in  der  Verteilung  der  fitzenden  und  ftehenden  Figuren  beider- 
feits  der  Mitte  der  Eindrudi  langweiliger  Korrektheit  gefdiidit  vermieden 
wird. 

Es  find  nun  Gefiditspunkte  ganz  verwandter  Art,  weldie  audi  die  Farben- 
gebung  der  klaffifdien  Kunft  beftimmen.  Hier  find  wir  freilidi,  was 
unfere  Quellen  anbelangt,  fdilimm  genug  daran.  Originale  Gemälde  von  irgend 
weldiem  Belange  gibt  es  nidit  aus  diefer  Zeit,-  die  farbigen  Bilder  der  weiß* 
grundigen  Lekythen  haben  ihre  Sonderbedingungen  und  bieten  für  das  Ver- 
lorene keinen  Erfatz.  Die  Bemalung  der  Skulpturen  ift  bis  auf  ganz  ge- 
ringe Refte  verfdiwunden,  und  einzig  die  leeren  Bohrlödier  im  Stein  verraten 
uns  die  Stellen,  wo  einft  die  golden  fdiimmernden  Metallzutaten  gefelTen 
haben.  Trotzdem  follte  es  der  Phantafie  nodi  möglidi  fein,  an  Hand  diefer 
befdieidenen,  aber  fidieren  Kennzeidien  ein  ungefähres  Bild  der  urfprünglidien 
Farbigkeit  zu  gewinnen.  Um  nur  ein  Beifpiel  zu  nennen:  die  Reliefs  der 
Nikebaluftrade  mit  ihrer  heiter  gaukelnden  Figurenwelt  müITen  den  jetzt  fo 
beliebten  Vafen  mit  Goldfdimud^  in  ihrer  Buntwirkung  überaus  ähnlidi 
gefehen  haben.  Da  blinken  zahllofe  Einzelheiten,  wie  Spangen,  Ohrgehänge, 
Haarbinden  und  Gürtelenden,  mit  blendenden  Liditern  auf,-  der  Befdiauer 
nimmt  diefe  Verzierung  als  äußerlidies  Beiwerk,  als  nebenfädilidie  Zutat  hin. 
Betraditet  man  die  Bilder  aber  mit  halbgefdilofifenem  Auge,  fo  daß  die  figür* 
lidien  Umrifle  zurüd\treten  und  die  funkelnde  Helligkeit  der  Zieraten  die 
Oberhand  gewinnt,  fo  gleidit  das  Ganze  dem  lebendigen  Sternengewimmel 
am  näditlidien  Firmament,  Nadi  Größe  und  Leuditkraft  find  die  goldenen 
Tupfen  verfdiieden,  und  ihre  Anordnung  ift  keine  ftarr  regelmäßige,  fondern 
eine  lod^er  zerftreute,  anfdieinend  ganz  willkürlidi  gruppiert  ^  und  dodi  er* 
ftrahlt  das  alles  nadi  den  Gefetzen  einer  unendlidi  wohltuenden  Harmonie,- 
jeder  einzelne  und  kleinfte  Fled^  hat  feine  Stimme  im  allgemeinen  Konzert, 
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die  man  nidit  milTen  mödite.  Und  das,  fdieint  mir,  ifi:  nun  das  Prinzip  der 
klaffifdien  Farbenverteilung  überhaupt. 

Eine  gewifle  Beftätigung  diefer  Annahme  dürften  uns  immerhin  die  groß- 
angelegten rot  figurigen  Vafengemälde  bringen,  weldie  dank  einer  reidien 
Verwendung  farbiger  Zutaten  (Ded^weiß,  füllige  Gewandornamentik  in 
fdiwarzem  Firnis)  eine  iiräftige  Buntheit  entfalten,  Natürlidi  fpielen  hier 
dekorative  Rüd^fiditen  "eine  fehr  viel  größere  Rolle  als  in  der  gleidizeitigen 
monumentalen  Malerei.  Sdion  im  regelmäßigen  Wedifel  von  Dunkel  und 
Hell  bei  den  Rolfen  von  Viergefpannen  (z,  B.  Gigantomadiievafe  aus  Melos, 
Louvre)  lebt  nodi  etwas  von  der  ornamentalen  Gefinnung  des  Ardiaismus 
fort/  man  wird  finden,  das  einfadie  Abwedifeln  fei  in  foldien  Fällen  felbft^ 
verltändlidi,  indeffen  beweilt  uns  das  Beifpiel  der  frühhelleniltifdien  Alexander- 
fchladit,  wie  fidi  die  Akzente  audi  ganz  anders  fetzen  lalfen.  Während  nun 
aber  die  gefamte  ältere  Malerei  ihre  Farben  mit  gebundener  Marfdiroute 
über  die  Flädie  ziehen  läßt,  derart,  daß  in  ftrenggemelfenen  Abltänden  eine 
Farbe  der  anderen  den  Platz  zu  räumen  hat  —  wir  erinnern  bloß  an  die 
Caeretaner  Hydrien,  wo  bei  aller  Lebhaftigkeit  des  Gefchehens  der  Ton= 
wedifel  im  fteifften  Taktfdiritt  vor  fidi  geht  (Fig.  9)  — ,  herrfdit  jetzt  eine 
freiere  Rhythmik  und  eine  flüffige  Beweglidikeit.  Mit  leiditfertigem  Ge^^ 
fdiid^  tummeln  fidi  die  Farben  im  Bildraum  umher,  fammeln  und  löfen  fidi,- 
bald  tanzt  und  fprüht  es  in  luftigen  Flammen,  bald  wieder  tritt  die  Buntheit 
befdieiden  zurüd^,  um  der  klaren  zeidinerifdien  Form  das  Wort  zu  laflen. 
Es  ift  ein  wohldurdidadites,  aufs  feinfte  gegliedertes  Syltem,  das  diefer  Fär= 
bung  zugrunde  liegt,  und  fchon  die  bunten  Gemälde  der  apulifdien  Praditvafen 
der  Alexander-  und  Diadodienzeit,  weldie  das  fdiimmernde  Weiß  fo  oft  zu 
großen  mildiigen  Ladien  (Tempelbauten,  Altäre  und  dergleidien)  fidi  ftauen 
lalfen,  erfdieinen  fdiwerfällig  und  plump  dagegen. 

Als  die  erfte  Bedingung  für  ein  tieferes  Verftehen  der  treibenden  Kräfte 
im  Leben  der  klaffifdien  Kunlt  wird  man  immer  wieder  den  Vergleidi  mit 
anderen  Stilperioden  zu  betraditen  haben.  Neben  dem  äußerlidi  ftreng  ge- 
regelten Verhalten  des  gefamten  Ardiaismus  ifi:  es  ftets  die  verhältnismäßige 
Freiheit,  die  jetzt  zunädifi:  ins  Auge  fpringt,-  fobald  man  aber  die  folgende 
Entwidilung  heranzieht,  wird  es  offenbar,  daß  diefe  Freiheit  eben  eine  ver- 
hältnismäßige und  bedingte  ift  und  nur  im  Bannkreis  fehr  beftimmter  Normen 
fidi  bewegen  darf,  Audi  der  Hellenismus  legt  es  auf  gefdiloITene,  einfielt^ 
lidie  Bildwirkung  an,  und  es  hieße  feine  Abfiditen  völlig  verkennen,  wollte 
man  irgendwie  Zweifel  daran  hegen.  Mit  allen  Mitteln  der  Liditführung 
fowie  der  Farben-  und  Formenverdiditung  wird  verfudit,  die  Mafien  zu- 
fammenzuballen,-  allein  in  weitaus  den  meifi:en  Fällen  vollzieht  fidi  diefer 
Vorgang  fo,  daß  das  Gleidigewidit  dadurdi  verfdioben  wird.  Die  klaffifdie 
Kunft    dagegen    bietet  ihre  ganze  Geiftesgegenwart  auf,    um    die  ungleidie 
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Belaftung  und  ein  Überkippen  zu  verhindern.  Es  ilt  dies  der  eigentlidie 
Grund,  weshalb  ein  Gemälde,  wie  der  «Tod  des  Pentheus»  im  Haufe 
der  Vettier  zu  Pompeji  (Fig.  47)  —  einer  der  ganz  feltenen  Fälle,  wo  die 
Abhängigkeit  römifdier  Wandfresken  von  einem  einzelnen  klaffifdien  Vorbild 
fidi  als  wahrfdieinlidi  erweifen  läßt  —  inmitten  feiner  fo  ganz  anders  be- 
rdiafFenen  Umgebung  wie  ein  verirrter  Fremdling  wirkt.  Die  gleidimäßig 
lidite  Gefamterfdi einung  ift  grundfätzHdi  verfdiieden  von  allen  Proben 
jüngeren  Urfprungs  mit  ihren  betonten  Kontraftwirkungen,  Bewegungsadifen 
und  Raumfdiiditen  laufen  parallel  zum  Bühnenrand,  und  die  Bildtiefe,  an  fidi 
fdion  fehr  gering,  bleibt  überall  diefelbe,  das  heißt;  beide  Enden  des  ab^ 
fdiließenden  Hügelzuges  und  die  Figuren,  weldie  halbleibs  dahinter  auftaudien, 
find  vom  Befdiauer  gleidi  weit  entfernt.  In  der  räumlidien  Anordnung  des 
Ganzen  wird  jede  entfdiiedene  Sdiräge  gefliflentlidi  vermieden,  und  audi 
das  Lidit  ift  fo  geführt,  daß  es  alles  mit  gleidier  Stärke  trifft.  Trotz  der 
kräftigen  Modellierung  im  einzelnen  madit  das  Bild,  am  helleniftilchen  Barodt 
gemeflen,  den  Eindrud^  harmonifdier  Ruhe  und  Abgeklärtheit:  obwohl  fein 
Thema  die  Darftellung  entfelfelter  Raferei  ift  und  es  fomit,  in  ftofflidier  Hin^ 
fidit,  den  temperamentvollften  Äußerungen  der  folgenden  Zeiten  an  Wudit 
und  Wildheit  nidits  nadigibt. 

Gerade  diefes  Pentheusgemälde  zeigt  uns  aber  audi  eine  zentrale  Kom- 
pofition  in  ftrengfter  Reinheit,  Man  halbiere  das  quadrate  Bildfeld  in 
fenkrediter  und  wagerediter  Riditung,  verbinde  die  vier  Ed^en  durdi  fidi 
kreuzende  Diagonalen:  die  Figur  des  jungen  Thebanerkönigs,  den  in  ent= 
legener  Bergwildnis  fein  graufiges  Sdiid^fal  erreidit,  nimmt  genau  die  Mitte 
der  Szene  ein,  und  fein  leidendes  Antlitz  zieht  die  Blid^e  und  Hände  der 
Umgebung  wie  ein  Magnet  an  fidi  heran.  Von  links  und  redits  fpringt 
eine  Mänade  erregt  auf  das  geftürzte  Opfer  zu,-  die  Arme  diefer  Drei- 
figurengruppe verfdilingen  fidi  zum  feften  Wagebalken,  und  auf  die  Sdialen ' 
der  Wage  fenkt  fidi  jederfeits  eine  der  Frauenbüften  herab,  die  in  fymrne^ 
trifdier  Entfprediung  die  oberen  Bilded^en  füllen.  Eine  dritte,  ebenfalls  nur 
zur  Hälfte  fiditbare  Geftalt,  mit  beiden  Händen  einen  Felsklotz  hebend,  legt 
ihr  Gewidit  fdiwer  auf  die  ringende  Mittelfigur  und  preßt  fie,  im  budiftäb^ 
lidien  und  im  bildlidien  Sinne,  nieder.  Ein  ganz  ähnlidies  Zentralfdiema, 
nur  vom  Quadrat  auf  den  niedrigen  Friesftreifen  mit  betonter  Breitenentwidc^ 
lung  übertragen,  bietet  die  berühmte  Talosvafe  aus  Ruvo.  Hier  ift  der 
zufammenbrediende  Riefe  nidit  bloß  durdi  die  überragende  Größe  feiner  Ge- 
ftalt, durdi  weiße  Farbe  und  eine  in  der  Vafenmalerei  fonft  ganz  ungebräudi* 
lidie  Körperldiattierung,  ferner  durdi  den  Baum  mit  blühendem  Gezweig  in 
feinem  Rüdcen  aufs  beftimmtefte  hervorgehoben,-  viel  widitiger  ift  die  har- 
monifdie  Umrahmung  der  Hauptfigur  durdi  die  beiden  berittenen  Verfolger, 
weldie    den  Sterbenden   in   ihren  Armen   halten,  und  die   ftreng  korrefpon^ 
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dierende  Stellung  der  nadi  auswärts  gedrehten  Pferde.  Wiederum  fammelt 
fidi  die  gefpannte  Aufmerkfamkeit  aller  übrigen  Figuren  auf  diefen  Vorgang 
in  der  Mitte,  nur  daß  die  Teilnahme  in  ganz  verfdiiedenem  Stärkegrad  fidi 
äußert/  in  olympifdier  Ruhe  folgt  das  göttlidie  Paar  der  Meeresbeherrfdier 
dem  feltfamen  Sdiaufpiel,  kalt,  aber  unheimlidi  lauernd  die  Zauberin  Medea, 
mit  lebhafteftem  Entfetzen  die  erfdiredite  Ortsnymphe,  mit  den  Gebärden 
freudiger  Genugtuung  die  Befatzung  des  Argonautenfdiiffes. 

Diefe  Beifpiele  (fie  ließen  fidi  leidit  vermehren)  zeigen,  daß  der  Künftler 
die  geforderte  Konzentration  nadi  der  Mitte  auf  ganz  verfdiiedene  Weife  zu 
bewerkftelligen  vermag.  Die  Bewegung  kann  eine  rein  zentripetale  fein, 
wie  beim  Pentheusgemälde,  wo  alles  mit  gieriger  Heftigkeit  dem  einen  Ziel 
zueilt.  Sie  kann  fidi  mit  einer  anders  geriditeten  Bewegung  kreuzen,-  denn  auf 
der  Talosvafe  ftrebt  fowohl  die  fliehende  Frau  als  audi  ihr  formales  Gegenftüd^, 
der  die  Sdiiffsleiter  emporkletternde  Jüngling,  von  der  Mitte  fort  — -  dodi  ihre 
Augen  hängen  wie  gebannt  an  jenem  Gegenftande  allgemeiner  Aufmerkfam- 
keit. Und  dann  wird  man  gerade  bei  einigen  der  glanzvollften  Sdiöpfungen 
diefer  Epodie  eine  Vorliebe  für  ausgefprodien  zentrifugale  Anordnung  felt- 
Itellen  können.  Wir  denken  an  die  beiden  Giebel  des  Parthenon.  Im  weft^ 
lidien  prallen  mit  voller  Wudit  die  zwei  Hauptfiguren  im  Zentrum,  die  ftrei- 
tenden  Gottheiten  Athena  und  Pofeidon,  auseinander,  die  Pferde  ihrer  Ge= 
fpanne  fdieuen  und  bäumen  fidi,  und  die  erregte  Zufdiauermenge  drüdtt  fidi 
ängftlidi  in  die  Ecken.  Der  Oftgiebel  fchildert  das  Wunder  von  Athenas 
Geburt/  audi  hier  weidit  die  Hauptperfon  von  der  Mitte  weg,  die  Adifen 
der  zunädilt  ftehenden,  erftaunt  zurüd^fahrenden  Götter  (treben  fädierförmig 
nadi  beiden  Seiten,  und  fo  fpült  die  gemeinfame  Erregung  ihre  Wellen,  die 
mit  der  wadifenden  räumlidien  Entfernung  leifer  werden,  bis  in  den  ent= 
legenften  Winkel  hinein.  Immer  aber,  das  ilt  Gefetz,  fdilägt  das  Herz,  von 
dem  das  warme  Leben  in  alle  Adern  des  Bildes  flutet,  an  zentraler  Stelle/ 
felbft  Szenen,  die  zu  anderen  Zeiten  in  feitlidier  Riditung  fidi  entwickeln 
müITen,  wie  es  die  Situation  eigentlidi  verlangt  und  weil  es  die  natürlidie 
Bewegung  ift,  werden  nun  fo  gedreht,  daß  die  Sammlung  um  einen 
geiftigen  Mittelpunkt  als  die  einzig  riditige  Antwort  erfdieint  und  der 
herrifdie  Begriff  der  Zentralifation  jeden  Verfudi  einer  anderen  Löfung  von 
vornherein  zum  Sdiweigen  bringt.  So  wie  im  Parthenonfries  die  Menge  von 
zwei  Seiten  her  unaufhaltfam  nadi  der  Mitte  der  Eingangsfeite  zufammen= 
ftrömt,  hält  audi  bei  Bildern  viel  befdieideneren  Umfangs  ein  zentraler  Kern 
den  Sdilüflel  zum  Verftändnis  des  Ganzen  in  Händen,  Sogar  bei  der  ein- 
fadien  Aufreihung  ruhig  ftehender  oder  fitzender  Figuren  (Sdimüdkung  der 
Pandora  an  der  Bafis  der  phidiafifdien  Athena  Parthenos/  Götterverfammlung 
im  Oftfries  des  Niketempels)  ift  es  nodi  immer  die  Mitte,  die  fiditbar  herrfdit: 
der  Brennfpiegel,  in  dem  fidi  alle  Strahlen  fangen. 
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Die  feelifcfien  Beziehungen  zwifdien  den  Hauptträgern  der  Handlung,  die 
für  jede  künftlerifdie  Sdiöpfung  diefer  Zeit  felbltverftändlidie  Vorausfetzung 
find,  bringen  es  mit  fidi,  daß  als  Bindungsmittel  in  erfter  Linie  pfydiifdie 
Ausdruckswerte  in  Frage  kommen  müflen:  durdi  Blid<  und  Gebärde  geben 
die  Perfonen  ihren  Anteil  am  Gefchehen  kund,  Indeflen  find  diefe  Äuße= 
rungen  eines  bewegten  Innenlebens  dodi  viel  zu  zarter  Natur,  als  daß  auf 
ihnen  allein  die  fdiwere  Verantwortung  für  den  Zufammenhalt  des  Ganzen 
ruhen  dürfte.  Es  treten  weiterhin  als  die  eigentlidien  Stützen  des  Bild- 
gerüftes  formale  Elemente  in  die  Erfdieinung,  die  an  fidi  ausdrud^slos  find 
und  dem  Aufbau  mit  ihren  rein  abftrakten  Hilfsmitteln  zu  diehen  haben. 
Man  mag  über  Wert  und  Nutzen  von  Bildanalyfen,  weldie  die  Betraditung 
in  die  kühle  Sphäre  des  geometrifdi  Konftruktiven  leiten,  denken  wie  man 
will:  die  klaffifdie  Kunft  der  Griedien  arbeitet  in  der  Tat  mit  foldien  Be^ 
griffen,  und  wer  ihre  Stimme  überhört,  dem  bleiben  die  letzten  und  feinften 
Gedankengänge  ihres  Sdiaffens  ewig  ein  Geheimnis, 

Natürlidi  müßte  es  ein  ausfiditslofes  Beginnen  fein,  die  Fülle  verfdiieden^ 
fter  Möglidikeiten,  die  einem  entwickelten  Können  hier  zur  Verfügung  ftehen, 
auf  fefte  Formeln  bringen  zu  wollen.  Aber  fo  viel  läßt  fich  immerhin  erkennen, 
daß  es  für  die  zu  erftrebende  Einheitlidikeit  einer  zentralen  Kompofition 
zwei,  anfcheinend  ganz  entgegengefetzte,  Bildfdiemata  gibt,  die  gleichfam  das 
Skelett  der  Szene  find,-  im  einzelnen  laffen  fie  die  mannigfadiften  Abände- 
rungen zu,  der  Grundgedanke  bleibt  überall  derfelbe.  Das  eine  ift  die  He- 
bung der  Mitte  in  der  Weife,  daß  hier  die  Bildmaffe  in  die  Höhe  geht 
und  dann  nach  beiden  Seiten  gleichmäßig  fich  abbaut,  oft  in  bewegtem  Fall, 
wie  das  lebendig  fprudelnde  Waifer  eines  römifchen  Brunnens,  Die  denk= 
bar  geeignetfte  Bühne  für  ein  derartiges  Schaufpiel  ift  der  dreiediige  Rahmen 
der  Giebelkompofition.  Es  will  nun  beaditet  fein,  daß  die  reife  Kunft 
des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  jene  primitive  Löfung,  welcher  noch  die 
frühklaffifdie  —  in  Anlehnung  an  ältere  Verfudie  (Ägina)  —  den  Vorzug 
gibt,  offenbar  grundfätzlich  verfchmäht:  die  ftarre  Vertikale  einer  aufrecht 
ftehenden  Mittelfigur,  Sie  kommt  jetzt  nicht  mehr  vor,  weil  fie  als  Sdiranke 
wirkt,  welche  die  Bildhälften  voneinander  fcheidet,  ftatt  fie  zu  verbinden. 
Außerdem  bedarf  fie,  um  nicht  gar  fo  fdimächtig  zu  erfcheinen,  einer  feit* 
liehen  Begleitung,  die  aber  ihrerfeits  die  Verlegenheit  nur  erhöht.  So  wird 
die  feierliche  Geftalt  des  Zeus  im  olympifchen  Oftgiebel  links  und  redits  von 
je  zwei  weiteren  Figuren  in  ähnlidi  fteiler  Haltung  (Oinomaos  —  Sterope, 
Pelops  —  Hippodameia)  begleitet,  und  es  ift  nur  die  überragende  Größe, 
die  fie  vor  ihrer  Umgebung  voraus  hat,-  in  Wirklidikeit  ftellt  fie  ein  Glied 
in  einer  ganzen  Reihe  gleichwertiger  Teile  dar,  und  die  Betonung  der  Mitte 
ift  von  fehr  äußerlidier  Art,  Nun  wäre  zu  fagen,  daß  die  reife  klaffifche 
Kunft  den  Körper  in  unbewegter  Ruhe  überhaupt  nidit  liebt,  und  wo  fie  ihn 
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ausnahms weife  dennodi  braudit,  zum  Zwed^e  der  pfydiologifdien  Charak- 
terifierung,  wie  bei  der  Medea  des  Peliadenreliefs,  hält  fie  ihn  geflilTentlidi 
von  der  Mitte  fern.  Nur  leblofe  Gegenftände  ^  ein  Baum,  die  Grabftele 
auf  den  Bildern  der  Lekythen,  das  Götteridol  der  Meidias-Hydria  und  des 
Mänaden^^Stamnos  in  Neapel  —  kommen  als  fenkredite  Mitteladife  in  Be= 
tradit.  Eine  menfdilidie  Figur  an  diefer  Stelle  hat  fidi  zu  bewegen,-  wir 
erinnern  an  die  oben  befprodienen  Fälle  des  Pentheusgemäldes  und  der 
Talosvafe,  Es  gibt  nur  ein  einziges  Beifpiel  für  die  erzwungen  ftarre  HaU 
tung  einer  Hauptfigur,-  gemeint  ift  die  an  die  Felswand  gefdimiedete  Andro- 
meda,  fo  wie  die  Vafenmaler  die  Gefdiidite  zu  erzählen  pflegen.  Die  zen- 
trale Anordnung  ifi:  hier  die  gegebene,  nidit  anders  als  beim  Gekreuzigten 
der  diriftlidien  Paffionsbilder,  dem  die  Hodirenaiflance  und  felblt  der  Barod: 
das  Redit  auf  die  Mitte  nidit  beftreiten.  Allein  dasfelbe  harmonifdie  Ver- 
hältnis, das  beim  Kruzifixus  vertikale  und  horizontale  Riditung  in  Ausgleidi 
bringt,  beherrfdit  audi  das  Motiv  diefer  antiken  Leidensgeftalt,  die  beide 
Arme  wageredit  ausbreitet,  und  die  harte  Wirkung  der  geltred\ten  Senk- 
rediten  wird  fürs  Auge  aufgehoben.  Im  Giebel  aber  wird  jetzt  meiftens 
eine  Zweifigurengruppe  in  den  Brennpunkt  des  Ganzen  gerüd^t.  Das 
kleine  Giebelrelief  eines  attilHien  Grabmals  (in  Züridi)  zeigt  die  beiden 
Perfonen  durdi  die  Bewegung  des  Handauflegens  miteinander  verbunden.  In 
der  Athenageburt  des  öftlidien  Parthenongiebels  ift  es  die  praditvolle  Gruppe 
des  thronenden  Zeus  und  feiner  Toditer,  die,  zu  ftolzer  Größe  erwadifen 
und  im  fdiimmernden  Waffenfdimudi,  kräftig  ausfdireitend  fidi  vom  Erzeuger 
löft,-  im  Weltgiebel  der  ftürmifdie  Kampf  zwifdien  zwei  göttlidien  Rivalen. 
In  beiden  Fällen  redcen  fidi  die  Leiber  gewaltig,  dodi  in  fdiiefer  Riditung 
und  mit  energifdier  Bewegung  empor.  Das  zentrale  Figurenbündel  biegt  fidi 
auseinander:  der  Blüte  gleidi,  die  im  Entfalten  Blätter  und  Keldi  nadi  außen 
rollt,-  fo  folgt  audi  hier  die  gefamte  feididi  anfdiließende  Figurenmafle  mit 
ihrem  Umriß  einem  fdiräg  abwärts  gleitenden  Zug. 

Das  Gefetz  der  dreied^igen  Kompofition  finden  wir  nun  audi  da  an= 
gewendet,  wo  es  durdi  die  Linien  der  äußeren  Umrahmung  keineswegs  ge= 
fordert  wird:  im  viered^igen  Feld  der  Bildtafel  fowohl  wie  der  ardiitektonifdi 
gebundenen  Platte,-  die  UmrilTe  der  Darftellung  fteigen  pyramidenförmig  an. 
Es  gibt  Belege  dafür  im  Denkmälervorrat  der  Weihreliefs,  aber  will  man 
wirklidi  geiftreidie  Löfungen  des  Problems  fehen,  fo  wären  die  Metopen  des 
Parthenon  und  des  Thefeion  aufzufudien,  oder  das  fdiöne  Reiterrelief  in  der 
Villa  Albani.  Meift  handelt  es  fidi  um  Bilder  eines  Zweikampfes,  wobei 
nun  nidit  etwa  verlangt  wird,  daß  gerade  der  Kopf  des  Siegers  in  den 
Sdieitel  der  Pyramide  ftoße,-  ein  flatternder  Gewandzipfel,  ein  als  Waffe  ge= 
fdiwungener  Stein  oder  Krug,  der  Hinterteil  des  eingefangenen  Ebers  kann 
den  Figurenhügel  krönen.     Das  Dreiedi  felber  wird  feiten  ein  genau  gleidi^ 
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fdienkliges  fein,  und  von  den  beiden  Seiten  ilt  die  eine  oft  ruhig  und  glatt 
gefpannt  oder  zum  leifen  Bogen  gekrümmt,  während  die  andere  fidi  lebhaft 
hin  und  her  bewegt.  Immer  aber  ftreben  die  begrenzenden  Umrifle  aufwärts, 
die  Linien  laufen  zufammen,  und  damit  nidit  genug:  im  Innern  muffen  fidi 
die  Teile  fo  verflediten,  daß  die  Gruppe  als  ein  hei  tli  die  Maffe  wirkt  und 
nidit  mehr  in  Einzelheiten  aufzulöfen  ift,  Sdiließlidi  gehordien  audi 
die  bekannten  Dreifiguren-Kompofitionen  des  ausgehenden  fünften  Jahrhunderts 
demfelben  Gefetz,  das  Orpheusrelief  (Fig.  41)  und  das  fehr  ähnlidie  Iphigenien- 
opfer  des  fogenannten  Kleomenesaltars  in  Florenz,  deffen  Hauptgruppe 
zweifellos  auf  ein  klaffifdies  Vorbild  zurüd^geht.  Hier  wie  dort  drei  Ge- 
ftalten  nebeneinander  ftehend,  in  leiditer  Sdirittftellung,-  die  Sdilinge  einer 
zentral  geriditeten  Bewegung  bindet  fie  zufammen,  von  der  Spitze  des  zurüd^- 
gefetzten  Fußes  bis  in  die  gefenkte  Stirn  drängt  alles  fadite,  aber  merklidi 
nadi  der  Mitte,  und  über  das  Ganze  wölbt  fidi  ein  Umriß  von  feiten  har- 
monifdier  Gefdiloffenheit. 

Das  andere  Sdiema,  deffen  fidi  die  klaffifdie  Kunft  mit  Vorliebe  bedient, 
ift  die  Senkung  der  Mitte:  zwifdien  zwei  Erhebungen  von  ungefähr  der* 
felben  Höhe,  die  gleidifam  die  Edtpfoften  des  Gerüftes  darfteilen,  bettet  fidi 
die  Bildmalfe  mit  einer  mehr  oder  weniger  kräftig  abwärts  gefdiwungenen 
Kurve  ein.  Die  lebhafte  Freude  an  beredinender  Konftruktion,  weldie  den 
Meifter  des  Satrapenfarkophages  vor  allen  anderen  Kunftgenoflen  feiner 
Epodie  auszeidinet,  hat  ihn  auf  Löfungen  von  merkwürdig  formelhafter 
Natur  gebradit.  Am  auffälligften  zeigt  es  fidi  in  der  Gelagefzene  der  einen 
Sdimalfeite,  wo  die  Köpfe  des  auf  feiner  Kline  ruhenden  Satrapen  und'  des 
am  Fußende  ftehenden  Mundfchenken  durdi  eine  kreisförmig  gebogene  Umriß* 
linie  des  liegenden  Körpers  miteinander  verbunden  werden.  Aber  audi  die 
Mittelgruppen  der  beiden  Langfeiten  find  Mufterbeifpiele  diefes  Baufdiemas/ 
in  der  Pantherjagd  (Fig.  45)  und  mehr  nodi  beim  Viergefpann  des  Gegen* 
ftüdes  find  die  bis  an  den  oberen  Bildrand  ftoßenden  Häupter  der  menfdi* 
lidien  Figuren  fozufagen  die  Nagelköpfe,  mit  weldien  der  Vorhang  am 
Rahmen  befeftigt  wird.  Die  Grabmalkunft  Athens  ift  reidi  an  Proben  foldier 
Art,  Wir  verweifen  nur  auf  das  Hegeforelief  (Fig,  36),-  die  Hand  der  Frau, 
die  das  funkelnde  Gefdimeide  faßte,  fdiwebt  genau  im  Zentrum  der  Platte, 
über  der  Mulde,  weldie  durdi  den  einheididien  Kontur  von  Armen  und 
Oberkörper  gebildet  wird,  und  beide  Gefiditer  neigen  fidi  ihr  zu.  Handelt 
es  fidi  hier  und  bei  vielen  ähnlidi  komponierten  Grabmälern  um  einfadie 
Situationsbilder,  wo  keine  Erregung  die  ruhigen  Kreife  ftört,  fo  kann  dodi 
audi  das  leidenfdiaftlidifte  Gefdiehen  nadi  denfelben  Gefetzen  fidi  vollziehen. 
Die  Szene  der  ftieropfernden  Mäddien  an  der  Nikebaluftrade  ift  ein  Beleg 
dafür:  zwifdien  die  lebhaft  auseinanderftrebende  Bewegung  der  beiden  Ge* 
ftalten  ift  ein  Keil  getrieben,  den   unten   die  Malfe  des  Tierkörpers   durdi* 
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fdineidet.  In  den  Kampffzenen  der  Tempelfriefe  (Thefeion,  Phigalia)  wird 
man  foldien  Gruppen  auf  Sdiritt  und  Tritt  begegnen,  und  befonders  im  Iang= 
geftred^ten  Rüd^en  der  Kentaurenleiber  hat  hier  die  Kunft  ein  Bindeglied  von 
idealer  Biegfamkeit  zur  Hand. 

Am  heften  eignet  fidi  das  Sdiema  für  das  Dreifigurenbild,  Das  Peli- 
adenrelief,  das  uns  die  Vorbereitungen  zur  Sdiladitung  des  greifen  Königs 
fdiildert,  gibt  den  Vorgang  fo,  daß  fidi  die  ftrenge  Profilgeftalt  der  Medea 
ganz  didit  am  Hnken  Rand  der  Bühne  hingeftellt  hat  und  ihr  Gegenüber  auf 
der  rediten  Seite,  das  ebenfalls  aufredit  ftehende  Mäddien,  das  nodi  zaudernd 
und  dufterer  Ahnung  hingegeben,  das  verhängnisvolle  Opfermefter  hält, 
ftieren  Auges  betraditet,  während  in  der  Mitte  die  andere  Peliastoditer  tief^ 
gebüdct  und  dienfteifrig  die  baudiige  Halbkugel  des  Dreifußkeflels  an  die 
riditige  Stelle  rüd^t  —  und  diefe  hat  wieder  das  Zentrum  des  Bildes  zu  fein! 
Sehr  oft  wird  eine  fitzende  Mittelfigur  von  zwei  ihr  zugewandt  ftehenden 
umgeben:  fo  auf  einem  weiteren  Exemplar  diefer  mythologifdien  Reliefreihe 
der  im  Hades  gefangen  gehaltene  Peirithoos  zwifdien  Herakles  und  Thefeus, 
Oder  die  fitzende  Mufe  auf  der  «  Terzett  »=' Amphora  in  London,  deren  Saiten^ 
fpiel  der  Sänger  Mufaios  und  eine  ihrer  Sdiweftern  ftehend  laufdien.  Und 
nidit  zuletzt  wären  hier  die  fdiönen  Friedhofsfzenen  der  weißgrundigen  Le- 
kythen  zu  nennen,  wo  der  Verftorbene  auf  den  Stufen  feines  Grabmals 
kauert  und  von  zwei  Angehörigen  fidi  betreuen  und  betrauern  läßt  (Fig.  34). 
Wenn  über  diefen  fdiliditen  Bildern  der  zarte  Sdileier  einer  harmonifdi  ver- 
haltenen Stimmung  liegt  —  dort  die  berüd<ende  Wirkung  der  Mufik,  hier 
die  leife  Wehmut  der  Abfdiiedsftunde  — ,  fo  ift  das  in  erfter  Linie  dem 
Zauber  der  ganz  natürlidi  ericheinenden  und  dodi  fo  überaus  durdidaditen 
Gruppierung  zu  danken,-  denn  kaum  dürfte  eine  andere  Löfung  mit  ähnlidi 
zwingender  Gewalt  die  enge  feelifdie  Gemeinfdiaft  der  drei  Perfonen  dem 
Befdiauer  zum  Bewußtfein  bringen,  wie  diefe  hier,  wo  bei  gefammelter  Hal- 
tung ein  fanftes  Neigen  des  Hauptes  genügt,  um  Blidc  und  Seele  auf  das 
Ziel  der  Sehnfudit  zu  riditen,  Soll  mit  dem  Nebeneinander  von  drei  ftehen=' 
den  Geftalten  der  Befdiluß  gemadit  werden,  fo  feien  die  Sdimalfeiten  des 
fidonifdien  Klagefrauenfarkophages  erwähnt,-  der  Eintönigkeit  der  Reihe  wird 
dadurdi  entgegengewirkt,  daß  die  mittlere  Figur  fidi  an  die  rüd^wärtige 
Sdiranke  lehnt  und  fo  ihre  Höhe  etwas  verringert,-  die  beiden  Nadibarinnen 
wenden  fidi  ihr  zu,  und  diefe  Bewegung  bringt,  trotz  den  trennenden  Zwifdien- 
gliedern  der  Säulen,  ein  abgerundetes  Gruppenganzes  zuftande. 

Man  darf  erwarten,  das  Kompofitionsgefetz  der  vertieften  Mitte  nun  audi 
in  größeren  Bildzufammenhängen  anzutreffen.  Die  tektonifdi  gebun- 
denen Flädien  der  Giebelfelder  und  Tempelfriefe  freilidi  kommen  fdion  aus 
äußeren  Gründen  nidit  in  Frage,-  dagegen  hätte  die  große  Malerei  hier  freie 
Hand,  dodi  lalTen  uns  die  erreidibaren  ZeugnilTe  leider  im  Stidi.     Es  bleibt 
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der  künftigen  Forfcfiung  vorbehalten,  aus  dem  Beftande  der  römifdien  Fresko- 
malerei den  Kern  älteren  griediifdien  BildltofFes  herauszufdiälen,  foweit  das 
überhaupt  nodi  möghdi  ift.  Allein  dasjenige  pompejanifche  Wandgemälde, 
das  fonderbarerweife  nodi  immer  für  die  Kopie  nadi  einem  Original  des 
frühen  vierten  Jahrhunderts  gilt,  hat  unferes  Eraditens  hier  völlig  auszufdiei^ 
den;  die  «Opferung  der  Iphigenie»  aus  dem  fogenannten  Haus  des  tra^ 
gifdien  Diditers.  Dies  fehr  bekannte,  häufig  wiedergegebene  und  weit  über 
Gebühr  gepriefene  Bild  (wir  befinden  uns  in  Übereinftimmung  mit  dem  ge- 
funden Urteil  von  Julius  Lange,  der  es  zu  den  « allerfdilediteften »  zählt)  ift 
gewiß  keine  edite  Sdiöpfung  des  klaffifdien  Stils,  Sein  kunftgefdiidit- 
lidier  Wert  ift  groß  und  bleibt  unbeftritten,-  nur  haben  wir  in  ihm  das  Kind 
einer  ganz  anderen  Epodie  zu  erbliden,  wie  fpäter  nodi  gezeigt  werden  foll, 
Freilidi  ift  die  gefamte  Anordnung  ftreng  nadi  dem  oben  befdiriebenen  klaffi* 
fdien  Rezept  hergeftellt,  aber  gerade  diefes  Beifpiel  dürfte  uns  lehren,  daß 
mit  Fleiß  allein  und  audi  mit  fklavifdiem  Gehorfam  gegen  oft  erprobte 
Regeln  nodi  keineswegs  ein  Bild  gefdiafFen  wird,  das  optifdi  ohne  weiteres 
befriedigt  und  wirklidi  in  den  Fugen  fitzt.  Die  Harmonie  läßt  fidi  nidit 
«madien».  Eine  fchülerhaft  ängftlidie  Pedanterie  hat  hier  das  fymmetrifdie 
Grundprinzip  auf  die  Spitze  getrieben.  Wie  befangen  und  lädierlidi  wirken 
die  kleinen  Halbfiguren  der  Artemis  und  der  Nymphe  mit  der  Hirfdikuh, 
die  oben  in  den  Wolken  fdiwimmen!  Hart  und  ftarr  fdiießen  die  beiden 
pfeilerartigen  Ed^geftalten  (Agamemnon  und  Kaldias)  in  die  Höhe,  und  es  ift 
ein  denkbar  unglüd^lidier  Vergleidi,  wenn  man  die  praditvolle  Löfung  des 
Peliadenreliefs  als  Parallele  ins  Gedäditnis  ruft:  dort  eine  mit  elektrifdier 
Hodifpannung  unheimlidi  geladene  dramatilche  Situation,  die  widerftrebende 
Elemente  im  engen  Käfig  einander  gegenüberftellt  -^  hier  die  ganz  äußerlidie 
Aufreihung  fpröder  Einzelheiten,  Die  etwas  niedrigere  Mittelgruppe  ift  ohne 
jede  organifdie  Verbindung  mit  dem  feitlidien  Ablchluß  der  Szene,  durdi 
Cäfuren  von  empfindlidifter  Sdiärfe  losgefpaltet  und  abgefdinitten ,  und  ihr 
zerfetzter  Umriß  zappelt  hilflos  im  leeren  Raum, 

Diefe  letztere  Gruppe  der  beiden  Männer,  weldie  das  fdireiende  Opfer  ge^ 
waltfam  zum  Altar  fdileppen,  ift  ein  Bild  für  fidi,  und  hier  kommt  nun  der 
Pferdefuß  des  Eklektizismus  unverhüllt  zum  Vorfdiein.  Im  Widerfprudi  zu  den 
übrigen  Motiven  des  Gemäldes  nämlidi  enthält  es  lauter  Dinge,  die  in  der  Zeit 
vor  Alexander  d,  Gr,  nidit  möglidi  wären,  Zunädift  die  ftark  dreidimenfio=- 
nale  Bewegung  der  Träger,  von  weldien  der  Bärtige  links  wohl  nidit  zu- 
fällig an  den  Menelaos  mit  der  Leidie  des  Patroklos  des  berühmten  plafti^' 
fdien  Denkmals  erinnert.  Ferner  ift  das  lamentierende  Pathos  der  Iphigenie 
ein  edit  helleniftifdier  Zug,-  man  vergleidie  das  vom  Seekentauren  entführte 
Mäddien  im  Vatikan.  Die  mißglüdite  Zufammenfügung  der  Figuren  zum 
Gruppenganzen  hat  man  mit  Redit  getadelt.    Vor  allem  aber  bringt  die  jäh 
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auffahrende  Sdiräge  desfelben  fowie  feine  «offene»  Form  eine  fdirille  und 
fremde  Note  in  das  fonft  ftreng  fymmetrifdi  komponierte  Bild,  die  allen 
klaffifdien  Begriffen  von  Einheitlidikeit  des  Aufbaues  Hohn  fpridit.  Denn 
fo  gewiß  hier  die  leidenfdiaftlidie  Heftigkeit  zum  Zwed<  einer  feelifdien 
Charakterifierung  abfiditlidi  gewählt  ift  —  fie  foll  mit  der  ftarren  Ruhe  des 
trauernden  Vaters  und  des  Priefters  kontraftieren  — ,  fo  würde  dodi  ein 
Gegenfatz  von  fo  brutaler  Madie  dem  Griedien  des  klaffifdien  Zeitalters 
fdion  optifch  einfadi  unerträglidi  fein.  Das  Gegenbeifpiel  hätten  wir  in 
jenem  Sdiema  der  beiden  Männer  zu  fehen,  die  einen  Toten  oder  Ver^ 
wundeten  tragen,-  es  kommt  nidit  nur  als  Einzelmotiv  vor  (Lekythen: 
Tod  und  Sdilaf),  fondern  audi  als  Teilglied  in  ausgedehnten  Jagd*  und 
Sdiladitenbildern,  z.  B,  im  Fries  von  Gjölbafdii.  Es  ift  an  fidi  ein  Mufter 
der  gefdiilderten  Kompofitionsart  (eingefenkte  Mitte)  und  ein  glänzender 
Beweis  dafür,  wie  diefe  Kunft  des  hohen  Stils  um  jeden  Preis  ein  volU 
kommenes  Ebenmaß  erftrebt,  das  den  Gefamtumriß  der  Gruppe,  aber  audi 
Haltung,  Bewegung  und  Ausdrudi  der  Figuren  bis  ins  einzelnfte  be- 
ftimmen  muß. 

Wenn  Ariftoteles  in  der  Nikomadiifdien  Ethik  (115,  1106)  feine  «Lehre 
von  der  riditigen  Mitte»  entwid^elt  und  die  Grundfätze  fittlidien  Wohlver* 
haltens  durdi  Beifpiele  aus  dem  Gebiet  der  bildenden  Künfte  zu  erläutern 
fudit,  fo  ift  es  nidit  die  Kunft  feiner  Tage,  an  weldie  er  dabei  denkt. 
Jedenfalls  ift  es  Tatfadie,  daß  in  den  ariftotelifdien  Sdiriften  ausfdiließlidi 
von  Meiftern  der  vergangenen,  klaffifdien  Epodie  (Polygnot  und  Phidias, 
Polyklet  und  Zeuxis)  die  Rede  ift,-  und  gewiß  ift  es  mehr  als  Zufall,  Der 
Begriff  der  maßvollen  Sdiönheit,  der  jedes  Zuviel  oder  Zuwenig  Ab- 
brudi  tun  müßte,  hatte  fidi  überlebt;  im  Vergleidi  zur  Gefamtdauer  der 
griediifdien  Kunftentwidilung  ift  es  eine  kurze  Zeit  gewefen,  in  der  er  wirk* 
lidi  treibende  Kraft  befaß.  Hier  aber  kommt  ihm  audi  eine  fehr  viel  höhere 
Bedeutung  zu,  als  die  eines  lediglidi  künftlerifdien  Programms,-  die  Allmadit 
einer  tief  gefeftigten  Weltanfdiauung  fteht  hinter  ihm,  weldie  das  gefamte 
Geiftesleben  beeinflußt  und  den  idealen  Zuftand  in  einer  wohl  ausgeglidienen, 
harmonifdi  gegliederten  Verhältnismäßigkeit  aller  Elemente  fudit.  Man  wird 
audi  offen  zugeftehen  müITen,  daß  den  Organen  unferer  Zeit  diefe  Reize 
des  GemelTen^Sdiönen  nur  in  fehr  bedingtem  Grade  zugänglidi  find,  da 
wir  vorwiegend  mit  dem  Verftande  aufzunehmen  uns  bemühen,  was  dodi 
zu  allen  Sinnen  fpredien  müßte.  Aus  diefem  Grunde  wirkt  die  Erkenntnis, 
daß  die  Tragödie  des  fünften  Jahrhunderts  auf  einer  weitgehenden  Sym* 
metrie  der  Teile  aufgebaut  ift,  weldie  nidit  nur  die  fehr  kunftvollen  Gebilde 
der  Chorlieder,  fondern  audi  längere  Dialogpartien  oft  bis  auf  die  Zahl  der 
Verfe  einander  entfpredien  läßt,  auf  den  modernen  Lefer  leidit  ernüditernd. 
Der  Griedie  dagegen  wird  nidit  verftimmt,  audi  wo  er  Abfidit  fühlt,-  ver* 
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körpert  fidi  dodi  für  ihn  im  klaren  Ausdruck  von  Ordnung,  Maß  und 
Regel  als  vornehmfte  menfdilidie  Tugend  überhaupt:  das  ethifdie  Gleidi- 
gewidit. 

III.  Auflockerung. 

Obwohl  die  Denkmäler,  weldie  im  nadiftehenden  befprodien  werden  follen, 
in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  erft  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  an^ 
gehören,  fo  handelt  es  fidi  für  uns  dodi  keinesfalls  darum,  die  künftlerifdie 
Tätigkeit  einer  beftimmten,  zeitlidi  begrenzten  Periode  fdiildern  zu  wollen. 
Und  vor  allen  Dingen  liegt  es  nidit  etwa  in  unferer  Abfidit,  diefe  «zweite 
Blütezeit»  der  klaffifdien  Kunft,  wie  man  fie  früher  wohl  zu  benennen  pflegte 
—  und  der  ja  Namen  wie  Praxiteles  und  Skopas  ftrahlenden  Glanz  ver* 
leihen  —,  als  eine  Zeit  des  Verfalls  und  der  Entartung  hinzuftellen.  Eine 
Würdigung  ihrer  Vorzüge  und  Errungenfdiaften  haben  wir  oben,  im  Rahmen 
einer  Gefamtüberfidit  über  das  klaffifdie  KunftfdiaflFen,  zu  geben  verfudit: 
mit  der  fummarifdien  Kürze  freilidi,  zu  weldier  die  Riditlinien  diefer  Dar- 
ftellung  uns  nun  einmal  zwingen.  Es  follen  hier  lediglidi  diejenigen  Wefens^ 
Züge  zufammengefaßt  und  kritifdi  beleuditet  werden,  weldie  als  Symptome 
einer  zunehmenden  Verweidilidiung  und  Auflöfung  des  klaffifdien 
Stiles  anzufpredien  find.  Und  natürlidi  haben  wir  dabei  weniger  die 
Sdiöpfungen  der  großen  Meifter  im  Auge,  als  jene  durdifdinittlidie  Höhe 
der  ganzen  künftlerifdien  und  kunftgewerblidien  Leiftung  der  Epodie  über* 
haupt.  Man  wird  unmöglidi  einen  feften  Zeitpunkt  angeben  können,  wo 
die  zerfetzenden  Momente  fiditbar  ihre  Wirkung  zu  tun  beginnen.  Die 
Keime  zu  der  Entwid^lung,  weldie  die  Heftigkeit  und  Sidierheit  der  Kunft* 
Prinzipien  in  bedenklidier  Weife  untergraben  follten,  regen  fidi  unter  der 
Ded^e  fdion  fehr  früh,-  ja  ein  aufmerkfamer  Beobaditer  wird  in  den  erften 
Erfdieinungsformen  des  Stilwandels,  weldier  die  ganze  Epodie  einleitet,  die 
drohende  Gefahr  bereits  angekündigt  finden.  Aber  es  ift  ein  Gefetz  des 
natürlidien  Werdeganges,  daß  die  Anzeidien  von  Sdiwädie  und  Erfdiöpfung 
im  weiteren  Verlauf  fidi  mehren  und  fdiließlidi  das  gefamte  Verhalten  der 
künftlerifdien  Tätigkeit  dodi  fehr  wefendidi  beftimmen,  und  infofern  darf  aller* 
dings  von  einem  befonderen  Stilphänomen  die  Rede  fein. 

Die  letzte  Phafe  der  klaffifdien  Kunft  zeigt  in  mandier  Hinfidit  eine  ge* 
wilfe  Verwandtfdiaft  mit  dem  Manierismus  zu  Ausgang  der  ardiaifdien 
Periode,  Eine  reinlidie  Zeitbegrenzung  nadi  oben  läßt  fidi  hier  fo  wenig 
geben  wie  dort,-  man  fieht  nur,  der  Formenfdiatz  erfährt  beide  Male  eine 
wadifende  Verfeinerung  und  Steigerung  ins  Elegante  und  gefudit  Graziöfe, 
dodi  aller  äußere  Sdiimmer  täufdit  über  den  Mangel  an  innerer  FrilHie  und 
urfprünglidier    Kraft    nidit    hinweg.      Die    blanke    Glätte    eines    routinierten 
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Könnens  gibt  den  Maßftab  für  den  künftlerifdien  Wert,-  es  kommt  zu  Wieder* 
holungen  und  Anhäufungen  der  Wirkungsmittel,  die  nur  deshalb  nidit  als 
langweilig  und  unleidlidi  empfunden  werden,  weil  das  Auge  diefer  Zeit  an 
den  Reizen  einer  gefdimeidigen  Sdiönheit  Gefallen  findet  und  nadi  feiten 
Akzenten  gar  kein  Verlangen  trägt.  Während  es  beim  Ardiaismus  letzten 
Endes  auf  Verfdiärfung  der  Züge,  auf  eine  edig  gefpreizte  und  fpitzfindige 
Formulierung  hinausläuft,  ift  hier  das  Gegenteil  der  Fall:  die  Bildelemente 
werden  unfdiarf  und  verfdiwommen,  fie  runden  und  verfdilingen  fidi  auf  eine 
fanfte  und  gleitende  Art,  und  dem  Iteif=affektierten  Wefen  des  Tyrannen- 
zeitalters fteht  hier  ein  übertrieben  läffiges  Gebaren  gegenüber.  Indellen,  die 
Entfernung  vom  Natürlidien  ift  bei  beiden  Arten  manierierter  Stilifie* 
rung  ungefähr  gleidi  groß,  die  Ausdruds weife  erfdieint  im  felben  Grade 
gekünftelt  und  geziert,-  und  von  der  «edeln  Einfalt  und  ftillen  Größe» 
des  perikleifchen  Zeitalters  ift  die  weidie  und  fdiwelgerifdie  Stimmung,  die 
fuße  Mattigkeit  des  vierten  Jahrhunderts  ebenfo  verfdiieden  wie  die  fdiwüle 
Atmofphäre  der  fpätardiaifdien  Kunft  von  der  gefunden  und  derben  Wudit 
der  vorhergehenden  Stufe,  All  das  fällt  zufammen  mit  ähnlidien  Erfdiei- 
nungen  in  der  kulturellen  und  geiftigen  Befdiaffenheit  des  Volkes,  und  audi 
in  diefer  Hinfidit  verdient  die  Verwandtfdiaft  der  beiden  Perioden  befondere 
Beaditung.  Das  Bedürfnis  nadi  Luxus  und  äußerer  Pradit,  nadi  Wohlleben 
und  finnlidien  GenülTen,  das  in  den  Tagen  des  Praxiteles  um  fidi  greift  und 
im  griediifdien  Often  nodi  weit  üppigere  Formen  erzeugt  als  in  Athen, 
erinnert  lebhaft  an  das  überfeinerte  Wefen  der  Peififtratidenzeit,  Es  ift  nidit 
abzufehen,  in  weldie  feiditen  Gewäfter  fidi  die  hellenifdie  Kultur  verloren 
haben  würde,  hätte  nidit  zur  rediten  Stunde  ein  Strom  frikher  Energie  die 
erlahmenden  Kräfte  erfaßt  und  wieder  emporgeriflen ;  dort  der  nationale 
Auffdiwung  der  Perferkriege,  hier  die  gewaltfame  Erneuerung  des  gefamten 
ftaatlidien  und  privaten  Leben,  weldie  das  Auftreten  Alexanders  des  Großen 
mit  fidi  bringen  follte, 

L  Kntkräftung  der  Form, 

Es  ift  eine  verhängnisvolle  Entdedung  gewefen,  weldie  die  klaffifdie  Kunft 
im  Stadium  ihrer  Reife  gemadit  und  fo  verfdiwenderifdi  ausgenutzt  hat:  die 
Entdedcung  der  Elaftizität  von  Linien  und  Flädien  —  daß  fie  fidi  biegen 
und  rollen  lallen,  und  daß  diefes  lofe  beweglidie  Spiel  fdiön  und  dem  Auge 
gefällig  fei.  Denn  in  der  Folge  mußte  der  Hang  zum  weidien  Sdinörkel 
immer  weiter  um  fidi  greifen,-  die  Bewegung  ließ  fidi  nidit  mehr  aufhalten, 
nadidem  fie  einmal  in  Fluß  gekommen  war.  Das  aber  bedeutet  (fdion  auf 
dem  Wege  rein  theoretifdier  Erwägung  müßte  man  zu  foldiem  Ergebnis  ge= 
langen)   die  allmählidie  Erfdiütterung  und  Zerfetzung    der  alten  natürlidien 
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Kraft/  und  in  der  Tat  haben  wir  feftzuftellen ,  daß  die  Glieder  des  Bild- 
gerüftes  in  zunehmendem  Maße  fdiwädier  werden, 

Sdion  die  Riditung,  weldie  jetzt  die  Ornamentik  auf  allen  Gebieten  des 
bildnerifdien  Sdiaffens  einfdilägt,  verrät  in  eindringlidifter  Weife  diefe  Tendenz, 
In  der  Vafenmalerei  fowohl  wie  im  Sdimuck  der  Grabftelen  oder  an  den 
Marmorfimen  der  Tempelbauten  fdiießt  das  wudiernde  Rankenwerk  üppig  ins 
Kraut,  Statt  des  früher  beliebten  Palmettenfriefes  mit  feiner  taktmäßigen 
Reihenfolge  einzelner  Mufter  gibt  man  jetzt  gern  ein  ununterbrodien  fort* 
laufendes  Gewinde,  die  ftarre  Kette  wird  aufgelöft  in  zitternde  Bewegung, 
Es  ift  merkwürdig,  daß  das  uralte  Mäandermotiv  feine  Stimme  nodimals  fehr 
vorlaut  hören  läßt,  mit  nie  enden  wollenden  Trillern,-  denn  im  Gegen  fatz  zur 
kraftvollen  Stridiführung  der  vorhergehenden  Stilftufen  ift  es  nun  oft  ein 
fadendünnes  Liniengefpinft,  fo  feingedrängt  und  didit  ineinandergefdioben, 
daß  es  den  Anblidi  flimmernder  Unruhe  erzeugt.  Obfdion  das  Mufter  nodi 
immer  im  rediten  Winkel  gebrodien  ift,  wollen  die  Ed^en  gar  nidit  mehr  zur 
Geltung  kommen :  fo  fehr  herrfdit  hier  der  Eindrudi  der  kreifenden  Bewegung 
vor,  weldie  den  Knäuel  ewig  auflöft  und  wieder  verwirrt.  Aus  der  fteifen, 
gefetzten  Gangart  des  urfprünglidien  Motivs  ift  ein  läffiges  Sdilenkern  ge^^ 
worden.  Ganz  befonderer  Gunft  erfreut  fidi  das  eigenartig  kapriziöfe  Wellen- 
ornament, das  die  Bezeidinung  «laufender  Hund»  erhalten  hat,  weil  hier 
das  gefdimeidige  Auffpringen  und  Niedergleiten  des  Konturs  an  die  Kurven 
des  tierifdien  Laufes  erinnert.  Ift  der  Wellenkamm  auf  der  Höhe  angelangt, 
fo  rollt  er  fidi  rafdi  zur  Volute  ein,  um  im  felben  Atemzug  wieder  zu  Tal 
zu  fdiießen.  Die  aufgehängten  Zweige  und  Gewinde  fdiaukeln  in  einem  fort 
hin  und  her,-  die  einzelnen  Blätter  einer  Palmette  find  nidit  bloß  unter  fidi 
fehr  elegant  gefdiwungen,  fondern  ihre  Ränder  und  Spitzen  krümmen  und 
biegen  fidi  auswärts.  Das  auffällige  Überhandnehmen  des  korinthifdien 
Kapitells  im  vierten  Jahrhundert  erklärt  fidi  aus  dem  Zug  ins  Prunkhafte, 
der  diefer  Periode  eigentümlidi  ift,-  aus  dem  reidien  Keldi  kraufer  Akanthos- 
blätter  madit  fidi  ein  Geringel  zierlidier  Spiralen  los,  das  den  maffiven  Stodt 
des  Säulenkopfes  mit  fpielender  Anmut  überfpinnt  und  ihn  in  dämmerigem 
Sdiatten  verfdiwinden  läßt.  Der  üppige  Sdimudi  verhüllt  hier  nidit  allein  die 
fefte  Grundform,  er  entzieht  ihr  ein  Teil  ihrer  Kraft. 

Der  Umriß  der  Gefäßtypen  erfährt  jetzt  Veränderungen,  weldie  als 
Beweis  für  eine  bereits  im  Gange  befindlidie  Lodierung  des  tektonifdien 
Gefühls  anzufehen  find.  Man  kann  hier  den  Ausdrud^  «ausfdi weifend» 
im  wörtlidien  wie  im  übertragenen  Sinne  anwenden,  denn  die  Konturen  des 
Vafenkörpers,  der  in  fortwährendem  Wedifel  luftig  fidi  bläht  und  wieder 
zurüd^bebt,  nehmen  leidit  einen  fahrigen  Zug  an,  und  die  Henkel  dehnen 
und  winden  fidi  mit  einer  quälenden  Ungeduld,  die  jede  Stabilität  der  Ver= 
hältnilTe  fdiließlidi  untergraben  muß.    Und  nun  trifft  dies  Streben  nadi  glatter 
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Bewegung  zufammen  mit  der  Vorliebe  für  einen  möglichlt  zierlichen  und 
fchlanken  Bau,  die  ihrerfeits  ein  Scfimäcfitig werden  der  Proportionen  und 
damit  eine  empfindliche  Schwächung  des  Ganzen  bedingt.  Die  gedrungenen 
Formen  der  Hydrien  und  Kratere  ftrecken  fich  zufehends  (Fig.  51),  Hals  und 
Henkel  werden  in  die  Länge  gezogen,  und  die  eleganten  panathenäifchen 
Preisamphoren  des  vierten  Jahrhunderts  haben  mit  den  früheren  Vertretern 
diefer  Vafengattung  nur  noch  die  formelhafte  Auffchrift  und  das  Stoffliche 
ihres  altehrwürdigen  Bildfchmucks  gemein:  die  Formen  felber  find  fo  gründe 
lieh  umgeftaltet,  daß  es  kaum  mehr  angängig  erfcheint,  Typen  von  fo  ftark 
betonter  Wefensverfchiedenheit  denfelben  Namen  beizulegen.  Der  Gefäße 
bauch  ift  zum  Eirund  geworden,  das  mit  der  Spitze  leicht  auf  einem  reich- 
gefchwungenen  Fußglied  aufruht,  und  die  gefamte  obere  Bekrönung  des  Be= 
hälters  ift  von  einer  zerbrechlichen  Zartheit,  Noch  mehr  gilt  das  von  jenen 
Lutrophoren,  deren  unnatürlich  hoher  und  dünner  Hals  zu  der  fehr  breiten 
Tellermündung  in  fonderbarem  Gegenfatze  Iteht.  Im  allgemeinen  eine  matte 
und  fchwächliche  Profilierung,  —  allein  das  ilt  nun  eine  Beobachtung,  die 
auch  die  figürlichen  Gebilde  diefer  Stilftufe  betrifft,  Selblt  dem  kräftig- 
ften  Körper  muß  das  entfelTelte  Wogen  der  UmrilTe  gefährlich  werden,  und 
wenn  eine  ftarkgebaute  Geftalt  wie  die  bronzene  Jünglingsftatue  von  Anti= 
kythera  neben  dem  polykletifchen  Doryphoros  nicht  feft  ponderiert  erfcheint, 
fo  hat  das  feinen  doppelten  Grund,  Gewiß  find  alle  Gelenke  feiner  und 
zierlicher  geworden,  und  das  behäbige  Daftehen  wird  nun  abgelöft  durch 
einen  freifchwebenden  Gang,  Daneben  aber  kommt  die  eigentümliche  Führung 
der  Körperfilhouette  in  Betracht,  die  fchlängelnd  fidi  hin  und  her  bewegt  und 
an  der  Stelle,  wo  der  ausgeftreckte  rechte  Arm  in  die  Höhe  geht,  gleich  einer 
Rakete  zifchend  in  die  Luft  fährt,  Oder  man  vergleiche  die  Aphrodite- 
ftatuette  des  Brit,  Mufeums  (Fig.  50)  mit  einer  Vafe  diefer  Zeit  (Fig,  51): 
derfelbe  gleitende  Zug  in  der  Biegung  der  Arme  hier,  der  Henkel  dort,-  das- 
felbe  Ein-  und  Ausfchwingen  am  Fußgeftell  des  Kraters  und  in  der  Bein= 
ftellung  der  Bronzefigur!  Und  hat  man  in  dem  jetzt  fo  beliebten  Lehn* 
motiv,  wie  es  —  im  Anfchluß  an  ftatuarifche  Vorbilder  —  das  Gemälde 
unferer  Vafe  zeigt,  nicht  eben  auch  ein  Anzeichen  von  Schwäche  zu  er= 
blicken?  Als  befitze  der  Leib  die  Energie  nicht  mehr,  aus  eigener  Kraft  fich 
für  längere  Dauer  aufrecht  zu  halten,  vertraut  er  mit  bequemer  Läffigkeit 
fich  fremder  Hilfeleiftung  an. 

In  gewilfem  Sinne  ift  auch  die  Bewegung  in  der  letzten  Phafe  der 
klaffifchen  Kunft  von  einer  fo  weichen  Anmut,  daß  fie  ans  Dekadente 
ftreift.  Das  Ungebundene,  zwanglos  Freie  körperlichen  Gebarens  artet  jetzt 
gern  in  eine  faft  übertriebene  Gewandtheit  aus,  und  nirgends  fühlt  fich  diefer 
Stil  fo  in  feinem  Element  wie  da,  wo  es  das  aalglatte  Spiel  des  menfchlichen 
Mechanismus   zur  Anfchauung  zu   bringen  gilt.     Der  Ringkampf  von  Peleus 
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und  Thetis  ift  ein  Stoff,  welcher  die  griediifdie  Vafenmalerei  zu  den  ver- 
fdiiedenften  Zeiten  befdiäftigt  hat,  und  fdion  dem  Manierismus  gegen  Aus^ 
gang  der  ardiaifdien  Periode  war  hier  Gelegenheit  geboten,  das  behende 
Durdieinander  verfdilungener  Gliedmaßen  zu  verfolgen  (Sdiale  des  Peithinos, 
Fig.  22).  Diefe  fpätklaffifdie  Kunft  aber  (polydirome  Vafe  aus  Rhodos, 
Brit,  Mufeum)  denkt  fidi  den  Vorgang  völlig  anders,  und  die  gefdimeidige 
Art,  wie  das  nad^te  Weib  dem  Griff  des  Siegers  fidi  zu  entwinden  fudit, 
ift  dem  Benehmen  des  Seedradien,  delTen  Sdilangenkörper  fidi  um  das  Bein 
des  Helden  ringelt,  aufs  nädifte  verwandt.  In  beiden  Bildern  haben  wir 
Proben  eines  unleugbar  manierierten  Stilgefühls,  und  auf  der  Sudie  nadi 
zierlidien  Bewegungsmotiven  wird  hier  wie  dort  der  Boden  des  Natürlidien 
verlaflen,-  aber  während  der  Ardiaismus  die  Feinheit  in  der  ediig  gefpreizten 
Gefte  und  in  einem  möglidift  fteifen  Gefälle  der  Gewänder  fieht,  beruht  für 
diefe  neue  Zeit  der  Reiz  vielmehr  im  fdilüpferig  gleitenden  Zug  der  Falten 
fowie  des  wedifelreidien  Sidibewegens.  Die  Freude  an  derber  Wudit  da- 
gegen tritt  nun  ganz  zurüd,-  es  ift  gewiß  nidit  Zufall,  daß  leidenfdiaftlidie 
Kampffzenen  im  Denkmälerfdiatz  der  jüngeren  klaffifdien  Kunft  fo  feiten  find, 
man  liebt  die  rohen  Kraftäußerungen  nidit.  In  dekorativer  Verwen- 
dung fpielt  der  alte  Stoff  der  Amazonenkämpfe  nodi  eine  ziemlidie  Rolle 
(Maufoleumsfriefe,  Amazonenfarkophag  in  Wien),  aber  die  Sadie  wird  jetzt 
ganz  neu  angefaßt,  und  der  Zauber  weiblidier  Anmut  beherrfdit  das  Feld. 
Der  Ernft  der  Situation  will  dem  Befdiauer  gar  nidit  zum  Bewußtfein  kommen,- 
fein  Auge  hängt  ftaunend  an  den  flinken  Reiter-  und  Feditkunftftüdten  fport- 
geübter  Jungfrauen,  und  das  ganze  lidite  Getümmel  ift  vie^  zu  fdiön,  um 
wahr  zu  fein.  «Es  ift  eine  fo  vollendete  Harmonie,  daß  es  eigentlidi  gar 
kein  Kampf  mehr  bleibt.  Es  find  reine  Ballettgruppen,  gleidifam  walzende 
Paare»:  fo  fchildert  Julius  Lange  fehr  hübfch  die  Zweikampfmotive  der  be- 
rühmten Siris-Bronzen  (Metallreliefs  im  Brit,  Mufeum),  Und  nun  muß  man 
erft  die  wirklidien  Bilder  des  Tanzes  gefehen  haben,  wie  fie  befonders  die 
Terrakottaplaftik  mit  Vorliebe  bringt:  die  «Manteltänzerinnen»,  wo  Körper 
und  Kleid  fidi  winden  und  wenden,  mit  jener  lautlos  zud^enden  Bewegung, 
weldie  der  Fifdi  im  Waffer  befdireibt. 

Die  üppigen  Haar  fr  i  füren  der  fpätklaffifdien  Kunft  find  oft  von  einer 
faft  widerlidi^füßen  Zierlidikeit,  Das  lange  Stirnhaar  wird  in  eine  Sdileife 
zufammengenommen,  deren  Knäuel  unentwirrbar  fdieint,-  als  eine  zappelnde, 
lofe  fidi  ringelnde  MafTe  umrahmt  der  Lod^enkranz  das  Haupt,-  kokett  ge= 
wundene  Strähnen  baumeln  im  Nad^en  und  irren  auf  den  Sdiläfen  herum. 
Wir  denken  hier  an  Typen  wie  diejenigen  des  fog.  Eros  von  Centocelle 
(Vatikan)  oder  des  Apoll  vom  Belvedere,  an  den  fdiönen  Boftoner  Aphro- 
ditekopf Bei  Simfon  faß  die  Kraft  im  vollen  Haar,  hier  fitzt  darin  die 
Sdiwädie,    Allein  das  find  nun  Dinge,  weldie  für  den  Stil  diefer  Periode  in 
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feiner  Gefamtheit  als  bezeichnend  gelten  dürfen,  und  man  wird  da  kaum  ein 
Bildwerk  ausfindig  madien,  wo  nicht  an  irgend  einer  Stelle  das  Gelock  feinen 
Purzelbaum  fchlägt.  An  einem  marmornen  Hermeskopf  im  Brit.  Mufeum 
(aus  Sammlung  Aberdeen)  wäcfift  es  über  der  Stirn  gleicb  einem  Palmetten- 
akroter  mit  fch wellenden,  volutenartig  eingebogenen  Blättern  empor.  Bei 
Terrakotten  und  auf  Vafengemälden  kann  man  überall  diefem  fprudelnden 
Haarputz  begegnen,  wo  die  Wellen  fidi  kreuzen  und  durdieinanderftrömen 
und  ihre  freien  Enden  hierhin  und  dorthin  zerftieben.  Was  immer  die 
Natur  an  reichen  Schnecken  Windungen  zu  bieten  hat,  es  bleibt  hinter  dem 
kraufen  Rollwerk  diefer  Bilder  weit  zurüd<:,-  die  Bockslchwänzdien  der  Satyrn, 
die  Vogelfchwingen  der  Niken  und  Eroten  fchlagen  eine  launifdie  Tonart  an, 
für  welche  die  Erfcheinungsformen  der  Wirklidikeit  nidit  mehr  verantwortlich 
zu  machen  find.  Das  Beiwerk  vollends,  das  nur  lofe  dem  Körper  angeheftet 
ift,  kennt  in  feinem  Übermute  keine  Grenzen,-  das  ift  ein  Geflatter  von  Bän= 
dern  und  Schlingen,  von  Helmbüfdien  und  Fellzipfeln,  das  dreht  und  krümmt 
fich  und  will  nidit  zur  Ruhe  kommen.  Aber  es  ift  eine  kraftlofe  Be= 
wegung  und  fehr  verfchieden  von  der  energifdien  Spradie  der  fpäteren, 
helleniftifchen  Kunft:  während  dort  alles  wie  elektrifiert  erfdieint  und  in 
ftürmifchen  Aufruhr  gerät,  ift  es  hier  ein  Schwelgen  in  rhythmifchem 
Wohllaut,  der  vom  Temperament  der  Darfteilung  felber  völlig  unbeeinflußt 
fein  kann.  Audi  der  übertrieben  flüffige  Gewandftil  entfernt  fich  oft  fehr 
weit  von  der  Natur,-  er  entwid^elt,  gleidi  demjenigen  der  Spätgotik,  dekora- 
tive Reize  von  auserlefener  Pracht  und  Feinheit,  aber  in  ihrem  raufchenden 
Strudel  ertrinkt  nur  zu  leidit  die  Klarheit  der  körperhdien  Form, 

Und  wieder  drängen  fich  einem  ganz  ähnlich  geartete  Beftrebungen  in  der 
gleichzeitigen  Literatur  auf:  der  rhetorifdie  Stil  der  Kunft  pro  fa  verrät 
diefem  Formencharakter  merkwürdig  verwandte  Wefenszüge,  Natürlich  nidit 
Piaton  oder  Demofthenes  find  gemeint,  weldie  die  gefchmeidigfte  aller  Sprachen 
mit  feltener  Gewandtheit,  aber  audi  mit  ficherem  Gefdimadi  und  Takt  hand= 
haben,  fondern  die  fdiwülftigen  Auswüchfe  des  herrfdienden  Modetons  bei 
manchen  ihrer  Zeitgenoflen,  Diefe  Künftler  des  Wortes,  wie  Gorgias  und 
befonders  Ifokrates,  ftreben  nach  Grazie  und  füßer  Zier  der  Rede,  nach 
mufikalilcher  Klangwirkung,  und  mit  dem  «stilo  dolce»  ihrer  feingedredifelten 
Eflays  verglichen  fehen  auch  die  eleganteften  Satzkonftruktionen  älterer  Profa- 
Ichriftfteller  noch  fchmucklos  und  faft  nüditern  einfach  aus.  Mit  denfelben 
Mitteln,  welche  die  bildende  Kunft  anwendet,  fchmeidielt  fidi  der  Zauber  diefer 
melodifdi  wogenden  Sprache  ins  Ohr,  doch  auch  den  gleidien  Schwächen  fällt 
fie  nur  allzuleicht  zum  Opfer,  indem  fie  fidi  in  leeres  Schellengeklingel  ver= 
liert,  in  eine  prid^elnde  und  glänzende,  aber  unnatürliche  Sdiönrednerei, 
Gewiß  find  fie  von  einer  vollendeten  Anmut  und  untadeligen  Harmonie, 
diefe  mit  Schmuckwerk  aller  Art  verbrämten,  in  weichen  Rhythmen  dahin^ 
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gleitenden  Satzgebilde  ,•  nur  wird  man  ihrer  fpiegelblanken  Politur  bald  über- 
drüffig,  es  fehlt  der  biegfamen  Üppigkeit  an  Mark  und  an  finnlidier  Kraft. 
Wir  ftehen  didit  vor  der  Entartung  des  Stiles,  und  von  den  Gedanken  diefer 
Prunkreden  hat  man  gefagt,  daß  fie  « häufig  wie  ein  Raketenfeuer  des  Efprits 
auffteigen,  um  fofort  zu  verpuffen».  Allein  es  gibt  eine  Gefahr  der  Phrafe 
audi  für  die  Formenwelt  der  bildenden  Kunft,  und  die  überreife  im  vierten 
Jahrhundert  ift  ihr  nidit  immer  entgangen. 

Vor  allen  Dingen  ift  es  nun  die  plaftifdie  Form,  weldie  diefem  Zug 
zum  Weidien  und  Gelöften  folgen  muß.  Ein  neues  StofFempfinden  hat 
fidi  zur  Geltung  gebradit,  und  was  früher  ftramm  und  feft  fidi  anfühlte,  ift 
jetzt  von  einer  fdiwellenden  Rundlidikeit  und  gefdimeidigen  Fülle,  gibt  dem 
leifeften  Drud^e  willig  nadi.  Der  Mantel  des  praxitelifdien  Hermes  wirkt  auf 
jedes  Auge,  das  an  den  ftumpfen  Flädien,  den  harten  Brüdien  und  Knitte- 
rungen älterer  Gewandplaftik  fidi  müde  gefehen  hat,  wie  eine  Offenbarung: 
zum  erftenmal  kommt  hier  die  weidie  Materie  des  Tudies  in  fmnlidi  über^ 
zeugender  Weife  zum  Wort,  Erft  jetzt  erhält  ein  Flügel  den  fanften  Sdimelz 
und  das  Flaumige  natürlidien  Gefieders,  und  felbft  in  den  fpröden  Marmor- 
kopien der  Spätzeit  ift  die  fein  empfundene  Modellierung  eines  Vogelkörpers 
nodi  wirkfam  geblieben  (Sdiwan  von  Timotheos'  [?]  Leda,  Adler  der  Ganymed^ 
Gruppe  von  Leodiares).  Das  Fell  des  Ebers  (Giebel  in  Tegea)  ift  nidit 
mehr  ftruppig  und  mit  harten  Borften  befetzt,  fondern  eine  unbeftimmt  wo- 
gende MalTe.  Aber  nirgends  fpridit  fidi  das  veränderte  Formgefühl  fo  ver- 
nehmlidi  aus  wie  in  der  Behandlung  des  menfdilidien  Körpers,  Alles 
zäh  Gefpannte  geht  verloren  und  madit  einer  zunehmenden  Üppigkeit  und 
Weidilidikeit  im  Gefdiiebe  der  Muskeln  Platz,  Sogar  das  Bild  des  Mannes 
wird  mit  weiblidien  Reizen  durdifetzt  und  gerät  immer  mehr  in  den  Bann- 
kreis femininer  Anmut.  Beim  Vergleidi  mit  früheren  Löfungen  werden  die 
polykletifdien  Jünglingsgeftalten  ftets  den  Eindrud^  faftigen  Lebens  madien, 
und  dodi  fehen  fie  trod^en  und  kantig  aus,  fobald  man  ihnen  eine  Figur 
praxitelifdien  Gepräges  gegenüberftellt,  wo  alle  klaren  Mufkelgrenzen  unter 
der  elaftifdien  Ded^e  einer  glatten  Haut  und  einer  lod^eren  Fettfdiidit  fidi 
verlieren. 

Das  neue  Ideal  leiblidier  Sdiönheit,  weldies  es  auf  fdimiegfame  Weidiheit 
und  auf  runde  Bewegung  abftellt,  hat  nun  ein  um  fo  leiditeres  Spiel,  als  die 
künftlerifdie  Tedinik  auf  allen  Gebieten  einer  ausgefprodien  malerifdien 
Behandlung  zuneigt.  Seit  den  erften  Anfängen  der  geometrifdien  Stilart 
hatte  die  Linie  mit  unumfdiränkter  Gewalt  geherrfdit,-  allein  vor  den  Skulp^ 
turen,  die  uns  aus  dem  vierten  Jahrhundert  erhalten  find,  wird  es  dem  Be- 
fdiauer  klar  werden  müITen,  daß  ihre  Madit  vorüber  ift.  Das  lineare  Ele* 
ment  als  beftimmter  Formenausdrud^  wird  entweder  völlig  ausgefdialtet  oder 
in  feiner  Bedeutung  dodi  fo  ftark  herabgemindert,  daß  es  keine  entfdieidende 
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Funktion  mehr  auszuüben  hat.  Es  geht  auch  ohne  die  feite  Umrandung 
und  Begrenzung  der  Teile,  und  das  Unfcharfe,  Verfchwommene,  das  ein 
Bildwerk  durcii  den  Wegfall  der  beengenden  Grenzlinien  bekommen  muß, 
erhöht  nur  feinen  optifchen  Reiz,  Der  Körper  des  praxitelifchen  Hermes  zeigt 
jene  fachte  gleitende  Bewegung  der  Oberfläciie,  welche  die  einzelnen  Teile 
ohne  betonten  Abfatz,  in  leifer  Schwellung  ineinander  übergehen  läßt.  Es 
ift  eine  unendlidi  zarte  und  gelinde  Plaftik.  An  dem  herrlichen  marmornen 
Jünglingskopf  des  fogenannten  Eubuleus  (Fig.  48)  möge  man  nack  einem 
einzigen  Schatten  fuchen,  der  mit  fo  rückficiitslofer  Schärfe  in  das  Bild  ein= 
fchneiden  würde,  wie  es  etwa  beim  Kopf  des  delphifchen  Wagenlenkers  der 
Fall  ift.  Wo  immer  man  anfetzt,  das  Dunkel  verläuft  und  verliert  fich 
ganz  leife  und  unmerklich  ins  Licht,  Nirgends  beftimmte  Linien  und  Ränder. 
Wichtige  Stellen  find  beftoßen  und  zerftört,  und  docii  ergänzt  man  unwilU 
kürlidi:  die  Augenbrauen,  die  vollen  Lippen  waren  fanfte  Wölbungen, 
Der  Meißel  diefes  Bildhauers  kann  gar  nicht  anders  als  ftreicheln,  der  Stein 
fühlt  fich  an  wie  Sammet,  Das  Haar  ift  eine  luftige,  lockere  MalTe,  ein 
wolliges  Vlies  /  eine  Binde  fchlingt  fich  durch  die  üppige  Fülle,  und  da  ent- 
fteht  dann  ein  elaftifcfies  Auf  und  Ab  in  dem  Lockenwald,  Bisweilen  macht 
diefe  nur  andeutende  Modellierung,  welche  auf  ein  Herausarbeiten  des 
Details  verzichtet  und  die  Teile  aufweicht  zu  einem  einheitlichen,  locker 
bewegten  Relief,  einen  fkizzenhaften  Eindruck.  Nacii  der  Auffindung  des 
praxitelifciien  Hermes,  delTen  kurzes  geringeltes  Kraushaar  in  faft  formlofen 
Flocken  durcheinanderwogt,  hatte  man  zunächft  Mühe,  mit  diefer  impreffio- 
niftifchen  Manier  ficb  abzufinden,-  man  zweifelte  am  originalen  Charakter  der 
Skulptur,  fah  in  der  läffigen  Anlage  der  Haarpartie  die  Arbeit  eines  Kopiften, 
die  unvollendet  geblieben  fei.  Allein  es  ift  nun  aucii  niciit  fo,  als  oh  durcli 
die  Bemalung  dann  eine  beftimmtere  Note  in  diefes  duftige  Chaos  gebracht 
worden  wäre,-  freilidi  muß  die  Farbe  von  vornherein  als  Wirkungsfaktor 
mit  in  Rechnung  gezogen  worden  fein,  indeffen  verfchalBFt  die  feine  Abftufung 
der  Schattentöne  der  plaftifchen  Form  an  fich  fchon  ein  nahezu  farbiges 
Ausfehen,  und  man  vermißt  die  verfchwundene  Bemalung  hier  gar  niciit 
mehr.  Und  gewiß  hat  die  Aufgabe  des  Pinfels  nidit  darin  beftanden,  nach* 
träglidi  das  nun  doch  noch  auszuführen,  was  vom  Meißel  geflilTentlidi 
unterlalTen  worden  war;  eine  genaue  Abgrenzung  und  Zergliederung  in 
einzelne  Strähnen,  Es  ift  der  unftete  Schimmer  der  Haarmafie  in  ihrer 
Gefamtheit,  den  man  durch  folcfie  unfcharfe  Marmorbehandlung  vorzu= 
täufchen  fudit,  und  jeder  Rückfall  in  die  nüchterne  Linearität  müßte  ihn 
zerftören. 

Viel  mehr  als  das  Material  der  großen  Kunft  —  Stein  und  Bronze  —  kommt 
natürlich  der  weiche  Ton  den  Wünfchen  des  malerifchen  Stils  entgegen,-  die 
Terrakottapia ftik    erlebt    jetzt    einen    gewaltigen    Auffchwung,     An    den 
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Tanagrafiguren  finden  wir  die  Flädien  vielfadi  in  einer  Weife  verftridien,  daß 
alle  feften  Dämme  eingeebnet  fdieinen.  Aber  felblt  das  härtefte  und  fprödefte 
Element  muß  unter  dem  Anhaudi  der  glühenden  Wärme  fidi  erweidien,  der 
Marmor  wird  gleidifam  entkräftet  und  entstofflidit.  Es  gibt  Mäddien^ 
und  Frauenköpfe  von  fo  unfagbar  feinem  Sdimelz,  als  feien  fie  vom  feidigen 
Glanz  des  Mondes  übergoflen,-  die  Züge  des  Gefidits  find  leidit  verhüllt 
von  einem  Sdileier,  der  aus  Lidit  und  Dunft  zufammengewoben  ilt  und  alle 
Linien  fadite  verdämmern  läßt.  Die  Formen  werden  der  Sphäre  des  Greife 
baren  entrüd^t,  und  es  ift  dabei  gleidigültig,  ob  es  fidi  um  ruhige  und  ge- 
ßillte  Formen  handelt  oder  um  lebhaft  bewegte,  Audi  die  fdiwerften  Ge* 
wandmalTen,  wenn  fie  bei  heftigem  Ausdireiten  in  Wallung  geraten  oder 
vom  Sturmwind  erfaßt  und  zerwühlt  werden,  erfahren  eine  Wiedergabe, 
weldie  die  plaftifdie  Begrenzung  immer  entfdiiedener  abweift  und  die  Wirkung 
dem  optifdien  Sdiein  überläßt.  Es  dürfte  kaum  möglidi  fein,  die  Stelle  an- 
zugeben, wo  im  Verlauf  der  Entwidilung  das  malerifdie  Moment  das  Über- 
gewidit  erhält/  aber  wenn  man  eine  Rundfkulptur  aus  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  betraditet,  wie  das  in  ekftatifdiem  Tanze  fdireitende  Mäddien 
der  Mündiener  Glyptothek  (Fig.  49),  fo  wird  man  fidi  der  Tatfadie  nidit 
verfdiließen  können,  daß  hier  der  Übergang  zum  neuen  Sehen  bereits  voll- 
zogen ift,  Nidit  mehr  der  kraufe  Linienzug  der  flatternden  Gewandung  ift 
es,  was  einen  im  erften  Augenblid^e  feflelt,  fondern  das  lod^ere  Durdieinander- 
fpielen  von  Liditern  und  Sdiatten,  von  hellen  und  dunkeln  Fled^en,-  nidit  in 
den  Rändern  der  wirbelnden  GewandmalTen  fitzt  der  Ausdrud^  der  Unruhe, 
fondern  in  den  Höhen  und  Tiefen  ihrer  Wölbungen,  und  die  Vorftellung 
des  Bewegten  ergibt  fidi  gerade  aus  diefem  flutenden  Hin-  und  Herfdiieben 
der  Form,  die  fidi  in  keinen  feften  Rahmen  mehr  falfen  läßt. 

In  der  Relieft edinik  des  vierten  Jahrhunderts  führt  die  verfdileiernde 
Modellierung  zum  Konflikt  mit  den  Grundfätzen  der  Flädiendarftellung,  und 
fdiließlidi  gelangen  wir  an  einen  Punkt,  wo  diefer  Kunftzweig  überhaupt  fidi 
aufzulöfen  droht.  Der  Kontur  verliert  feine  klare  Beftimmtheit,  wird  unfdiarf 
und  verwafdien,  gleidifam  angefreflen  vom  Lidit,  Man  hat  überall  die  Emp^ 
findung,  daß  es  um  die  Ed^en  geht,  allein  die  EAen  —  find  nidit  ed\ig.  Den 
Rändern  wird  alles  Harte  und  Kantige  genommen,  und  der  Reliefftil 
der  Maufoleumsfriefe  ilt  treffend  fo  gekennzeidinet  worden:  man  müßte,  um 
diefe  Bilder  in  flüditiger  Skizze  wiederzugeben,  Pinfel  und  Tufdie  verwenden. 
Wie  luftumfloflfen  ftehen  die  Körper  da,  aber  die  Urfadie  diefer  illufioniftifdien 
Wirkung  ift  nidit  etwa  in  einer  ftärkeren  Relieferhebung  zu  fudien:  diefe  ilt 
vielfadi  geringer  als  in  Werken  der  älteren  Zeit,  den  Ausfdilag  gibt  das 
veränderte  Verhalten  der  Figuren  zur  Flädie.  Die  Darftellung  hält  fidi  nidit 
mehr  parallel  zur  Bildebene,  fondern  in  fdiiefem  Winkel  zu  ihr  und  lenkt  oft 
genug  in  gerader  Riditung  aus  ihr  heraus.    Mit  dem  Tiefendrang  der  fpäteren 
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Entwicklung,  welche  mit  Hilfe  der  dritten  Dimenfion  bedeutende  Raumeindrücke 
zu  erzielen  fucht,  hat  diefes  Beftreben  im  Grunde  wenig  gemein,  von  einer 
Verflechtung  mehrerer  Raumichichten  wird  meilt  noch  abgefehen.  Die  Grab- 
und  Weihreliefs  ordnen  ihren  figürlichen  Vorrat  gern  zu  geftaffelten  Gruppen, 
aber  größere  Frieskompofitionen  breiten  das  Ganze  in  einer  einzigen  Flucht 
vor  dem  Befchauer  aus,  reihen  die  Elemente  nebeneinander,  und  nur  die 
einzelne  Figur  wird  immer  fo  gedreht,  daß  fie  dem  Bann  des  Flächenhaften 
entfchlüpft.  Der  lineare  Umriß  verliert  zufehends  an  Bedeutung,  die  reine 
Seitenanficht  kommt  faft  gar  nicht  mehr  vor.  Von  den  achtzehn  trauernden 
Geltalten  des  fidonifchen  Klagefrauen farkophags  fteht  nicht  eine  im  Profil,  auch 
auf  den  Weihreliefs  und  Grabmälern  Athens  machen  die  Perfonen  ganz  oder 
teilweife  Front  gegen  das  Publikum.  Die  Scheu  vor  dem  ftrengen  Umriß 
geht  fo  weit,  daß  man  nun  auch  die  Köpfe  auf  den  Münzen  oft  in  Vorder* 
anficht  oder  im  Dreiviertel  gibt,  der  fehr  geringen  Reliefftärke  zum  Trotz, 
Sogar  im  reinen  Flächenbild  (gravierte  Bronzefpiegel,  Elfenbeinzeichnungen 
aus  Südrußland)  fträubt  fich  jedes  einzelne  Glied  gegen  den  Zwang,  fich  in 
fchlichtem  Profilliontur  zeigen  zu  müflen,-  ob  es  natürlich  ausfehe  oder  nicht, 
die  Körper  winden  fich  aus  dem  Grunde  los,  und  die  Erfcheinung  fchwebt 
frei  und  aller  Fefleln  ledig  im  Raum  dahin. 

In  der  Malerei  gerät  die  Herrfchaft  der  linear  faßbaren  Formen  mehr  und 
mehr  ins  Wanken.  Zwar  gibt  es  noch  immer  einen  « rotfigurigen »  Vafenftil, 
wo  fich  das  Gegenftändliche  des  Bildes  hell  vom  fchwarzen  Grunde  abfetzt,- 
und  in  gewiflen  Lokalgattungen,  wie  in  der  böotifchen  Keramik,  hat  fich  fogar 
die  « fchwarzfigurige »  Manier  bis  tief  ins  vierte  Jahrhundert  gehalten  (fog, 
Kabirionvafen) ,  allein  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Verfahren  des  archaifchen 
Kunfthandwerks  ift  von  alleräußerlichfter  Art  und  erftreckt  fich  lediglich  auf 
die  Tatfache,  daß  hier  wie  dort  Figuren  und  Dinge  in  dunkler  Silhouette 
vor  einer  hellen  Fläche  ftehen.  Aber  einmal  ift  die  Silhouette  in  der 
Farbe  nicht  mehr  einheitlich,  fondern  mit  lockerem  Pinfel  fo  wenig  forg= 
fältig  und  oft  fo  ungleich  aufgetragen,  daß  der  dunkle  Firnis  in  den  ver- 
fchiedenften  Tönen  fpielt  und  der  Eindruck  der  gefchloflenen  Malfe  völlig 
verloren  geht.  Die  Bilder  find  keine  SchattenrilTe,  fie  wirken  dank  ihrem 
unfeften  Farbenauftrag  bisweilen  faft  körperlich  rund,-  felbft  die  flott  hinge- 
pinfelten  Efeublätter  der  Ornamente  fcheinen  fich  zu  krümmen.  Wo  einzelne 
fchwarze  Linien  über  den  Bildgrund  laufen,  find  fie  nicht  als  fcharfe  Striche 
gezogen,  fondern  flau  und  wäflerig,  und  die  Umrifle  nehmen  leicht  ein  un- 
ficheres  Zittern  und  Wackeln  an.  Vor  allem  aber  will  die  flüchtig  eingeritzte 
Innenzeichnung  um  jeden  Preis  den  Schein  der  Rundung  erwecken,  indem  fie 
Verkürzungen  und  Schrägrichtungen  andeutet,  und  damit  wird  einer  eigent- 
lichen Silhouettenwirkung  von  vornherein  der  Boden  entzogen.  Die  Figur 
hält  keiner  beftimmten  Anficht  ftand,  denn  felbft  hier  gehört  das  klare  Profil 
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jetzt  zu  den  Seltenheiten,  Das  gleidie  wäre  zu  fagen  von  der  Tedinik  der 
neuen  rotfigurigen  Malerei,  Für  fie  ift  die  alte  Benennung  im  Grunde  gar 
nidit  mehr  am  Platz,  wird  dodi  durdi  eine  oft  redit  aufdringlidie  Verwen^ 
düng  von  Dedifarben  und  durdi  reidilidi  aufgefetztes  Gold  ein  möglidift 
bunter  Gefamteindrud^  angeftrebt.  Als  große  Tupfen,  in  breiten  Flädien 
werden  die  polydiromen  Zutaten  auf  das  Bild  geworfen,  und  immer  mehr  fieht 
fidi  die  faubere  Zeidinung  von  der  Farbe  verdrängt.  Es  ift  fdiließlidi 
eine  durdiaus  folgeriditige  Weiterbildung  diefes  Verfahrens,  wenn  die  Haupt- 
figur als  plaftifdi  modelliertes  Relief  oder  als  weiße  Silhouette  hingefetzt  wird,- 
es  gibt  eine  fpätattifdie  VafenklaiTe,  weldie  die  Dekoration  ausfdiießlidi  mit 
weiß  aufgemalten  Szenen  und  Ornamenten  beftreitet  (Fig.  51),  und  der  Gegen- 
fatz  von  fdiwarzer  Glafur  und  fdiimmerndem  Bildfdimud^  hat  feinen  unbe- 
ftreitbaren  Reiz.  Nur  wird  man  fidi  darüber  klar  fein  müflen,  daß  in 
diefem  Aufblitzen  blendender  Helligkeiten  der  Flädie  der  Gefäßwand  und 
damit  der  Feftigkeit  des  ganzen  Baues  der  denkbar  gefährlidifte  Feind  er= 
ftanden  ift. 

Das  Kolorit  diefer  Kunft,  auf  Farbengemälden  fowohl  \!^ie  in  der  poly^ 
diromen  Plaftik,  ift  durdiweg  auf  eine  fanfte  und  lidite  Gefamtwirkung 
geftimmt  und  alles  eher  als  realiftifdi  empfunden.  Von  den  Terrakotten  haben 
fehr  viele  ihren  bunten  Überzug  nodi  unverfehrt  erhalten:  es  find  ganz 
zarte  Töne,  in  den  mannigfadiften  Nuancen  von  Blau  und  Rot,  daneben 
Gelb  und  Violett,-  das  Weiß  der  Grundierung  gibt  die  Folie  ab  für  diefes 
heitere  Farbentreiben,  und  Einzelheiten  werden  leidit  vergoldet.  Der  derben 
Kraft  und  den  oft  fdirillen  Gegenfätzen,  wie  fie  die  Färbung  der  Wirklidikeit 
zeigt,  bringt  diefe  Periode  kein  Verftändnis  entgegen,  und  es  wäre  völlig 
verkehrt,  fidi  die  Figuren  eines  Skopas  und  feiner  Zeitgenofien  in  der  brutaU 
finnlidien  Art  etwa  der  fpanifdien  Barodifkulptur  bemalt  zu  denken.  Vom 
urfprünglidien  Ausfehen  der  Mamorbemalung  im  vierten  Jahrhundert,  die 
bis  auf  fpärlidie  Refte  jetzt  verfdiwunden  ift,  dürften  uns  gerade  die  Ton= 
ftatuetten  eine  verläßlidie  Vorftellung  geben,  da  fie  gewiß  nidit  nur  in  bezug  auf 
Formendiarakter  und  Stellungsmotive  durdiaus  im  Banne  der  monumentalen 
Plaftik  ftehen.  Praxiteles  hat,  wie  die  Überlieferung  beriditet,  den  größten 
Wert  darauf  gelegt,  daß  der  berühmte  Maler  Nikias  die  farbige  Tönung  feiner 
Statuen  übernahm,-  was  an  den  Bildern  diefes  Meifters  vor  allem  bewundert 
wurde,  war  die  Feinheit  der  Übergänge  in  der  Behandlung  von  Lidit  und 
Sdiatten,  und  der  weidie  Sdimelz  feines  Pinfels  mußte  dem  «sfumato»  der 
malerifdien  Marmortedinik  wefensverwandt  und  mit  ihren  unfdiarfen 
Formen  zu  organifdiem  Einklang  zu  verbinden  fein.  Der  Farbenfdimud^  des 
Bildwerkes  ift  jetzt  keine  fefte  Haut  mehr  wie  in  den  älteren  Stilperioden, 
die  ftraff  und  zäh  den  plaftifdien  Kern  umfpannt,-  er  fpielt  gleidi  einem  Haudi 
darüber  hin,  lofe  und  beweglidi  und  ftets  bereit  fidi  zu  verändern.    Und  wenn 
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der  Künftler  des  fidonifdien  Alexanderfarkophags,  delTen  reidi  abgeltufte 
Farbenharmonie  fidi  zweifellos  in  den  Bahnen  attifdier  Übung  bewegt,  den 
Metallfdiimmer  eines  gewölbten  Rundfdiildes,  den  Glanz  des  Auges  durdi 
aufgefetzte  helle  Liditer  vorzutäufdien  fudit,  fo  handelt  es  fidi  um  ein  im 
eigentlidien  Sinne  malerifdies  Verfahren,  das  dodi  wohl  fdion  von  Nikias 
angewendet  worden  ilt.  Mit  Redit  hat  man  an  den  «feuditen  Blidc»  der 
knidifdien  Aphrodite  von  Praxiteles  erinnert  und  die  Erklärung  eben  in  der 
neuen  Tedinik  des  Malens  gefudit,  weldie  die  Lokal  färbe  der  Dinge  nidit 
mehr  als  fefte  Größe  anerkennt,  fondern  fie  auflodtert  und  |e  nadi  der  Be- 
leuditung  fdiillern  und  fidi  wandeln  läßt.  Es  darf  als  fidier  angenommen 
werden,  daß  audi  die  gleidizeitige  große  Malerei  im  Zeidien  diefer  ver- 
fdileiernden  Farbigkeit  geftanden  hat.  Das  ftiliftifdi  jüngfte  Stüd^  unter  den 
Marmorbildern  aus  Herkulaneum  (^<Der  müde  Silen»)  verziditet  bereits 
auf  jede  Stridifdiattierung,-  der  Umriß  tritt  zurüdt,  die  Buntheit  wird  durdi 
Mifditöne  aufs  feinfte  abgeftuft.  Hell  und  Dunkel  fließen  fdiummerig  in- 
einander. An  einem  aus  Etrurien  ftammenden  bemalten  Sargkalten  in  Florenz 
find  die  lebhaft  farbigen  Szenen  (Amazonenkämpfe)  ganz  in  Sonne  und  Dunft 
getaudit,  alles  ifi:  Ton  und  Übergang,  und  das  Lidit  hat  jede  Härte  auf- 
gefogen. 

Der  Widerwillen  diefer  Kunft  gegen  den  Kontralt  und  damit  gegen  alles 
kraftvoll  Entfdiiedene  überhaupt  hat  nun  auf  die  Bildkompofition  eigent=- 
lidi  zerfetzend  gewirkt.  Sdion  die  Verleugnung  des  Profilumrifles  und  das 
eigenfinnige  Verwenden  der  Vorderanfidit  zeigt  fidi  fehr  bald  als  Verhängnis^ 
voll.  Indem  beinahe  fämtlidie  Perfonen,  felblt  in  umfangreidien  Darltellungen 
erzählender  Art,  die  Drehung  nadi  vorne  madien  mülTen,  ifolieren  fidi  die 
figürlidien  Elemente  zu  fehr,-  die  Szene  droht  auseinanderzufallen,  die  Klar- 
heit des  inhaltlidien  Zufammenhangs  trübt  fidi,  und  das  Bild  wird  fituations^ 
los.  Aus  diefem  Grunde  will  der  Relieffdimudi  der  praxitelifdien  Bafis  aus 
Mantinea,  trotz  feiner  vorzüglidien  plafi:ifdien  Arbeit,  nidit  redit  befriedigen,- 
die  Träger  der  Handlung,  aber  audi  die  als  Zufdiauerinnen  gedaditen  Mufen 
fitzen  oder  ftehen  größtenteils  mit  Front  gegen  das  Publikum  wie  die  Opern- 
fänger an  der  Rampe,  Die  Befreiung  des  Bildes  aus  dem  flädienhaft  Ge- 
bundenen wirkt  hier  tatfädilidi  nidits  weniger  als  befreiend,  denn  fie  hat 
einen  empfindlidien  Verluft  an  Natürlidikeit  und  Ungezwungenheit  in  der 
Wiedergabe  des  Vorganges  zur  Folge,  Seibit  das  großartige  Säulenrelief 
vom  Artemifion  zu  Ephefos  ftellt  in  diefer  Hinfidit  eine  nidit  unbedenklidie 
Löfung  dar,  weil  die  Beziehungen  der  Perfonen  zueinander  unter  dem  eiteln 
Sidizurfdiauftellen  des  einzelnen  Körpers  leiden,-  die  Gefdiidite  wird  undeut-^ 
lidi  und  ihr  Verftändnis  erfdiwert.  Die  Malereien  einer  fpätattifdien  Vafen^ 
gattung  (fog.  Kertfdier  Vafen)  geben  in  der  Regel  ein  ganz  lodieres  Neben  = 
einander  der  Figuren,  die  durdiaus  als  Einzelbilder  wirken  und  in  mög- 
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lidilt  gefälligen  Pofen  fo  gruppiert  find,  daß  eine  jede  mit  dem  Befdiauer 
kokettieren  und  das  Augenmerk  auf  fidi  ziehen  kann.  Die  Handlung  felblt 
erfdieint  nebenfädilidi ,  in  vielen  Fällen  ift  überhaupt  keine  da.  Daß  der 
Maler  fidi  gar  nidit  anftrengt,  fein  Thema  mit  logifdier  Sdiärfe  und  in  mög^ 
lidift  felbftändiger  Weife  zu  bearbeiten,  verrät  fidi  in  der  überaus  häufigen 
Verwendung  von  Motiven  der  monumentalen  Plaftik  (befonders  praxitelifdie 
Typen  findet  man  zahlreidi  vertreten),  die  oft  redit  willkürlidi  und  lofe  dem 
Ganzen  eingeordnet  find.  Wie  es  in  jenen  Pro fakunft werken  des  Ifokrates 
von  Gemeinplätzen  und  leeren  Redensarten  wimmelt,  die  bloß  als  formale 
Bindemittel,  mit  Hilfe  von  AlTonanz  und  Reim  oder  rhythmifdiem  Tonfall, 
für  eleganten  Fluß  der  Satzreihen  zu  forgen  haben,  fo  ift  audi  die  Aufgabe 
diefer  fadilidi  belanglofen  Füllfiguren  eine  lediglidi  dekorative,-  fie  fpredien 
zum  Auge,  nidit  zum  Verltand.  Im  gleidien  Grade  jedodi,  in  dem  die 
Bühne  fidi  mit  dem  fdimud<en,  aber  gleidigültigen  Statifi:enperfonal  bevölkert, 
verliert  die  Szene  felblt  an  eindringlidier  Kraft  und  löft  fidi  in  ein  harmoni* 
fdies  Gewoge  fdiöner  Körper  und  nur  allzu  gefügiger  Bewegung  auf, 

2.  Weidie  und  weidiliche  Art, 

Ein  Jahrhundert  ift  vergangen  feit  jener  Sturm-  und  Drangperiode  der 
Freiheitskriege:  feiten  hat  in  fo  kurzer  Frift  die  gefamte  Lebenshaltung  eines 
Volkes  fo  gründlidi  fidi  verändert  wie  diejenige  des  Griedientums  innerhalb 
diefes  Zeitraums,  Vergleidit  man  das  Ende  der  klaffifdien  Kunft  mit  ihren 
Anfängen  in  der  erften  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Hinfidit  des  Stoffe 
und  Stimmungsgehaltes,  fo  wird  man  überall  auf  die  denkbar  fdiärfften 
Gegenfätze  ftoßen.  Und  der  entfcheidende  Eindrud^  dürfte  der  fein,  daß  der 
herben  Frifdie  und  drängenden  Kraft,  weldie  dort  das  Wefen  allen  künft- 
lerifdien  Ausdrud^s  beftimmen,  hier  ein  paffives  und  in  feinem  Kerne  weidi- 
lidies  Verhalten  gegenüberfteht.  Es  hat  fdion  feine  tiefere  Urfadie,  daß 
die  fdilafFe  Üppigkeit  der  Orientalennatur  zu  keiner  anderen  Zeit  eine  fo 
überzeugende  Wiedergabe  im  Rahmen  der  griediifdien  Kunft  hat  finden  dürfen 
wie  jetzt,  wo  das  Hellenentum  fidi  läffig  in  die  Polfter  eines  fdiwelgerifdien 
Genießens  lehnt,  Ift  die  Geftalt  des  «Maufolos»  vom  Grabmal  zu  Halikarnaß 
nidit  die  gegebene  Verkörperung  einer  trägen  phlegmatifdien  Vornehmheit 
überhaupt?  Sie  erinnert  an  die  «Domherren »-Typen  altionifdier  Stifter- 
ftatuen  aus  Didyma  und  Samos:  nidit  bloß  durdi  ihre  fdi wammigen  Leibes^' 
formen,  die  fdileppende  und  fdiwerfällige  Tradit,  das  nadi  hinten  geftridiene 
lange  Haar,-  es  ift  derfelbe  Geift,  der  aus  diefen  protzigen  Bildniflen  zu  uns 
fpridit,  die  fatte  Ruhe  eines  in  fdiwüler  Atmofphäre  bequem  gewordenen 
Dafeins,  Nur  daß  die  Herrfdierfigur  vom  Maufoleum  ihre  Vorgänger  und 
Ahnen  an  finnlidier  Lebenswahrheit  bei  weitem  übertrifft,-  ftumpf  und  müde 


III.  Auflockerung.  193 


blickt  das  Auge,  die  Lippen  find  dick,  Kinn  und  Wangen  feilt  und  rund. 
Die  Art  aber,  wie  diefer  Körper  fidi  auf  feinen  Stützen  wiegt,  und  wie 
er  die  Bürde  laftender  GewandmalTen  trägt,  ifi:  der  Haltung  des  weiblidien 
Gegenftückes  (fog.  Artemifia)  fonderbar  verwandt,  und  hier  ift  es  klar,  daß 
wieder  einmal   das  Feminine   den  Ton   angeben  will   in  der  großen  Welt. 

In  der  Tat  gerät  nun  das  Männerideal  in  eine  fo  ftarke  Abhängigkeit  von 
den  herrfchenden  Begriffen  frauenhafter  Schönheit  und  Anmut,  daß  felbft 
das  Sinnbild  unbändiger  Kraft  dem  modifciien  Zeitgefchmack  fich  unterwerfen 
muß.  Herakles  wird  zum  fcblanken  Epheben,-  die  Muskeln,  mit  weldien  er 
Wunder  der  Stärke  verrichten  foll,  find  fdiwellend  weich,  und  es  gibt  Bei- 
fpiele,  wo  fein  Gefiditsausdruck  fchmachtend  und  voll  fchwärmerifcher  Ver- 
träumtbeit  ift.  Kein  Künftler  denkt  jetzt  daran,  dem  Publikum  eine  jener 
gewaltigen  Kraftleiftungen  vorzuft'ihren,  welche  das  Entzücken  und  Staunen 
früherer  Generationen  waren,-  hätte  er  Löwenfell  und  Keule  nicht  bei  fich, 
man  erkennte  den  Heros  nicht  mehr.  Ähnliches  ließe  über  den  Meleager 
des  Skopas  fich  fagen.  Vom  Thefeus  des  Parrhafios  heißt  es,  er  habe  aus- 
gefehen,  als  fei  er  «mit  Rofen  genährt»,-  das  Recht  auf  einen  zarten  Teint 
will  auch  der  Krieger  haben.  Wie  weit  im  Grunde  die  neue  Zeit  abgerückt 
ifi:  von  allem,  was  für  das  ältere  Griechentum  Inhalt  und  Wefen  echter 
Männlichkeit  bedeutet  hat,  zeigt  das  auffällige  Verfch winden  des  Athleten 
aus  der  Kunft.  Das  Interefle  an  energifcher  Leibesübung,  an  phyfifcher 
Leiftungsfähigkeit  überhaupt  geht  verloren,  Szenen  aus  der  Paläftra  kommen 
faft  gar  nicht  mehr  vor.  Wohl  gibt  es  noch  Ehrenftatuen  fiegreicher  Wett^^ 
kämpfer,  aber  es  ift  bezeichnend,  daß  man  die  Darftellung  der  Aktion  grund- 
fätzlich  meidet  und  dafür  gern  das  leichte  Genremotiv  des  Sichlchabens  wählt. 
Und  während  für  den  Bildhauer  der  älteren  klaffifchen  Kunft  das  Athleten- 
bild zu  den  vornehmften  Aufgaben  monumentaler  Plaftik  gehörte,  geben  die 
führenden  Meifter  diefe  Angelegenheit  jetzt  völlig  aus  den  Händen.  Praxiteles 
war  nicht  zu  haben  für  die  Verherrlichung  körperlicher  Kraft,-  fein  Hermes 
ift  etwas  anderes  als  der  Gott  des  Gymnafions,  die  Pracht  und  das  Ebenmaß 
feiner  Glieder  find  ein  Gefchenk  des  Himmels,  und  nicht  auf  dem  Turnplatz 
hat  er  fie  fich  erworben. 

Die  Vorliebe  für  den  Reiz  des  Jugendlichen  hat  das  praxitelifche  Zeitalter 
mit  Polyklet  und  deflen  engerem  Kreis  gemein,  ja  es  fehlt  auch  im  vierten 
Jahrhundert  nicht  an  ftatuarifchen  Bildungen,  die  im  Stand  und  in  den  Pro= 
Portionen  fich  noch  recht  nahe  an  den  polykletifchen  Kanon  halten.  Indeflen, 
damit  find  die  Merkmale  der  Verwandtfchaft  auch  erfchöpft,-  dem  Knaben^ 
ideal  diefer  Spätzeit,  wie  es  uns  etwa  im  Typus  des  Leydener  Pan  ver- 
treten ift,  eignet  eine  flaumige  Weichheit,  von  welcher  der  herbere  Sinn  des 
fünften  Jahrhunderts  noch  nichts  weiß.  Es  ift  der  Zauber  einer  holden  und 
faft  füßlichen  Anmut,  der  jetzt  das  Bild  der  männlichen  Jugend  umgibt.    Die 
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Metamorphofe,  weldie  die  Geftalt  des  Eros  im  Verlauf  der  Entwid^Iung 
erfahren  follte,  ifi:  ein  fprediender  Beleg  für  diefe  zunehmende  Verzärtelung, 
befonders  lehrreidi  deshalb,  weil  es  fidi  um  die  freie  Perfonifikation  eines 
rein  abftrakten  Begriffes  handelt,  die  jede  Epodie  in  ihrem  Sinne  wieder 
anders  formt.  Nodi  für  die  Parthenonkunlt  ift  Aphroditens  Sprößling  ein 
gefunder  Junge,-  das  folgende  Jahrhundert  will  ihn  mäddienhaft  fdiön.  Auf 
Vafenbildern  erblid^t  man  den  Liebesgott  bisweilen  nadi  Weiberart  aufgeputzt, 
mit  Perlenketten  und  Spangen  reidi  gefdimüd^t,  mit  kokett  in  Sdileifen  auf^ 
gebundenem  Haar,-  er  fieht  dann  den  Mäddien  zum  Verwedifeln  ähnlidi,  und 
oft  ift  er  weiß  gemalt  wie  fie.  Entftanden  ift  |a  diefe  Verkörperung  der 
Sinnenliebe  zu  einer  Zeit,  wo  die  erotifdien  Beziehungen  zwifdien  Männern 
das  gefellfdiaftlidie  Leben  der  Griedien  fo  mäditig  beeinflußt  und  durdi^ 
drungen  haben.  Die  Liebe  zum  Knaben  ift  adelig,  das  findet  feinen  Ausdruck 
audi  in  der  bildenden  Kunft:  auf  den  Epheben  als  auf  fein  vornehmftes  Opfer 
hat  der  gefiederte  Gott  es  abgefehen,-  ihm  gilt  fein  Pfeil,  dodi  audi  fein  Kranz 
gilt  ihm.  Gegen  Ende  der  klaffifdien  Periode  ift  es  gerade  umgekehrt,  nur 
nodi  um  Mäddien  fehen  wir  Eros  flattern,  ihnen  wendet  feine  ganze  Gunft 
fidi  zu,  und  nur  in  Frauenlodien  flidit  er  feine  Krone.  Hätte  das  vierte 
Jahrhundert  den  Liebesengel  überhaupt  erft  zu  erfinden  gehabt,  wer  weiß, 
ob  es  nidit  ein  weiblidies  Wefen  geworden  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geblieben  wäre. 

Wenn  diefer  Zeit  für  etwas  das  Verftändnis  fehlt,  was  früher  in  hoher 
Geltung  geftanden,  fo  ift  es  das  Spröde  und  Herbe  einer  ftrengen  Jungfräu= 
lidikeit.  Das  Bild  der  Athena  hat  einen  guten  Teil  feines  Anfehens  ein= 
gebüßt.  Wo  in  der  jüngeren  Vafenmalerei  die  einft  fo  mäditige  Göttin  uns 
begegnet,  was  übrigens  feiten  genug  gefdiieht,  ift  alles  Männlidi-Stolze  von 
ihr  abgefallen,  und  ihre  Erfdieinung  bewahrt  kaum  nodi  einen  Zug  der  ein= 
ftigen  Kraft.  Ihre  Haltung  ift  bewußt  graziös,  wie  die  anderer  Frauen,- 
die  Sdiultern  find  fdimal,  die  Hüften  breit.  Das  ardiäologifdie  Mufeum  zu 
Florenz  befitzt  die  lebensgroße  Bronzekopie  einer  Athenaftatue,  weldie  deutlidi 
die  Eigenart  praxitelifdien  Stiles  verrät,  und  es  ift  erftaunlidi,  wie  leidit  fidi 
die  kriegerifdie  Toditer  des  Zeus,  trotz  Helm  und  Ägis,  hier  in  die  Rolle 
einer  mondänen  Dame  gefunden  hat,-  mit  künftlerifdiem  Wurf  und  durdiaus 
nadi  den  Regeln  der  herrfdienden  Mode  ift  der  Mantel  um  die  fdilanke  Geftalt 
gefdilungen.  Und  wenn  Demetrios  von  Alopeke  Athena  mit  der  Leier  darfteilt 
und  ihre  Hand  die  Saiten  rühren  läßt,  fo  kommt  er  damit  gewiß  dem  Ver- 
langen des  athenifdien  Publikums  entgegen,  das  von  feiner  Göttin  jetzt  andere 
Töne  zu  hören  wünfdit  als  das  eherne  Klirren  der  Waffen.  Zu  keiner  Zeit 
ift  das  Sanfte  und  Sdimiegfame  weiblidier  Natur  fo  fein  empfunden, 
fo  begeiftert  gefeiert  worden,-  ja  es  hat  den  Anfdiein,  als  feien  für  das  Be= 
fondere  der  Frauenfdiönheit  der  Welt  erft  jetzt  die  Augen  aufgegangen.    Zu 
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Taufenden  bringen  die  Werkftätten  von  Tanagra  ihre  reizenden  Tonfiguren 
auf  den  Markt,  und  io  unerfchöpflidi  ihr  Vorrat  an  Motiven  audi  erfdieint, 
das  Thema  ift  immer  dasfelbe:  die  heitere  Anmut  der  jungen  Frau.  Am 
entzüdcenditen  ift  fie  da,  wo  der  Leib  unter  Sdileiern  und  Mänteln  faft  völlig 
verfdi windet,  denn  hinter  der  wogenden  Hülle  fpürt  man  einen  Körper  von 
ganz  anderer  Art,  als  ihn  die  fdiwere  Peplostradit  der  frühklaffifchen  Epodie 
verbirgt/  die  ftattlidie  und  reife  Gliederpradit  eines  majeftätifchen  Frauenideals 
hat  dem  blühenden  Frühling  das  Feld  geräumt. 

Dem  Wefen  foldien  Körpergewädifes  entfprediend  find  nun  audi  Hal- 
tung und  Gebärde  von  einer  weidien  Läffigkeit,  Das  gilt  fdion  für 
die  Bildwerke  der  Parthenonzeit,  und  es  liegt  durdiaus  in  den  Riditlinien  der 
Entwidilung,  wenn  dann  im  vierten  Jahrhundert  ein  bequemes  und  paffives 
Sidigeben  fdiließlidi  die  Oberhand  gewinnt.  Allein  zunädift  hat  diefes  lodiere 
Verhalten  gar  nidits  Sdiwädilidies,  es  ift  der  betonte  Ausdrude  des  Frei- 
heitsgefühls und  jenes  ftolzen  Selbftbewußtfeins,  weldies  das  Hellenentum 
auf  der  Höhe  feiner  kulturellen  und  geiftigen  Madit  erfüllt.  Jede  Bewegung 
fpridit  davon,  audi  dem  Niedrigften  und  Geringften  im  Volke  fdieint  die 
vornehme  Sidierheit  des  Auftretens  angeboren  zu  fein.  Wie  die  Magd  des 
Hegeforeliefs  (Fig,  36)  vor  ihre  Frau  hintritt,  um  ihr  das  Sdimud^käftdien 
zu  reidien,  fo  hat  in  der  ganzen  älteren  Kunft  nodi  nie  eine  dienende  Geftalt 
geftanden:  befdieiden  und  demütig,  und  dodi  mit  einer  natürlidien  Vornehm- 
heit, frei  von  jedem  bewußten  Zwang,  und  nadi  dem  Adel  ihrer  Erfdieinung 
und  ihres  Sidibewegens  find  Herrin  und  Sklavin  Sdiweftern,  Die  Art,  wie 
der  Idolino  (Fig,  37)  feine  Opferfpende  gießt,  würde  eine  andere  Zeit  wohl 
als  allzu  läffig  und  der  Weihe  des  Augenblides  wenig  angemelTen  empfunden 
haben.  Der  Ardiaismus  weiß  es  nidit  anders,  als  daß  man  bei  gottesdienft- 
lidien  Handlungen  ftraff  und  gefammelt  fidi  hinzuftellen  habe,-  der  Menfdi  der 
klaffifdien  Periode  dagegen  ftreift  die  Felfeln  fteifer  Etikette  von  fidi  ab.  Der 
Parthenonfries  fdiildert  uns  eine  Kultfzene  von  erhabenfter  Feierlidikeit,  und 
die  Mäddien,  weldie  den  verfammelten  Göttern  fidi  nahen,  IHireiten  wohl 
züditig  und  ftill  daher,  in  ehrfürditiger  Haltung,  mit  gefenkter  Stirn,-  aber 
losgefagt  haben  fie  fidi  von  allem  fdiüditern  unterwürfigen  Tun,  Es  ift  ganz 
felbftverftändlidi,  daß  man  felbft  in  frommer  Andadit  die  Freiheit  feiner  per- 
fönlidien  Würde  nidit  verlieren  darf.  Audi  Priefter  und  Priefterin  verriditen 
unter  den  Augen  der  Gottheit  ihren  Dienft  in  einer  Weife,  die  auf  älteren 
Darftellungen  fakralen  Inhalts  fdilediterdings  undenkbar  wäre,  fo  wenig  dedit 
fidi  diefe  fdilidite  Selbftverftändlidikeit  des  Handelns  mit  den  überlieferten 
Gewohnheiten  religiöfen  Zeremoniells,  Man  vergleidie  die  Gefäßträger,  die 
an  der  Panathenäenprozeffion  teilnehmen  (Fig,  42),  mit  dem  Kalbträger  von 
der  Akropolis :  läßt  fidi  ein  größerer  Gegenfatz  denken  als  derjenige  zwifdien 
der  foldatifdi  gezwungenen  Aditungftellung  der  ardiaifdien   Statue  und  der 
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ruhigen  Unbefangenheit,  mit  der  hier  die  Sdiulter  das  Weihgefdienk  hebt? 
Oder  man  erinnere  fidi  jener  ftutzerhaft  geredeten  Pofe,  weldie  der  Manierismus 
feinen  Reiterbildern  zu  geben  liebt,  und  betradite  dann  das  freie  und  gelöfte 
Gehaben  der  Parthenonreiter,-  es  ift  die  Elite  der  athenifdien  Ritterfdiaft,  und 
ein  repräfentatives  Sdiaufpiel  foll  es  fein,  allein  es  fehlt  ihm  alles  militärifdi 
GeftraflFte.  Jeder  hält  fidi  zu  Pferde,  wie  es  ihm  paßt,  und  darum  jeder 
wieder  anders:  alle  aber  tun  es  mit  derfelben  gefdimeidigen  Läffigkeit,  weldie 
im  perikleifdien  Athen  das  Zeidien  freien  Anftands  ilt, 

Audi   hier  wieder  empfiehlt  es   fidi  darauf  zu  aditen,   wie  die  Gefinnung 
der  neuen  Zeit  im  Benehmen  der  Götter  fidi  fpiegelt,    Sie  find  allgegen^ 
wärtig,  und  wo  immer  die  Vafenmalerei  reifen  Stils  eine  Epifode  des  Mythus 
fdiildert,  pflegt  man   audi   den  Geltalten  der  Überirdifdien  zu  begegnen,  die 
von  erhöhtem  Standort  aus  dem  Vorgang  als  Zufdiauer  folgen.    Nidits  foll 
fidi  ihrem  Blick  entziehen,  indelfen  hat  es  den  Anfdiein,  als  könne  audi  das 
wuditigfte  Gefdiehen  ihre  olympifdie  Ruhe  nidit  erfdiüttern.    Der  Begriff  des 
Majeftätifdien  verlangt  die  gelaffene  Referve.     Faft  gleidigültig   ftreift   ihr 
Auge  das  Sdiaufpiel,   das   fidi   ihnen   bietet,-    in   kühler   Hoheit  liegen   oder 
thronen  fie,  und  in  einer  Haltung,  die  mit  der  erregenden  Leidenldiaftlidikeit 
der  Handlung  felblt  oft  in  fonderbarem  Widerfprudi  fteht.     Im  Oftfries  des 
Parthenon    fehen    wir    die    Vornehmften    der    Götter    verfammelt,    um    den 
Panathenäenzug  zu  betraditen  und  der  Übergabe  der  Gefdienke  beizuwohnen,- 
in   bezug  auf  Thema  und  Kompofition   ift  die   Szene    der  Göttergefellfdiaft 
jenes  ardiaifdien  Friefes  aus  Delphi  (Fig.  20,  vgl.  S.  72)  nädiftverwandt,  aber 
kein  anderes  Beifpiel  dürfte   die  Umwertung  aller  Werte  dem  Befdiauer  fo 
lebendig  zum  Bewußtfein  bringen,  wie  es  ein  Vergleidi  gerade  diefer  beiden 
Denkmäler  zu  tun  vermag.     Das  Neue,  was  die  Parthenonkunft  hier  bringt, 
ift  die  völlige  Entfpannung   aller  erzwungenen  Beherrfditheit.     Die 
Götter  verkürzen  fidi  die  Zeit  des  Wartens  in  freier  Unterhaltung.    Neben 
Athena  hat  Hephäft  fidi   hingefetzt,   fo  redit  behaglidi  und  gemädilidi,-  den 
langen  Krüd^ftodi  ftützt  er  unter  die  Adifel,  mit  gekreuzten  Füßen  lehnt  er 
fidi  zurüd^,  dreht  fidi  mit  halbem  Leibe  um  und  fpridit  fo  über  die  Sdiulter 
weg  zu  feiner  Freundin.    Audi  die  übrigen  Götter  madien  keine  Umftände,- 
man  ift  unter  fidi,  man  kennt  fidi  feit  langem,  und  die  beengenden  Sdiranken 
konventioneller  Förmlidikeit  haben  keine  Geltung  hier.     Da  zieht  einer  das 
Bein  in  die  Höhe,  fdilingt  die  Hände  ums  Knie,  krümmt  läffig  den  Rüdten. 
Seine  Nadibarin   fitzt  ganz  zufammengekauert   und  ftaunt  vor  fidi   hin,-  ihr 
Kleid  ift  in  Unordnung  geraten,  dodi  in  diefem  Kreife  aditet  keiner  darauf. 
Viel  großartiger  nodi  als  im  Fries  ift  diefe  Freiheit  in  Gruppierung  und  Be- 
wegung der  Gottheiten  im  öftlidien  Giebel  des  Parthenon,  wo  das  Wunder 
von  Athenas  Geburt  in  Gegenwart  der  Olympier  erzählt  wird.     Das  trau= 
lidie  Zufammenfein  diefer  maditvollen  Geftalten  nimmt  fidi  aus  wie  eine  Raft 
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im  Freien,  wo  jeder  es  fidi  nach  Möglichkeit  bequem  machen  darf.  Die 
Frauen  fdimiegen  ihre  Leiber  aneinander,  und  Dionyfos,  der  weichlidifte  von 
allen,  hat  fich  der  Länge  nach  auf  ein  eigens  zureditgemachtes  Polfter  von 
Pantherfell  und  Mantel  gebettet  und  träumt  in  die  Sonne  hinaus.  Er  liegt 
abgewendet,  nodi  unberührt  von  dem,  was  geheimnisvoll  um  ihn  raunt  und 
raufcht,-  er  dehnt  und  redet  fich  wohlig  und  in  füßem  Niditstun:  «Hier  bin 
ich  Menfch,  hier  darf  ich's  fein!» 

Im  vierten  Jahrhundert  nimmt  diefes  läffige  Gebaren  wie  gefagt  Formen 
an,  die  fich  nur  noch  als  Ausdrucke  der  Trägheit  deuten  laflen.  Auf  Ur- 
kunden- und  Weihreliefs  fitzen  oder  Itehen  die  Perfonen  bisweilen  wie  ge- 
lähmt da,  die  Körper  finken  fchlaflf  in  fich  zufammen.  Wenn  Asklepios  eine 
Schar  von  Bittflehenden  empfängt,  fo  denkt  er  nicht  daran,  in  feinem  breiten 
Seflel  fich  emporzurichten,  und  während  der  feierlichen  Handlung  lehnt  felbft 
die  Göttin  der  Gefundheit  fich  müßig  gegen  einen  Baum,  als  ob  die  Beine 
ihren  Dienft  verfagten.  Das  Müdefein  als  Thema  künftlerifcher  Darftellung 
nimmt  einen  breiten  Raum  ein  im  Stoffbereich  diefer  Zeit,-  Motive  von  un= 
endlichem  Reiz  hat  ihm  die  Terrakottaplaftik  entlockt.  Mit  einer  gern  zur 
Schau  getragenen  gefchmeidigen  Grazie  lagern  die  Mädchen  auf  felfigem  Sitz, 
vom  Tanzen  ermattet  und  ganz  aufgelöft  in  feiiger  Ruhe.  Wie  hübfch  ift 
das  Idyll  jenes  Marmorgemäldes  aus  Herkulaneum,  wo  freundliche  Frauen 
um  den  reifemüden  Silen  fich  forgen,  der  da  im  Schatten  einer  Platane  fich 
niedergelalfen  hat  und  nicht  mehr  weiter  kann,  und  auch  fein  braver  Grau- 
fchimmel  ifi:  offenfichtlich  dem  Ende  feiner  Kräfte  nahe.  Doch  find  es  nicht 
bloß  niedliche  Genreftücke  folcher  Art,  welche  die  Stimmung  der  Siefi:altunde 
wiederzugeben  fuchen/  fogar  die  monumentale  Plaftik  fchlägt  nun  ähnliche 
Töne  an,  es  fei  nur  an  den  praxitelifchen  Hermes  erinnert,  oder  an  den 
ausruhenden  Satyr,  von  delfen  fonnendurchwärmtem  Körper  das  ganze  Glück 
des  Faulfeins  ftrahlt.  Und  in  diefem  Zufammenhang  mag  auch  erwähnt 
werden,  daß  die  überzeugendfte  Perfonifikation  des  Scfilummers,  welche 
die  Kunftgefchichte  kennt,  eine  Schöpfung  des  vierten  Jahrhunderts  ift,  Oder 
gibt  es  ein  feineres  Sinnbild  des  « gliederlöfenden »  Schlafes  als  die  herrliche 
Hypnos^ Statue,  die  uns  in  mehreren  Wiederholungen  und  Nachbildungen 
erhalten  ift:  leife,  unhörbar,  auf  famtenen  Sohlen  hufcht  der  Knabe  einher, 
er  felber  wie  im  Traum  befangen,  mit  geneigtem  Haupt  und  feltfam  weichen 
Bewegungen,  und  träufelt  aus  feinem  erhobenen  Hörn  den  Mohnfaft  auf 
die  müde  Welt, 

Es  gehört  weiter  zum  Wefen  diefer  Kunft,  daß  fie  gar  fo  gern  auf  fpie= 
lerifdhes  Tun,  auf  ein  lofes  und  lockeres  Getändel  fich  einläßt.  Quält 
da  doch  felblt  der  liebe  Gott  ein  Tier  zum  Scherz  (Apollon  Sauroktonos),- 
aber  es  ilt  wirklich  ein  heiteres  Scherzen,  harmlos  und  von  einer  Anmut, 
weldie    dem  Vorgang    alles   Quälende    nimmt.     Menfchen   beim  Spiel   hatte 
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auch  die  ältere  Zeit  bisweilen  dargeftellt,  und  nidit  die  Tatfadie,  daß  diefer 
StoflF  jetzt  häufiger  behandelt  wird  als  früher,  ift  das  Entfdieidende,  fondern 
die  Art,  wie  es  gefdiieht.  Man  rufe  fidi  die  oben  befprodienen  Bilder  foldien 
Inhalts  ins  Gedäditnis  zurüdi.  Wenn  mitten  im  Lärm  des  Lagerlebens  die 
Helden  Aias  und  Adiill  fidi  an  ihr  Brettfpiel  fetzen  (Fig.  23,  Vafe  der 
Exekias),  fo  betreiben  fie  das  Gefdiäft:  mit  einer  ftrengen  Sorgfalt,  mit  ge- 
fpanntefter  Aufmerkfamkeit,-  und  nodi  bei  den  « Knödielfpielerinnen »  des 
herkulanenfifdien  Marmorgemäldes  (Fig.  46)  hat  die  Szene,  wie  das  Gebaren 
der  hintenltehenden  Mäddien  lehrt,  ihren  keineswegs  harmlofen  Unterton. 
Nun  aber  empfindet  man  deutlidi:  es  ifi:  nidit  mehr  Ernft,  das  ganze  Ge- 
Ichehen  hat  heiteren  Charakter,  atmet  nidits  als  Frohfinn  und  Vergnügen, 
Vafenbilder  und  Terrakotten  werden  nidit  müde,  das  Thema  auf  immer  neue 
Weife  zu  behandeln,-  oft  audi  mit  dem  pikanten  Zug,  daß  fdiäkernde  Eroten 
fidi  unter  die  Gefellfdiaft  der  Mäddien  mifdien  und  fidi  an  ihrem  Spiel  be- 
teiligen, Audi  ein  wirklidiesVerftändnis  für  kindlidies  Wefen  und  Treiben 
erwadit  erft  jetzt,  Zahlreidie  Känndien  des  fpätrotfigurigen  Stils  find  mit 
niedlidien  Bildern  gefdimüd^t,  weldie  das  Leben  der  Kleinen  uns  vor  Augen 
führen  in  feiner  ganzen  drolligen  Liebenswürdigkeit,-  wie  fie  auf  allen  vieren 
am  Boden  krabbeln,  auf  unfidieren  Füßen  die  erften  Gehverfudie  wagen, 
mit  ihrem  Spielgerät  oder  mit  ihrer  tierifdien  Kameradfdiaft  herumtollen.  Es 
handelt  fidi  da  um  Formen  des  menfdilidien  Dafeins,  für  weldie  der  älteren 
Kunft  einfadi  das  Organ  gefehlt  hat,  und  denen  jetzt  fo  eifrig  nadigegangen 
wird,  als  habe  man  plötzlidi  eine  ganz  neue  Welt  von  entzüdender  Naivität 
entdedtt.  Das  Unfertige  des  kindlidien  Körpers,  das  Fahrige  und  Unbe- 
herrfdite  feiner  Bewegungen,  die  weidie  Anmut  feiner  Haltung,  die  nodi  jeder 
Feftigkeit  entbehrt:  das  alles  find  Dinge,  wie  fie  dem  Zeitgefdimad^  befon- 
ders  zufagen  mußten.  Auf  ardiaifdien,  nodi  auf  frühklaffifdien  Denkmälern 
unterfdieidet  fidi  die  Kindesgeftalt  von  derjenigen  des  Erwadifenen  durdi 
ihren  verkleinerten  Maßftab  und  in  der  Regel  durdi  eine  betonte  Sdimäditig^ 
keit  von  Rumpf  und  Gliedern,-  allein  das  Verhältnis  der  Körperteile  zuein* 
ander  ift  dasfelbe,  und  jeder  Bewegungsvorgang  vollzieht  fidi  nadi  Gefetzen, 
wie  fie  nur  dem  vollentwidcelten  Organismus  abzunehmen  find.  Das  vierte 
Jahrhundert  dagegen  hat  einen  außerordendidi  feinen  Sinn  für  die  Eigenart 
der  kindlidien  Gebärde,  und  erft  jetzt  kommen  die  Körperformen  des  erften 
Lebensalters  wirklidi  zu  ihrem  Redit,  das  Rundlidie  und  Flaumige  Weidie, 
die  zarten  Sdiwellungen  eines  Leibes,  delfen  Bänder  nodi  nidit  ftraffgezogen 
find.  Sogar  in  die  feierlidien  Räume  der  fakralen  Denkmalskunft  darf  nun 
der  Putto  feinen  Einzug  halten.  Mit  offenbarer  Freude  an  der  heiteren 
Gegenfätzlidikeit  des  Vorwurfs  wird  einer  ftattlidien  Gottheit  ein  ftrampeln^ 
des  Bübdien  in  die  Arme  gelegt  (Kephifodot:  Eirene  und  Plutos,-  Praxiteles; 
Hermes  und  Dionyfos),-  das  Motiv  erfreut  fidi  der  größten  Beliebtheit  und 
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Icfiillert  in  allen  Tönen  fchelmifcher  Neckerei.  Die  hübfdie  Gruppe  der  mit 
ihrem  Eros  tändelnden  Aphrodite  auf  der  Vafe  Fig.  51  könnte  fehr  wohl 
einem  monumentalen  Vorbild  entlehnt  fein. 

Wenn  nun  die  Friedensgöttin  dem  Kinde,  weldies  den  Reiditum  verfinn= 
bildlidien  foll,  ihr  Antlitz  zuneigt,  wenn  Hermes  feinem  kleinen  Bruder  fdierzend 
die  Frudit  des  Weinftod^s  reidit,  fo  gefdiieht  es  mit  einer  weidien  Zärt= 
lidikeit,  wie  fie  dem  Ausdrud^s vermögen  der  älteren  Kunit  nodi  nidit  zu 
Gebote  ftand.  Nidit  als  ob  dort  der  Anlaß  zu  foldier  Stimmung  gefehlt 
hätte.  Die  liebevolle  Befdiäftigung  mit  dem  Kinde  hat  fdion  der  Ardiaismus 
zum  Vorwurf  fepulkraler  Darftellungen  gewählt  (Fig,  24,  Relief  in  Villa 
Albani,  vgl,  S.  71),  und  es  ift  die  gleidie  Art  der  Gruppierung,  die  uns  nodi 
auf  Grabmälern  der  reifen  klaffifdien  Periode  begegnet  (z,  B,  Relief  im  Haag), 
Und  dodi  findet  die  Kunlt  für  das  Natürlidie  der  Beziehungen  zwifdien 
Mutter  und  Kind  erft  jetzt  das  riditige  Wort.  An  der  Befangenheit  der 
formalen  Mittel  liegt  es  nidit  allein,  wenn  die  Vorftellung  des  Zueinander^ 
wollens  beim  Betraditer  des  ardiaifdien  Denkmals  ausbleibt,-  erft  in  einer  Zeit, 
weldie  alle  Bande  gemeflener  Haltung  lod^ert,  wird  audi  das  Bedürfnis  nadi 
freierem  Austaufdi  von  Gefühlsregungen  wadi,  und  man  hört  nun  herzlidie 
Töne,  die  bis  dahin  gefdiwiegen.  Es  mag  mit  in  den  allgemeinen  Zeitver= 
hältniflen  begründet  fein,  weldie  das  private  Leben  mehr  in  den  Vordergrund 
des  Interefles  rüd^en,  daß  die  Empfindung  für  die  Reize  familiärer  Innig- 
keit und  des  intimen  Milieus  überhaupt  das  gefamte  künftlerifdie  Sdiaffen 
jetzt  fo  mäditig  durdidringt.  Ob  es  in  der  Grabmalplaftik  des  vierten  Jahr* 
hunderts  um  das  Verhältnis  zwifdien  Eltern  und  Kindern,  zwifdien  Ehe- 
gatten oder  Gefdiwiftern  fidi  handelt,  ftets  hat  die  Szene  den  Anftridi  einer 
warmen  perfönlidien  Teilnahme,  und  der  fo  häufig  dargeftellte  Handfdilag  ift 
nun  mehr  als  nur  ein  äußeres  Zeidien  der  Zufammengehörigkeit,-  man  fpürt 
es,  daß  hier  der  Menfdi  zum  Menfdien  drängt.  Die  Kleinkunft  bringt  oft 
allerliebfte  Genregruppen:  Freundinnen,  die  in  zärtlidier  Unterhaltung  fidi 
ihrg  Herzensgeheimnille  anvertrauen,  leife  miteinander  tufdieln,  und  immer 
tiefer  dringen  wir  in  die  Verfdiwiegenheit  und  traulidie  Stille  der  vier  Wände 
ein,  Audi  die  Götter  verwehren  dem  Sterblidien  nidit  den  Einblidt  in  ihre 
Häuslidikeit,  Die  Weihreliefs  an  Asklepios  und  feine  Sippe  find  Bilder  einer 
editen  Familienatmofphäre,  wo  man  fieht,  wie  gemütlidi  es  in  den  hödilten 
Kreifen  zugehen  kann.  Sogar  die  Gefdiöpfe  der  Wildnis  bekommen  friede 
lidie  Anwandlungen,  lernen  das  Glüdi  im  Winkel  fdiätzen,  und  in  diefem 
Sinne  hat  Zeuxis  fein  berühmtes  Kentaurenidyll  gemalt. 

Es  mag  belanglos  erfdieinen,  und  dodi  ift  audi  das  redit  bezeidinend  für 
die  Geiftesverfaflung  diefer  Zeit,  daß  die  Neugier  des  Künftlers  in  fo  auf- 
fälligem Grade  den  Intimitäten  der  Körperpflege  gilt.  Wie  es  nun 
hauptfädilidi  Toilettegefäße  und  Boudoirartikel  find,   an  weldien  der  Vafen- 


200  Dritter  Abfdinitt.     Die  lilaffifche  Kunft. 

maier  feine  Kunft  ausübt,  fo  wird  audi  der  Stoff  für  ihre  zierlidien  Bilder 
mit  Vorliebe  dem  Leben  im  Frauengemadi  entnommen.  Hatte  die  ältere 
rotfigurige  Malerei  an  kriegerifdien  Rüftungsfzenen  Gefallen  gefunden,  wo 
Soldaten  oder  Amazonen  eilig  fidi  zum  Kampfe  wafFnen,  fo  verliert  diefer 
Stoff  nun  jedes  Interefle,  dafür  werden  wir  mit  allen  Einzelheiten  der  Damen^' 
garderobe  bekannt  gemadit.  Wir  fehen,  wie  Frauen  und  Mäddien  ihr 
Adonisfeft  vorbereiten,  wir  wohnen  der  Sdimüd^ung  der  Braut  oder  ihrer 
Entkleidung  bei,  und  audi  die  Tür  des  Frauenbades  bleibt  uns  nidit  ver^ 
fdilolTen,  Kein  Künftler  der  früheren  Zeit  würde  darauf  verfallen  fein,  die- 
Gefdiidite  von  Peleus  und  Thetis  fo  zu  erzählen,  wie  fie  auf  der  oben  er= 
wähnten  fpätattifdien  Vafe  im  Brit,  Mufeum  gefdiildert  wird.  Der  Held  hat 
das  Verftedt  gefunden,  wo  die  jungen  Mäddien  baden,-  die  Freundinnen  der 
Thetis  entfliehen  oder  verhüllen  haftig  ihre  Blöße,  während  fie  felbft  dem 
fredien  Eindringling  zur  Beute  wird,-  an  Stelle  des  alten  Ringkampffdiemas 
bekommt  man  das  prid^elnde  Sdiaufpiel,  wie  fidi  der  fdiimmernde  Frauenleib 
dem  Griff  des  Siegers  vergebens  zu  entwinden  fudit:  eine  fehr  rationaliftifdie 
Umdeutung  des  alten  Vorwurfs.  Nodi  kühner  ift  die  Art,  wie  ein  früh- 
unteritalifdier  Krater  das  Urteil  des  Paris  in  Szene  fetzt.  In  laufdiiger  Wald^ 
einfamkeit,  in  der  Nähe  eines  Quellheiligtums  madien  die  drei  Göttinnen 
rafdi.  nodi  Toilette,  indes  ihr  Führer  Hermes  dem  jungen  Prinzen  die  nötige 
Aufklärung  erteilt,-  Aphrodite  neftelt  an  ihrem  Kopffdimudi,  Hera  betraditet 
fidi  prüfend  im  Spiegel,  Athena  aber  hat  ihre  Waffen  abgelegt  und  wäfdit 
fidi  am  Brunnen  die  Hände.  Es  ift  nützlidi  fidi  zu  erinnern,  daß  diefen 
lodieren  Genredarftellungen  die  praxitelifdien  Götterbilder  gleidizeitig 
fmd.  Wie  ein  Kind  aus  dem  Volke  fteht  die  göttlidie  Jägerin  da,  im  Uod\= 
gefdiürzten  Kleid,  und  ruftet  fidi  zum  Jagdausflug,  indem  fie  mit  einer  überaus 
zierlidien  Bewegung  den  Mantel  über  der  Sdiulter  knüpft  (Artemis  aus  Gabii). 
Badenden  Mäddien  kann  man  in  der  griediifdien  Plaftik  fdion  gegen  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  begegnen,  aber  nun  ift  es  die  Liebesgöttin  felbft,  die  in 
foldier  VerfalTung  dem  Publikum  vor  Augen  geführt  wird  (Aphrodite  yon 
Knidos,-  audi  das  fidi  fdimüd^ende  Mäddien  Fig.  50  ftellt  vermutlidi  die 
Göttin  dar!).  «Wo  fah  Praxiteles  midi  nad^t?»  läßt  ein  Epigramm  der 
Anthologie  verwundert  Aphrodite  fragen,  wie  fie  ihr  Abbild  zu  Gefidit 
bekommt,-  und  in  der  Tat  nimmt  die  Vermenfdilidiung  des  Überirdifdien 
hier  Formen  an,  die  felbft  bei  der  freien  Gefinnung  des  Griedientums  über- 
rafdien.  Darin  foll  kein  Vorwurf  liegen,-  mit  Redit  hat  man  betont,  daß  eine 
«hohe  Reinheit  von  diefem  Mufterbilde  naditer  Frauenfdiönheit  jeden  Ge- 
danken an  Vertraulidikeit  entfernt»  (Studniczka), 

Was  diefen  Bildwerken  der  praxitelifdien  Epodie,  audi  da  wo  fidi  die 
göttlidie  Würde  im  rein  Genremäßigen  anfdieinend  völlig  aufgelöft  hat,  ihren 
befonderen  Adel  verleiht,  ift  das  mit  Worten  fdiwer  zu  fdiildernde  Fluidum 
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einer  leife  verträumten  Stimmung,  das  fie  fdimeichelnd  umfpielt.  Am 
Hermes  von  Olympia  ift  fdion  öfters  beanftandet  worden,  daß  die  Aufmerk* 
famkeit  des  Gottes  nidit  fo  angelegentlidi  der  Befdiäftigung  mit  dem  Kinde 
gelte,  wie  das  Motiv  es  erwarten  laflen  müßte.  Der  Blid^  ftreift  wie  ver- 
fonnen  in  die  Weite,  indes  die  Hand  medianifdi  die  goldene  Traube  vor 
dem  Kleinen  dreht.  Es  ift  wahr,  in  der  helleniftifcben  Kunft  geht  es  bei 
foldien  Tändeleien  viel  lebendiger  und  bewegter  zu,  und  wenn  der  alte 
Stilen  mit  dem  Dionyfosknäblein  fdierzt,  fo  ift  er  ganz  anders  bei  der 
Sadie,  Allein  es  kennzeidinet  gerade  die  Art  diefer  fpätklaffifdien  Kunft, 
daß  fie  den  Ausdrud^  heiterer  Ironie  nur  gedämpft  und  verfdileiert  hören 
mag,  und  oft  hat  es  den  Anfdiein,  als  erglänze  das  Auge  im  Anfdiauen 
einer  anderen  Welt,  Ähnlidi  wäre  das  Bild  der  knidifdien  Aphrodite  zu 
beurteilen:  fie  geht  zum  Bade,  das  Gewand  läßt  fie  auf  eine  große  Vafe 
niederfinken,  dodi  ihre  Gedanken  gleiten  an  den  Dingen  der  Nähe  vorbei. 
Eine  feelifdie  Weidiheit,  unendHdi  fein  und  zart,  ift  den  Werken  diefes 
empfindfamen  Zeitalters  eigen,  und  man  kann  ihren  Stimmungsgehalt  über- 
haupt nidit  nüditern  ausfdiöpfen,  fondern  man  müßte  Diditer  fein.  Viel 
Sdiönes  ift  über  den  Ausdrud^  der  Demeter  von  Knidos  fdion  gefagt  worden, 
allein  letzten  Endes  verfagt  hier  dodi  das  Wort  feinen  Dienft,  Im  alU 
gemeinen  find  es  fentimentale  Regungen,  für  weldie  man  fidi  jetzt  befonders 
empfänglidi  zeigt,-  nidit  im  Heulen  des  Sturmes,  fondern  im  fanften  Säufein 
und  Wehen  hört  diefes  Gefdiledit  die  Stimme  des  Herrn,  Aber  es  fehlt 
dodx  audi  an  leidenfdiaftlidi  bewegten  Szenen  nidit,  Skopas  vor  allen  be- 
herrfdit  den  dramatifdien  Stil  mit  vollendeter  Meifterfdiaft,-  die  Kriegerköpfe 
aus  den  tegeatifdien  Giebeln  find  wie  durdiglüht  von  innerer  Wärme,  Allein 
der  Sdimerzensblid^  diefer  tiefbefdiatteten  Augen  hat  etwas  Wehleidiges,  faft 
Ängftlidies,  die  Lippen  find  leife  bebend  geöffnet:  ein  Leiden  voll  werbender 
Sehnfudit,  das  um  Hilfe  oder  um  Mitleid  fleht. 

Es  find  in  Athen  im  vierten  Jahrhundert  nidit  mehr  Menfdien  geftorben 
als  zu  anderen  Zeiten,  und  dodi  nehmen  in  den  bildlidien  Darftellungen 
Ausdrudi  und  Gebärde  der  Trauer  in  einer  Weife  überhand,  daß  man  die 
weidie  Melandiolie  geradezu  als  einen  beftimmenden  Wefenszug  diefer 
Periode  bezeidinen  muß.  Mit  dem  rituellen  Zeidien  der  Klage  geben  die 
Lekythenmaler  fidi  nidit  mehr  zufrieden,  die  ganze  Geftalt  wird  gleidifam 
von  fdiludizendem  Weh  bewegt.  Ein  Vorgang  wie  derjenige  des  Fig,  34 
abgebildeten  Vafengemäldes  wäre  nadi  dem  Urteil  der  neuen  Zeit  nodi  zu 
äußerlidi  empfunden.  Auf  den  ftiliftifdi  jüngften  Exemplaren  diefer  Gefäß- 
gattung fitzt  der  Tote  vor  feinem  Grabmal  in  der  Haltung  tieffter  feelifdier 
Gedrüd^theit  da,-  die  langen  Wimpern  der  Augen,  die  müde  vor  fidi  hin 
ftarren,  find  fo  gezeidinet,  als  feien  fie  von  Tränen  fdiwer.  In  ftummer 
Betrübnis  umftehen   die  Überlebenden   den   ihrem  Kreife  entrilfenen  Freund, 
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Der  Eintritt  ins  Jenfeits  hat  fdion  früh  jene  feinfinnige  fymbolifdie  Form  er= 
halten  (Empfang  durch  den  Totenfährmann,  Geleite  des  Seelenführers  Hermes), 
aber  die  Sdiilderung  ilt  zunädilt  von  rein  fadilidier  Art,  trägt  bloß  erzählenden 
Charakter,  erft  allmählidi  kommt  das  Gefühlsmoment  zum  Wort,  und  da 
nimmt  nun  audi  die  Grabmalkunft  diefe  Motive  auf  (Monument  der  Myr* 
rhine).  Sogar  das  fepulkrale  Beiwerk  wird  ins  Elegifdie  geftimmt,-  die 
Sirenen,  weldie  den  Grabftein  umgeben  oder  als  Akroter  bekrönen,  ftimmen 
das  Klagelied  an,  fdilagen  die  Brüfte,  auf  ihrem  Menfdienantlitz  fpiegeln  fidi 
Jammer  und  Leid,  Weinende  Mäddien  in  Sklavinnentradit  kauern  etwa  zu 
Füßen  des  Denkmals.  Diefes  felbft  mag  das  fdilidite  Beifammenfein  der 
Familienangehörigen  zur  Darltellung  bringen,  ohne  jeden  dramatifdien  Ein^ 
fdilag,  oder  eine  genremäßig  erdadite  Szene  —  audi  das  reizvolle  Thema  des 
Hegeforeliefs  kommt  nodi  vor  ^,  dodi  niemals  ermangelt  das  Bild  des  leifen 
fdimerzlidien  Untertons,  Es  gibt  Darltellungen,  die  eine  ergreifende  Spradie 
reden,  wie  jenes  herrlidie  Grabmal  vom  IlilTos,  wo  ein  gramgebeugter  alter 
Mann  von  der  Erfdieinung  des  in  prangender  Jugendfdiönheit  verftorbenen 
Sohnes  fein  Auge  nidit  abzuwenden  vermag.  Allein,  wenn  es  fidi  dann 
herausftellt,  daß  diefe  Gruppe  öfters  wiederholt  worden  und  ihres  individuellen 
Gehalts  verluitig  gegangen  ift,  fo  muß  fdion  diefe  Erkenntnis  ernüditernd 
wirken.  Und  wer  könnte  es  leugnen,  daß  die  Eintönigkeit  einer  refi=? 
gnierten  und  rührfeligen  Stimmung  audi  die  verftändnisinniglte  Teil* 
nähme  auf  die  Dauer  ftumpf  werden  läßt.  Als  einzelnes  betraditet,  wird 
ein  foldies  Grabrelief  immer  Eindrud^  madien,-  eine  Überfidit  über  die  Ge- 
famtheit  der  erhaltenen  Denkmäler  erwed^t  notwendig  die  Vorftellung  der 
Manier,  Die  matte  Gebärde,  der  verfdileierte  Blid^  kehren  gar  fo  häufig 
wieder,  der  Körper  gibt  fidi  allzu  willig  der  Wohltat  der  Erfdilaffung  hin. 
Vollends  da,  wo  die  Motive  fidi  häufen,  wird  man  der  fdiwingenden  Weidi- 
heit  bald  überdrüffig:  in  den  trauernden  Geftalten  des  fidonifdien  Klagefrauen* 
farkophags  finden  wir  den  Sdimerz  in  abgeklärter  Vornehmheit  verkörpert, 
aber  durdi  die  Vervielfältigung  und  Steigerung  hat  die  Idee  an  Ausdrud^s* 
kraft  eher  verloren  als  gewonnen, 

Faft  mödite  die  Frage  bereditigt  erfdieinen,  oh  diefe  Zeit  überhaupt  nodi 
ftarker  Gefühlsäußerungen  fähig  fei.  Sentimental  ift  fie,  bleibt  es  in  allen 
Lebenslagen,  in  Luft  und  Leid,  Obwohl  es  an  erotifdien  Szenen  gewiß 
nidit  fehlt,  kommt  es  dodi  nie  zum  elementaren  Ausbrudi  einer  editen  Liebes* 
leidenfdiaft/  alles  Triebhafte  ift  gefdiwädit  und  gedämpft.  Immer  nodi 
umfdiwärmen  lüfterne  Satyrn  die  Mänaden,  dodi  ihre  ftürmifdie  Gier  hat  fidi 
ganz  verloren  und  artet  in  lofen  Flirt,  in  ein  poffierlidies  fpielerifdies  Getue 
aus.  Wie  Zeus  als  Sdiwan  der  Leda  fidi  naht,  hat  die  ältere  Kunft  unferes 
Willens  niemals  dargeftellt,-  die  Vafenmalerei  kennt  diefen  Stoff  überhaupt 
nidit,  erft  die  Plaftik  des  vierten  Jahrhunderts  hat  ihn  aufgegriffen  (ftatuarifdie 
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Gruppe,  vermutlidi  von  Timotheos,  und  Terrakotten),-  allein  im  Gegenfatz 
zu  Sdhöpfungen  der  jüngeren  Antike,  weldie  das  Pikante  des  Vorwurfs  fidi 
nidit  entgehen  läßt,  i(t  jede  Andeutung  des  Gefdileditsaktes  felbfi:  hier  unter- 
blieben, das  finnlidie  Moment  ift  vollkommen  ausgefdialtet.  Was  gefdiildert 
werden  foll,  ift  bloß  die  fdiützende  Aufnahme  des  verfolgten  und  verängftigten 
Tieres,  und  fein  weidies  Sidianfdimiegen  an  den  blühenden  Mäddienkörper. 
Man  vergleidie  dagegen  die  harte  Wudit  und  rüd^fiditslofe  Deutlidikeit  des 
Ardiaismus  in  allem,  was  die  gefdileditlidie  Vereinigung  betrifft.  Bei  Liebes^' 
gruppen,  wie  fie  jetzt  häufig  —  in  Relief  und  Malerei  —  den  Sdimud^  prunke 
voller  Hodizeitsgefäße  bilden,  wird  der  Ton  einer  fdimaditenden  Sehnfudit 
angefdilagen  /  Miene  und  Haltung  drücken  nichts  als  Hingabe  und  gefühlvolle 
Zärtlidikeit  aus.  In  vielen  Fällen  aber  ift  es  ein  rein  paffives  Sciiwelgen 
im  Zuftande  wonniger  Verzückung,-  der  Darftellung  liegt  kein  beftimmter 
Vorgang  zugrunde,  es  handelt  fidi  um  eine  Stimmungsmalerei,  welche  das 
Ganze  mit  der  weichen  Atmofphäre  von  Glück  und  Wohlleben  umhüllt.  Es 
ift  fchon  bezeichnend,  daß  der  einzelne  Eros  oft  nicht  mehr  genügen  will: 
nach  allen  Seiten  muß  die  Liebe  flattern,  die  gefamte  Umgebung  hat  an  der 
aphrodififchen  Seligkeit  teil.  Mehr  und  mehr  verblaßt  das  Interelfe  an  fadi- 
licher  Erzählung,  dafür  wird  das  Bild  bis  in  den  letzten  Winkel  von  den 
lyrifchen  Schwingungen  eines  fußen  Dämmerdafeins  durchzittert.  Die  Gemälde 
der  fog,  Kertfcher  Vafen  ftehen  völlig  unter  diefem  Bann,  Man  fieht,  es  ift 
das  Parisurteil  gemeint,  die  Begegnung  des  Paris  mit  Helena,  Herakles  im 
Hefperidengarten,  eine  Verfammlung  der  Olympier  oder  der  eleufinifchen  Gott=^ 
heiten,  —  allein  die  Perfonen  fmd  fo  in  ihre  eigene  Empfindungswelt  ver- 
funken,  daß  die  Vorftellung  eines  fmnvollen  Zufammenhangs  fich  nicht  ergeben 
will.  Wenn  oben  von  den  formalen  Kompofitionen  diefer  Zeit  gefagt  worden 
ift,  daß  fie  dem  Künftler  gleichfam  unter  den  Händen  zerfließen,  fo  trifft  das 
auch  auf  den  geiftigen  Gehalt  des  Kunftwerks  zu;  er  lockert  fich  und  löft 
fich  auf,  und  nur  noch  im  allgemeinen  Umriß  ift  das  Thema  überhaupt  zu 
faflen. 

Und  deshalb  wird  man  fich  auch  nicht  weiter  wundern  dürfen,  wenn  fo 
manche  Darftellungen  diefer  Kunft  auf  Fragen  des  Intellekts  nur  eine  aus^ 
weichende  oder  doch  unklare  Antwort  erteilen.  Am  Beifpiel  eines  fonder- 
baren  Vafengemäldes  (Lekythos  in  Berlin)  hat  Ernft  Curtius  einmal  ge^ 
zeigt,  «wie  die  Kunft  des  vierten  Jahrhunderts  im  Ausdruck  des  Gemütslebens 
das  Höchfte  erreicht,  während  fie  fich  den  Formgefetzen  der  ftrengeren  Kunft 
mehr  und  mehr  entwindet  und  in  das  Maßlofe  ausfchweift.  Unvereinbares 
verbindet  und  wirkliche  Vorgänge  mit  phantaftifchen  Vorftellungen  vermengt». 
Es  ift  dies,  in  einem  Satze,  das  Ergebnis  von  Beobachtungen,  wie  wir  fie 
hier  anzuftellen  verfucht  haben. 


Vierter  Abfchnitt. 

Die  helleniftilche  Kunft. 

NOCH  vor  wenigen  Menfdienaltern  würde  kaum  jemand  darauf  ver=» 
fallen  fein,  die  nadiklaffifdie  Periode  der  griediifdien  Kunfi:  als  eine 
Zeit  mit  ftark  fdiöpferifdien  Anlagen  zu  verftehen,  deren  Entwid<= 
lung  nidit  nur  ein  Stüd<  weiter,  fondern  audi  aufwärts  führt.  Die  Kunlt:^ 
werke  des  Hellenismus  fahen  fidi  lange  Zeit  einem  tiefeingewurzelten  Miß- 
trauen, einem  ausgefprodienen  Widerwillen  und  ftarren  Vorurteilen  gegenüber. 
Man  ftellte  mit  Befremden  feit,  daß  die  Antike  hier  nidit  allein  die  Liebe  zur 
ruhigen  Linie  und  zum  Ichliditen  Ton  verloren  hatte,  fondern  audi  das  Verftändnis 
für  die  Sdiönheit  der  Ruhe  überhaupt.  Und  man  nahm  das,  was  an  deren 
Stelle  getreten  war,  nidit  für  edit,-  die  ftarke  Gebärde,  der  erregte  Ausdrud^, 
die  zud^ende  Heftigkeit  erfdiienen  einem  Gefdimadi,  der  im  Anfdiauen  ein= 
fadier  und  maßvoller  VerhältnilTe  gefdiult  worden  war,  als  ein  krampfhafter 
Verfudi,  den  Eindrud^  der  Größe  mit  dem  äußerlidiften  Kraftaufwand 
hervorzurufen.  Man  fah  den  fidieren  Aufbau  eines  harmonifdien  Formen- 
fyftems  ins  Wanken  geraten,  die  gefdilolfene  Kompofition  der  drohenden 
Auflöfung  ausgefetzt,  die  Klarheit  von  Umriß  und  Inhalt  getrübt.  Kurz, 
diefer  als  fdiwülftig  empfundene  Stil  mußte  das  harte  Urteil  über  fidi  ergehen 
lalfen,  er  habe  die  Riditlinien  der  wahren  und  großen  Kunft  aus  den  Augen 
verloren  und  treibe  in  verblendeter  Effekthafdierei  dem  Verfall  und  der  Ent= 
artung  zu. 

Die  Gegenwart  hat  zum  Problem  des  Hellenismus  ein  anderes  Verhältnis 
gewonnen.  Es  liegt  dies  nidit  bloß  daran,  daß  wir  die  künftlerifdie  Produktion 
und  Produktivität  diefer  Zeit  dodi  eben  fehr  viel  belfer  kennen  als  frühere 
Generationen,  deren  Gefiditskreis  nodi  nidit  durdi  die  Ergebnilfe  der  Aus* 
grabungen  im  griediifdien  Often  erweitert  war.  Gewiß  erfdieint  heute,  dank 
dem  bedeutenden  Zuwadis  an  Originalen  von  feltener  Frifdie  und  Güte  der 
Arbeit,  die  Qualität  der  Kunftleiftung  in  wefendidi  günftigerem  Lidit,  Wir 
find  nidit  mehr  auf  die  vielfadi  fo  fragwürdige  Quelle  fpäter  Kopien  ange= 
wiefen,-  wir  bekommen  die  Antwort  auf  unfere  Fragen  aus  erfter  Hand. 
Und  dann  wird  uns  eine  riditige  Einfdiätzung  der  ganzen  Epodie  vor  allem 
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dadurdi  erleiAtert,  daß  ein  Studium  ihrer  monumentalen  Überrefte  an  Ort 
und  Stelle  uns  in  die  Lage  fetzt,  die  Denkmäler  in  ihrer  lokalen  und  kuU 
turellen  Bedingtheit  zu  erfaflen:  als  Gefdiöpfe,  die  einem  beftimmten  Boden 
entftiegen  find  und  nur  dort  ihre  ganze  Wirkung  tun,  Erft  durdi  die  Frei- 
legung der  helleniftifdien  Städte  und  Heiligtümer  in  Kleinafien  ift  uns  die 
Urfprünglidikeit  und  Selbftändigkeit  diefer  fdiaffensfrohen  Kunft  zu 
vollem  Bewußtfein  gebradit  worden.  Ihrer  gerediten  Würdigung  war  da- 
durdi fo  lange  der  Weg  verfperrt,  daß  man  fie  immer  nur  als  überreife  Frudit, 
als  das  fpäte  Ende  einer  erfdilaffenden  Entwid^lu^g  verftand.  Und  dodi  find 
es  ganz  neue  Dinge,  die  fie  zu  fagen  hat,  und  wo  fie  mit  dem  Gut  der 
Vergangenheit  fidi  auseinanderfetzt,  gefdiieht  es  im  Gefühl  eines  kraftvollen 
eigenen  Könnens.  Der  Hauptgrund  aber,  weshalb  unfere  Zeit  dem  bildnerifdien 
Wollen  diefer  Epodie  ein  erhöhtes  Verfi:ändnis  entgegenbringt,  ift  die  wadifende 
Einfidit  in  ihre  Wefensverwandtfdiaft  mit  der  neueren  Kunft.  Das 
hellen iftifdie  Zeitalter  legt  in  der  Tat  eine  Gefinnung  und  Abfiditen  an  den 
Tag,  die  dem  modernen  Empfinden  fehr  viel  näher  Itehen  als  alles  Klaffifdie, 
Nur  wird  man  das  Erwadien  diefer  Regungen  nidit  erlt  da  erblidcen  wollen, 
wo  der  Gegenfatz  zu  eben  jenem  «  Klaffifdien  »  in  greller  Deutlidikeit  und  leiden- 
fdbaftlidier  Steigerung  fidi  bemerkbar  madit.  Man  verfudie  das  Phänomen 
mit  der  Wurzel  auszuheben:  nur  fo  dürfte  es  als  organifdies  Gewädis  in 
feinen  Zufammenhängen  wirklidi  zu  begreifen  fein. 

Wir  nehmen  für  unfere  Darftellung  das  Redit  in  Anfprudi,  den  Begriff  des 
Hellenismus  im  weiteften  Sinne  faflen  zu  dürfen,  indem  wir  darunter  den 
ganzen  Zeitraum  von  Alexander  dem  Großen  bis  Auguftus  verftehen. 
Wir  verftoßen  damit  gegen  die  geläufige  wilfenfdiaftlidie  Definition,  weldie 
die  Regierungszeit  Alexanders  felbft  in  diefe  Periode  nidit  mit  einbezieht,  und 
eine  kurze  Erklärung  erfdieint  daher  geboten.  Es  liegt  uns  fern,  den  Einfluß 
der  gefdiiditlidien  EreignilTe  auf  die  Entfaltung  des  griediifdien  Kunftlebens 
in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chrifti  Geburt  in  Abrede  zu  ftellen  oder 
zu  unterfdiätzen.  Die  Gründung  neuer  Reidie  im  Often  der  hellenifdien  Welt, 
die  dadurdi  hervorgerufene  ördidie  Verfdiiebung  der  politifdien  und  kulturellen 
Maditverhältnifle,  die  unmittelbare  Auseinanderfetzung  mit  dem  Orient  und 
das  laute  Sidivordrängen  ungriediifdier  Elemente,  das  alles  hat  natürlidi  auf  das 
Verhalten  der  bildenden  Künfte  in  erheblidiem  Maße  eingewirkt.  Die  Zentren 
der  neuen  Staatenkörper  in  Kleinafien,  Syrien  und  Ägypten  find  zugleidi 
Sammelpunkte  für  künftlerifdie  Beftrebungen  von  zum  Teil  ftark  betonter  lokaler 
Sonderart/  es  bilden  fidi  eigentlidie  «Sdiulen»  heraus,  von  denen  jede 
ihre  eigenen  Wege  gehen  will.  Indelfen,  von  der  Warte  einer  allgemeinen 
ftilgefdiiditlidien  Betraditung  aus  gefehen,  verlieren  diefe  unterfdieidenden  Merk= 
male  an  Bedeutung,  und  ihre  Analyfe  muß  als  eine  Aufgabe  zweiter  Ord- 
nung erfdieinen.    Je  weiter  man  den  Abftand  nimmt,  um  fo  mehr  verwifdien 
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fidi  die  Grenzen,-  allem  Reichtum  individueller  Ausdrucksformen  zum  Trotz 
wird  die  Vorftellung  einer  großen  Einheit  ficfi  behaupten.  Politifche  Um- 
wälzungen von  epochemachender  Wichtigkeit,  wie  die  Auflöfung  der  make- 
donifchen  Weltherrfchaft  und  die  endgültige  Bildung  der  Diadochendynaftien, 
haben  gleichartige  revolutionäre  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der  künltleri^' 
fchen  Schaffens  nicht  zur  Seite,  und  die  Wende  vom  vierten  zum  dritten 
Jahrhundert  bedeutet  daher  keinen  bemerkenswerten  Einfchnitt  im  Werdegang 
der  griechifdien  Kunft,  Setzt  man  an  diefer  Stelle  ein,  fo  haben  wir  das 
Gefühl,  fchon  mitten  im  vollen  Strom  zu  treiben,-  er  führt  uns  an  Bildern 
von  größter  Mannigfaltigkeit  vorüber,  die  fidi  in  rafchem  Wechfel  ablöfen, 
jede  neue  Kurve  eröffnet  Ausblicke  nach  einer  neuen  Richtung  hin :  und  doch 
ift  es  noch  immer  die  gleiche  Bahn,  in  der  wir  uns  vorwärts  bewegen. 

Der  Beginn  der  neuen  Stilentwicklung  fällt  in  die  zweite  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts,  Wir  laffen  zunächft  die  Frage  unberührt,  in* 
wieweit  die  Erregungen  der  Alexanderzeit  dazu  beigetragen  haben  mochten, 
im  Bereich  des  bildnerilchen  Schaffens  fchlummernde  Energien  zu  wecken. 
Jedenfalls  ift  es  unverkennbar,  daß  die  Auffrifchung  des  gefamten  Kunftlebens 
mit  jener  gewaltfamen  Umorientierung  aller  äußeren  Verhältniffe  zeitlich  zu- 
fammengeht.  Und  gerade  den  beiden  Männern,  die  am  Hof  des  großen 
Makedonen  fich  befonderer  Gunft  erfreuen,  kommt  bei  der  Aufftellung  des 
neuen  Kunftprogramms  ^  von  einem  folchen  darf  hier  in  der  Tat  gefprochen 
werden  —  die  eigentlich  fuhrende  Rolle  zu,  Lyfipp  hat  der  Plaftik  ganz 
neuen  Impuls  gegeben,-  er  ift  es,  der  mit  der  Überlieferung  in  entfcheidenden 
Fragen  bricht.  Der  Apoxyomenos  ift  das  erfte  Bild  eines  modernen  Men* 
fchen,-  fein  Anblick  muß  auch  auf  den  Befchauer,  dem  das  Verftändnis  ver- 
gangener Kunftformen  fich  noch  nicht  erfchloffen  hat,  mit  der  fchlagenden 
Kraft  unmittelbaren  Erlebens  wirken.  Obwohl  es  fich,  nach  Gegenftand  und 
äußerer  Aufmachung,  um  einen  ftatuarifchen  Typus  handelt,  der  auf  eine 
jahrhundertelange  ununterbrochene  Entwicklung  zurückzublicken  hat,  genügt 
ein  flüchtiger  Vergleidi  mit  irgend  einer  älteren  Löfung  der  Aufgabe,  um 
den  gewaltigen  Abftand  zu  erkennen,  der  diefe  Leiftung  von  allen  voran* 
gegangenen  Verfuchen  plaftifchen  Geftaltens  trennt.  Manchem  mag  es  erft 
hier  bewußt  werden,  weshalb  die  Bilderwelt  des  klaffifchen  Griechentums  trotz 
allen  Zaubers  ihrer  harmonifchen  Schönheit  dem  Schauen  und  Empfinden 
unferer  Zeit  fo  fern  und  fchwer  zu  faffen  ift,-  noch  das  fünfte  Jahrhundert 
zieht  feine  Säfte  aus  einem  anderen  Boden,  und  «fein  Geift  ift  doch  nie  unfer 
Geift»  (J,  Burckhardt).  Wir  find,  dank  einem  einwandfreien  Kopienvorrat, 
über  den  perfönlichen  Stil  des  Sikyoniers  und  über  feinen  Anteil  am  Ausbau 
der  Kunftmittel  ganz  gut  unterrichtet,-  allein  auch  wenn  die  Denkmäler  uns 
im  Stiche  ließen,  fo  müßten  uns  fchon  die  erhaltenen  Urteile  der  antiken 
Kunftliteratur  und  die  eigenen   Ausfprüche  des   Lyfipp,   foweit  fie  in  jenen 
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verwertet  find,  die  gefdiiditlidie  Miffion  des  Mannes  erraten  lalTen,  Was 
hier  dem  Künftler  in  den  Mund  gelegt  wird  —  und  nadi  der  Art  unferer 
Quellen  ift  an  der  Editheit  zu  zweifeln  kaum  erlaubt  '— ,  das  klingt  wie 
ein  entfdiiedener  Proteft  gegen  jede  konventionelle  Ausdrud^sweife, 
als  das  Bekenntnis  zu  einer  neuen  Art  des  Sehens  und  zum  Redit 
auf  volle  Unabhängigkeit.  Gebürtig  aus  einer  Stadt,  deren  weitberühmte 
Bildhauerfdiule  durdi  Generationen  den  feiten  Beftand  bewährter  Lehren 
beharrlidi  pflegt  und  weitererbt,  im  Gehege  ftrenger  künftlerifdier  Zudit  und 
überlieferter  Anfdiauungen  aufgewadifen,  reißt  er  kühn  fidi  los  und  fudit 
die  Menfdien  darzuftellen  «wie  fie  ihm  erfdieinen»;  im  bewußten  Gegenfatz 
zu  den  bisher  gültigen  Begriffen  einer  regelrediten  Konftruktion,  Und  wohl 
diefelbe  Stellung  nimmt  in  der  Gefdiidite  der  griediifdien  Malerei  der  Zeit- 
genoITe  des  Lyfipp  und  fein  Kollege  am  makedonifdben  Hof,  Apelles  ein. 
Wir  werden  im  nadiftehenden  zu  zeigen  haben,  wie  gerade  in  den  Tagen 
von  Alexanders  Herrfdiaft  audi  auf  dem  Gebiet  der  Flädienkunlt  die  gründe 
fätzlidie  Abkehr  von  den  klaffifdien  Regeln  fidi  vollzieht. 

Von  da  ab  bleiben  Madit  und  Geltung  der  neuen  Errungenfchaften  während 
einer  Dauer  von  nahezu  dreihundert  Jahren  in  ihren  Grundfeiten  unerfdiüttert, 
nur  zu  immer  größerem  und  mannigfaltigerem  Reiditum  entwickelt  fidi  das 
Gefamtbild  des  künftlerifdien  Sdiaffens,  Den  Abfdiluß  der  Periode  be* 
zeidmen  die  letzten  Jahrzehnte  der  römifdien  Republik.  Es  mag  fein, 
daß  wir  in  diefem  Ende  das  Ergebnis  eines  natürlidien  Zerfetzungsprozelfes 
vor  uns  haben.  Die  fpielerilche  Leiditfertigkeit,  in  weldie  die  Bewegung 
Ichließlidi  ausartet,  entfpridit  in  ihrer  Bedeutung  jenem  launifdien  Manierismus, 
der  uns  nodi  am  Ausgang  jeder  großen  StilepoAe  des  Griedientums  ent- 
gegengetreten ift.  Die  helleniftifdie  Kunft  ift  von  felber  eingegangen,-  ihre 
Zeit  war  gekommen,  ihr  Sdiatz  an  Lebenskraft  hatte  fidi  erfdiöpft.  Allein 
auf  den  Betraditer  wirkt  die  felbftfidiere  und  herrifdie  Art,  mit  der  dann  zu 
Beginn  des  römifdien  Kaiferreidies  der  Klaffizismus  der  Welt  feinen  Willen 
verkündet  und  feinen  neuen  Ideen  Geftalt  verleiht,  in  der  Tat  mit  der  Wudit 
eines  planmäßig  herbeigeführten  Umfturzes,  als  eine  plötzlidie  und  gewaltfame 
Reaktion,  Es  gibt  in  der  antiken  Kunftgefdiidite  nur  ganz  wenige  Einfdinitte 
von  foldier  Sdiärfe,  wie  diefen  fdieinbar  ganz  unvermittelten  Übergang  zum 
augufteifdien  «Empire»,  Im  gefamten  Verlauf  der  helleniftifdien  Periode  find 
Anzeidien  einer  Sinnesänderung  von  ähnlidier  SdirofFheit  nirgends  zu  ver- 
fpüren,-  und  obwohl  die  Entwiddung  niemals  ausfetzt  und  in  den  drei  Jahr- 
hunderten die  Züge  fidi  fehr  ftark  verwandeln,  geht  dodi  an  keiner  Stelle 
der  Zufammenhang  verloren.  Es  ift  nidit  leidit,  die  vielfältigen  Beftrebungen 
des  Hellenismus  unter  einem  Sammelbegriff  zu  ordnen,  mit  einem  Sdilagwort 
ift  es  nidit  getan,-  allein  der  Stil  der  erregten  Formen,  der  trotz  aller 
Gradunterfdiiede  den    künftlerifdien  Ausdrudi    diefer  ganzen  Zeit  beftimmt. 
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bedeutet  den  empfindlidiften  Gegenfatz  zum  Formenideal  der  vorangegangenen 
klaffifdien  fowohl  als  der  nadifolgenden  klaffiziftifdien  Riditung.  Mit  einem 
ftürmifdien  Aufwallen  fetzt  die  Epodie  ein,  und  audi  ihr  Ende  ließe  fidi 
anfdiaulidi  madien  durdi  ein  Bild:  diefe  Kunft  gleidit  dem  Kerzengefladter 
eines  feftlidi  erhellten  Saales,  delfen  Liditer  in  der  Zugluft  ungeberdig  tänzeln, 
und  dann,  wenn  die  Fenfter  gefdiloflen  werden  und  die  Unraft  fidi  legt, 
wieder  ftill  und  ruhig  brennen  und  aufredit  und  gerade  ftehen. 


I.  Neue  Ziele. 

Jede  Zeit  hat  ihr  eigenes  Tempo  des  künftlerifdien  Sdiaffens.  Der  ardiaifdie 
Stil  geht  langfam  und  bedäditig  vor,  er  überftürzt  fidi  niemals,  und  man  fieht 
es  fdion  feinen  fauber  gefdiälten  Skulpturen,  den  oft  fo  unendlidi  forgfältig 
gemalten  Vafenbildern  an,  daß  diefe  peinlidie  und  korrekte  Art  die  feinem 
Wefen  gemäße  Ausdrud^sweife  ift.  Vom  Hellenismus  gilt  das  gerade  Gegen^ 
teil.  Seine  Stridie  haben  einen  entfdilolfenen  Zug,  und  eine  impreffioniftifdie 
Maltedinik,  wie  fie  fidi  hier  allmählidi  herausbildet,  wo  die  Farben  in  Fled^en 
und  Tupfen  trefFfidier  auf  die  Flädie  geworfen  werden,  ift  immer  ein  Zeidien 
von  Wagemut,  Audi  an  Werken  der  Plaftik  laflen  fidi  ähnlidie  Beobadi^ 
tungen  madien.  An  mandien  Köpfen  fällt  eine  ungleidie  Ausführung  auf, 
eine  Afymmetrie  der  Gefiditshälften ,  und  es  wäre  ganz  zwedilos,  dahinter 
feinere  äfthetifdie  Abfidit  zu  fudien.  Man  darf  diefe  Köpfe  nidit  am  Maßftab 
klaffifdier  Proportionierung  melfen,  man  foll  fie  überhaupt  nidit  meffen,  denn 
fie  find  nidit  mehr  konftruiert,  fondern  entworfen,  und  die  Unmittelbarkeit 
ihrer  Entftehung  madit  Vorzug  und  Sdiwädie  der  Formengebung  aus.  Das 
find  nun  Momente,  die  bis  zu  einem  gewiffen  Grad  für  die  Kunft  diefer  Zeit 
überhaupt  bezeidinend  find:  die  rafdie  Auffaffung  und  eine  frifdie  Energie 
in  Anlage  und  Durdiführung  der  bildnerifdien  Arbeit,  Es  verfteht  fidi  von 
felbft,  daß  die  Art  der  Aufträge  zur  fdileunigen  und  unbedenklidien  Produkt 
tion  geradezu  zwingen  mußte.  Die  Bauleidenfdiaft  zu  Anfang  der  Periode 
kennt  keine  Grenzen,  Alexander  foll  fiebzig  neue  Städte  gegründet  haben, 
und  immer  ift  die  Stadt  ein  Werk  aus  einem  Guß,  Skulptur  und  Malerei 
haben  mit  diefer  haftigen  Gangart  Sdiritt  zu  halten,  und  das  gefamte  Kunft^ 
leben  erfdieint  wie  von  einer  nervöfen  Ungeduld  ergriffen.  Die  Vorliebe  für 
Ephemerbauten  größten  Stils,  die  feit  dem  Bekanntwerden  mit  orientalifdier 
Prunkfudit  üppig  autblüht,  hat  nidit  nur  die  Vergeudung  koftbaren  Materials, 
fondern  einen  unerhörten  Verbraudi  künftlerifdier  Kräfte  zur  Folge,-  denn 
diefe  phantaftifdien,  mit  erlefenfter  Pradit  aufgeputzten  Luxusdenkmäler  find 
nur  für  den  Augenblidc  gefdiafFen,  und  die  Bezeidinung  «Denkmal»  ift  daher 
eigendidi  nidit  am  Platz.     Die  Phantafie   des  griediifdien  Künftlers   fieht  fidi 
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hier  mit  einem  Male  vor  ganz  neue  und  ungewohnte  Aufgaben  geftellt  und 
zu  einer  gefteigerten  Tätigkeit  angehalten,  die  einzig  auf  die  Gegenwart  zu 
wirken  fudit  und  alles  auf  den  jähen  Effekt  beredinet. 

Das  lebhafte  Interefle  fodann,  das  diefe  Kunfi:  der  Wirklidikeit  entgegen- 
bringt, mag  wohl  mandien  an  den  Naturfmn  der  kretifdi  =  mykenifdien  Zeit 
erinnern.  Nur  daß  jener  der  naiven  Neugier  des  Kindes  zu  vergleidien  ift,  die 
nadi  dem  erften  ftaunenden  Betalten  bald  erlahmt,  während  der  Hellenismus 
der  Fülle  der  Gefidite  durdiaus  kritifdi  prüfend  gegenüberfteht,  mit  dem 
zergliedernden  Blidi  des  Forfdiers,  der  in  zäher  Ausdauer  den  Dingen  auf 
den  Grund  zu  gehen  fudit.  Es  ift  das  Zeitalter  der  empirifdien  Wiflenlchaft, 
an  deren  Arbeit  felblt  fürltlidie  Dilettanten  fidi  mit  Ernlt  beteiligen,  und  das 
ftreng  fadilidie  Studium  der  Natur  und  aller  ihrer  Erfdieinungsformen  be^ 
ftimmt  nun  auA  die  Haltung  der  bildenden  Kunft,  Hier  zeigt  fie  ihre  Ge= 
wilTenhaftigkeit,  die  fie  in  anderen  Dingen  vermiflen  läßt.  Mit  der  Unbefangen-^ 
heit  des  Betraditers  ift  nidit  mehr  zu  redmen,-  das  Publikum  will  überzeugt 
fein,  es  glaubt  nur,  was  ihm  bewiefen  wird.  Daher  diefes  oft  nüditerne  und 
pedantilHie  Ausbreiten  von  KenntnilTen,  das  auffällige  Verweilen  bei  Er- 
fahrungstatfadien,  die  unbedingte  Ehrlidikeit  in  der  Sdiilderung  von  Zuftänden 
und  Vorgängen  aus  dem  ganzen  Bereidi  der  fiditbaren  Welt.  Es  ift  keine 
Frage,  daß  die  Kunft  auf  diefem  Wege  ftellenweife  in  Niederungen  hinab- 
gezogen worden  ift,  vor  weldien  fie  fidi  bisher  geflilTentlidi  zu  hüten  gewußt 
hatte.  Allein  andererfeits  hat  fie  fidi  audi  durdi  ihre  unabläffige  Fühlung 
mit  der  Wirklidikeit  eine  Sdiärfe  der  Beobaditungsgabe  erworben,  wie  fie 
früheren  Zeiten  niemals  eigen  war.  Wo  diefe  mit  typifdien  und  allgemeinen 
Wendungen  fidi  begnügten,  wird  jetzt  auf  eine  erfdiöpfende  Behandlung  des 
Sonderfalles  gedrungen.  Man  hat  fein  Auge  ausgebildet  zu  einem  Inftrument 
von  unbedingter  Sidierheit,  das  nie  verfagt,  und  die  Freude  am  Entded^en 
erfüllt  diefe  Kunft  fo  fehr,  daß  fie  ein  Müdewerden  gar  nidit  zu  kennen 
fdieint.  Das  Individuelle  hat  eine  bisher  unerreidite  Geltung  erlangt,  und 
nirgends  zeigt  fidi  das  deutlidier  als  im  Porträt:  jeder  Kopf  befitzt  feinen 
beftimmten  AusdruAswert.  Es  ift  gar  nidit  fdiwer,  eine  lange  Reihe  helle^ 
niftifdier  BildnilTe  fidi  fo  dem  Gedäditnis  einzuprägen,  daß  ihre  Züge  nidit 
durdieinander  geraten,  weil  die  geringfügigfte  Einzelheit  in  der  klar  erfdiauten 
Eigenart  des  Dargeftellten  verfeftigt  ift. 

Die  Frage,  ob  etwas  «fdiön»  fei  —  im  Sinne  des  Vollkommenen  und  Fehler- 
freien, wie  es  der  klaffifdie  Gefdimadi  verlangt  — ,  gibt  es  für  die  Kunft  des 
Hellenismus  nidit.  Sie  hält  die  Fad^el  der  Wahrheit  in  der  Hand,  und 
alles,  was  in  ihrem  Glanz  erftrahlt,  verdient  es  audi  gefehen  zu  werden. 
Und  deshalb  will  fie  von  dem  Vorurteil  nidits  wilTen,  daß  nur  die  WohU 
geftalt  der  künftlerifdien  Wiedergabe  würdig  fei,-  fie  öffnet  audi  dem  Siedien 
und  Bettler  ihre  Pforten,  und  nun  zieht  das  Leben,   wie  es  wirklidi  ift,  mit 
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feinem  SAimmer  und  mit  feinen  Sdiatten,  mit  Blütenduft  und  herbem  Erd= 
gerudi  in  die  fo  lange  Zeit  dem  Kult  des  Reinen  und  Sdiönen  allein  ge= 
weihten  Räume  ein, 


1,  Madit  und  Reichtum, 

Einen  Wefenszug  des  neuen  Zeitalters  wird  man  in  einer  allgemeinen 
Unzufriedenheit  mit  dem  Beftand  und  Gebraudi  der  bisherigen  Kunftmittel 
fehen  müflen.  Die  Welt  ift  anfprudisvoller  geworden/  fie  fordert  ftärkere 
Reizungen,  energifdiere  Ausnutzung  des  verfügbaren  Raumes  oder  Bildftoffs, 
gewaltigere  Mafien,  bedeutendere  Maße,  mit  einem  Wort:  mehr. 

Der  wadifenden  Sdiauluft  wird  zunädift  dadurdi  Redinung  getragen,  daß 
man  den  Dingen  eine  größere  Ausdehnung  erlaubt,  nadi  jeder  Riditung 
hin,-  Bildwerke  und  Bauten  nehmen  gern  koloffale  Dimenfionen  an.  Die 
eherne  Riefenfigur  des  Sonnengottes,  die  der  Lyfippfdiüler  Chares  für  den 
Hafen  von  Rhodos  fdiuf,  ift  ein  fprediender  Beleg  für  diefen  Willen  zur 
Madit,  Was  die  Ardiitektur  betrifft,  fo  wird  der  Blick  nun  in  Höhen  ge- 
leitet, nadi  denen  er  früher  fidi  niemals  verftiegen.  So  wahr  es  im  alU 
gemeinen  ift,  daß  die  Antike  den  Hodidrang  nidit  kennt,  wie  er  befonders  in 
der  Gotik  beinah  zur  krankhaften  Sehnfudit  wird:  hier  haben  wir  immerhin 
einen  Anfatz  dazu.  Der  unter  den  erften  Ptolemäern  erbaute  Pharos  von 
Alexandrien,  den  das  Altertum  zu  den  fieben  Weltwundern  redinet,  bringt 
in  das  Bild  der  hellenifdien  Baukunft  einen  durdiaus  neuen  Zug,  Anderen 
Zeiten  und  Völkern  ift  der  Turm  das  Sinnbild  der  Erhabenheit,-  dem  Griedien^ 
tum  dagegen  liegt  der  Gedanke  fern,  und  einzig  in  diefer  Periode,  wo  fidi 
der  Sinn  für  das  Monumentale  mit  barod^er  Phantaftik  vermählt,  fdiießt  |äh 
und  kühn  die  Vertikale  empor,  Audi  ein  Ephemerbau  wie  das  Prunkzelt 
des  zweiten  Ptolemäos  will  durdi  die  ungewöhnlidie  Höhe  feiner  Ded^en- 
ftützen  wirken.  Sie  find  fehr  dünn,  als  überfdilanke  Palmftämme  und  Thyrfos- 
ftäbe  geftaltet,-  und  dies  betonte  Mißverhältnis  von  Säulenhöhe  und  Durdi- 
melTer  fpielt  eine  immer  bedeutendere  Rolle,  vor  allem  in  der  pompejanifdien 
Wanddekoration,  wo  die  eleganten  Streben  Proportionen  bekommen,  weldie 
die  ältere  Zeit  ohne  Zweifel  als  widernatürlidi  und  widerlidi  empfunden  haben 
würde,  Desgleidien  geht  die  Breitenentwidilung  ins  Ungemefiene,  Da 
fdiweift  nun  das  Auge  an  langgeftred^ten  Fafiaden  hin,  an  Säulenhallen,  die 
kein  Ende  finden  wollen,  an  Treppenftufen  von  gigantifdiem  Format,-  als 
Beifpiel  für  letzteres  diene  der  pergamenifdie  Zeusaltar  oder  die  fehr  ver- 
wandte Frontbildung  des  Athenaheiligtums  von  Lindos,  Vor  allem  aber 
wird  mit  Madit  in  die  Tiefe  gegrifl^en.  Gewaltige  Perfpektiven  eröff^nen  fidi,- 
Plätze  von  riefenhaften  Dimenfionen  dehnen  im  Weidibild  der  Städte  fidi  aus. 
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mit  den  impofantelten  Ardiitekturdenkmälern  im  Hintergrund,  Das  Verlangen 
nadi  Weiträumigkeit  und  Fernwirkung  beftimmt  audi  die  Konftruktion 
der  Gebäude  felblt,  Nidit  nur  daß  die  Spannweite  eines  Saales  bedeutend 
vergrößert  wird  und  die  Rüdiwand  immer  mehr  nadi  hinten  fidi  verzieht:  es 
wird  alles  aufgeboten,  um  die  tatfädilidien  Größenverhältnifle  durdi  künftlidie 
Mittel  zu  überbieten.  Ift  die  tiefe  Säulenhalle  an  fidi  fdion  bezeidinend  für 
die  raumerweiternden  Tendenzen  des  Hellenismus,  fo  gilt  das  nodi  in  be= 
fonderem  Grade  vom  Pfeudodipteros  (z,  B,  Artemifion  zu  Magnefia  a,  M,), 
wo  die  Grundrißmaße  einer  doppelten  Säulenftellung  entfpredien  würden,  die 
innere  Reihe  aber  fehlt,-  man  will  die  Wand  im  Statten  verfdiwinden  laßen 
und  treibt  fie  fürs  Auge  zurüdt. 

Wir  haben  mit  diefem  Hinweis  nur  eben  andeutend  eine  Sadie  berührt, 
die  als  ein  wefentlidies  Merkmal  des  helleniftifdien  Kunftwollens  zu  betraditen 
i(t.  Denn  diefer  Zug  ins  Große  beherrfdit  nun  audi  alle  Bildkompofition. 
Man  muß  von  einer  «maniera  grande»  fpredien,  wenn  man  fieht,  wie  die 
Darftellung  fidi  immer  mäditigere  Flädien  erobert.  Auf  den  großen  Pradit* 
vafen  Unteritaliens  türmt  fidi  die  Szene  in  mehreren  Reihen  übereinander  zu 
einem  ftattlidien  Hodibild  auf.  Andererfeits  erfreut  fidi  das  Breitformat  einer 
ausgefprodienen  Vorliebe,-  dodi  ift  es  dann  weniger  das  wirklidie  Längenmaß, 
weldies  die  Vorftellung  der  horizontalen  Ausdehnung  beßimmt,  als  die  Wudit, 
mit  der,  in  einem  Sdiuß,  der  Einfdilag  von  einem  Bildrand  zum  anderen  ge- 
worfen wird.  Man  prüfe  daraufhin  die  umfangreidiften  Kampfbilder  aus  dem 
Beginn  der  Periode,  die  Alexanderfdiladit,  die  Langfeite  des  großen  fidonifdien 
Sarkophags:  wie  hier  Figuren  und  Gruppen  fidi  verketten  zum  einheitlidi 
gefdiauten  MalTengewühl,  das  ein  einziger  Strom  der  Erregung  durdizittert. 
Weit  Großartigeres  nodi  leiltet  in  diefer  Hinfidit  dann  der  Gigantenfries  des 
pergamenifdien  Altars,-  hier  wird  das  Kampfgewoge  als  zäh  verdiditetes  Band 
rings  um  den  ganzen  Baukörper  gefdilungen.  Die  widitigfte  Errungenfdiaft 
aber  fi:ellt  dodi  die  Erfdiließung  der  Bildtiefe  dar.  Von  der  kühnen  Pro- 
fpekt*  und  Landfdiaftsmalerei  der  Spätzeit  nidit  zu  reden,  die  keine  Raum^ 
Idiranken  mehr  kennen  will  und  das  Grenzenlofe  fdiildern  mödite:  fdion  die 
Alexanderfdiladit  täufdit,  gerade  weil  der  Augenpunkt  tief  gewählt  ift,  dem 
Befdiauer  eine  ungeheure  Weite  vor.  Und  es  ift  audi  hier  wieder  diefe 
Sehnfudit  nadi  dem  KololTalen,  was  die  Künftlerhand  fo  verwegen  in  die 
Ferne  langen  läßt. 

Die  Bewunderung  der  Größe  geht  nun  Hand  in  Hand  mit  einer  lebhaften 
Freude  an  der  Vielheit  und  Maffenhaftigkeit,  Es  ift  als  wage  es  das 
einzelne  Element  gar  nidit  mehr,  allein  und  ohne  Begleitung  fidi  zu  zeigen. 
Daß  da,  wo  es  wirklidi  auf  die  Menge  ankommt,  wie  im  Sdiladitenbild,  die 
Figurenzahl  immer  gewaltiger  anwadifen  muß,  ift  felbftverftändlidi,  aber 
wir  beobaditen   diefe  Steigerung  und  Vervielfadiung  jetzt  überall.     In  den 
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Bildern  des  pergamenifdien  Telephosfriefes  hat  oft  jede  Hauptperfon  eine  An* 
zahl  von  Statiften  hinter  fidi,-  fie  muffen  fo  zufammenrücken,  daß  ftets  ein 
ganzes  Figurenbündel  entiteht.  Der  derart  befdiwerte  Bildftoff  erhält  dann 
fein  notwendiges  Gegengewidit  in  einer  verftärkten  Umrahmung;  ein  einziges 
Glied  genügt  nidit  mehr,  die  Motive  werden  verdoppelt  oder  verdreifadit. 
Bereits  in  der  Vafenmalerei  der  Alexanderzeit  begegnen  wir  einer  auffälligen 
Vorliebe  für  Häufung  der  Ornament ft reifen,  indem  etwa  Eierftäbe  ver^^ 
fchiedener  Höhe  und  Form  aufeinander  folgen  ^  ein  fdion  ganz  barod^er  Zug, 
Die  Ardiitektur  vermehrt  ihre  Gefims-  und  Sodelprofile,  die  Ringe  der 
Säulenplinthen.  Im  Widerfprudi  zu  allem  Herkommen  wird  der  didymäifdie 
Tempel  auf  einen  Unterbau  von  fieben  (ftatt  bloß  drei)  Stufen  geftellt.  Audi 
die  Mehrftödiigkeit  der  Bauten  ift  aus  diefem  Hang  zur  Steigerung  zu  er- 
klären. Im  frühen  dritten  Jahrhundert  kommen  die  zweigefdioffigen  Säulen^ 
hallen  und  Rundbauten  auf,  und  die  gefdiloffene  Faffade  markiert  in  ihrer 
Gliederung  gern  den  Etagentyp  (z.  B.  Rathaus  von  Milet),  Endlidi  ift  an 
die  Vermannigfaltigung  der  Grundrißformen  zu  erinnern,  wie  fie  im  mehr- 
fdiiffigen  Hallenbau  vorliegt,-  audi  hierfür  ift  das  Didymaion  ein  Mufter- 
beifpiel,  mit  feinem  doppelten  Säulenumgang  und  der  dreifadien  Reihe  im 
Pronaos,  weldie  den  Kern  des  Riefentempels  hinter  einem  ganzen  Wald 
geriefelter  Stämme  verbergen.  Es  ift  keine  Frage,  daß  dem  Befdiauer  das 
Erfaffen  des  Bildes  durdi  all  diefe  Komplikationen  außerordentlidi  erfdiwert 
wird,  allein  Klarheit  und  Überfiditlidikeit  find  audi  nidit  die  Dinge,  nadi 
denen  man  jetzt  Verlangen  trägt.  Im  Gegenteil,  wo  immer  es  angeht,  wälzt 
man  der  fiditenden  Analyfe  Steine  in  den  Weg.  Als  fdiön  wird  das  Über- 
quellende empfunden,  die  wudiernde  Menge,  alles  was  nidit  einfadi  ift. 
Das  Stilleben  bedeutet  eine  Errungenfdiaft  des  Hellenismus,  auf  weldie  diefe 
Kunft  befonders  ftolz  zu  fein  fdieint,  und  je  mehr  Dinge  fidi  zufammen- 
drängen,  um  fo  reizvoller  der  Anblid^,  Der  möglidift  wirre  Haufen  von 
Waffen  und  Trophäen  ift  ein  beliebter  Relieffdimudi  offizieller  Bauten,  Die 
Gemälde  werden  nidit  nur  mit  figürlidier  Staffage  vollgepfropft,  audi  den 
Boden  fehen  wir  überfät  mit  Gegenftänden,  und  oft  ift  der  Rahmen  bis  zum 
Berften  gefüllt  und  vermag  den  Inhalt  kaum  zu  faffen. 

Ein  drittes  Moment:  Vielfeitigkeit  und  Mannigfaltigkeit,-  zum  Vielen 
kommt  das  Vielerlei.  Man  dringt  auf  häufigen  Wedifel  der  Formen,  und 
in  der  Ardiitektur  führen  diefe  Tendenzen  immer  mehr  zu  einer  StiU 
mifdiung,  weldie  die  verfdiiedenften  Elemente  zu  einem  Gefamtbild  von 
üppigftem  Reiditum  verfdiweißt.  Das  Nebeneinander  dorifdier  und  ionifdier 
Stilformen  am  gleidien  Bau  finden  wir  vereinzelt  zwar  fdion  im  fünften  Jahr- 
hundert, und  zu  Beginn  des  vierten  nimmt  der  Athenatempel  in  Tegea  nodi 
den  korinthifdien  Säulentypus  hinzu.  Dodi  kommt  es  hier  nidit  eigentlidi  zu 
einer  organifdien  Verfdimelzung,  denn  die  verfdiiedenartigen  Glieder  bleiben 
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fich  immerhin  räumlidi  getrennt,  und  man  kann  hödiftens  von  einer  Zufammen- 
fetzung  des  Baukörpers  aus  mehreren  Raumteilen  verfdiiedenen  Urfprungs 
reden :  die  dorifdie  Säulenhalle  umfdiließt  einen  Innenraum  mit  andersgearteter 
Struktur.  Der  Hellenismus  dagegen  verwifdit  geflilTentlidi  die  Grenzen  und 
(teilt  die  Typen  in  einer  Weife  durdieinander,  daß  dem  Auge  eine  reinlidie 
Sonderung  der  Teile  nidit  mehr  möglidi  ift,-  es  wird  gezwungen  die  wirre 
Symphonie  der  vielen  Einzelheiten  als  ein  gefchlolTenes  Ganzes  hinzunehmen. 
Audi  wenn  dorifdie  und  ionifdie  Säulenreihen  nadi  Stodwerken  gefdiieden 
find,  fo  ftehen  fie  dodi  als  gleidi wertige  Glieder  in  derfelben  Front.  Und 
bei  genauerem  Zufehen  wird  man  die  Entded^ung  madien,  daß  audi  hier 
die  Syfteme  unbedenklidi  die  Hände  verfdilingen.  Das  zweite  Gefdioß  der 
großen  Halle  im  Athenaheiligtum  zu  Pergamon  hat  Säulen  und  Epiftyl 
ionifdier  Ordnung,  darauf  folgt  ein  dorifdier  Triglyphenfries,  den  wieder  eine 
ionifdie  Zahnfdinittleifte  bekrönt.  In  anderen  Fällen  tragen  dorifdie  Säulen 
ein  edit  ionifdies  Gebälk.  Die  ftrengen  Stilgefetze  der  klaffifdien  Baukunft 
haben  ihre  Madit  verloren.  Selbft  die  Säule  als  foldie  fühlt  fidi  an  keine 
fefte  Norm  mehr  gebunden.  Niemand  fdieint  jetzt  Anftoß  daran  zu 
nehmen,  wenn  der  dorifdie  Sdiaft  nadi  ionifdiem  Mufter  kanneliert  oder  wenn 
ihm  eine  gefdiweifte  Bafis  untergefdioben  wird,  obfdion  eine  foldie  Verquid^ung 
von  Dingen,  die  fidi  von  Haus  aus  fremd  und  ihrem  Wefen  nadi  unver- 
einbar find,  allem  Herkommen  ins  Gefidit  fdilägt.  Und  fie  müßte  audi 
optifdi  unerträglidi  fein,  wenn  nidit  das  einzelne  Syftem  zugunften  einer  ein- 
heididien  Wirkung  auf  beftimmte  Züge  feiner  Eigenart  verziditen  würde. 
Die  ftarre  Härte  des  dorifdien  Stils,  feine  kraftvoll  primitive  Derbheit  wird 
preisgegeben,  der  Umriß  des  Kapitells  gerät  in  Sdiwingung  und  mandimal 
nähert  fidi  feine  Form  dem  weidien  Polftertorus  des  ionifdien  Säulenkopfes. 
Überall  niften  in  Ed^en  und  Fugen  des  ehemals  kahlen  Gebälkes  die  zier- 
lidien  Sdimud^motive  jüngerer  Stilarten  fidi  ein,  Perlfdinüre,  Eierftäbe,  Ranken 
und  Blätter.  Natürlidi  wird  es  gern  gefehen,  wenn  im  Rahmen  einer  längeren 
Säulenreihe  die  Verzierung  der  einzelnen  Glieder  wedifelt:'an  der  Haupt- 
fallade  des  didymäifdien  Tempels  ift  keine  Bafis  der  anderen  gleidi,  vielmehr 
bedeutet  hier  jedes  einzelne  Poftament  eine  ganz  eigenartige  Löfung,-  figürlidie, 
pflanzlidie  und  geometrifdi-lineare  Mufter  löfen  einander  ab. 

In  Plaftik  und  Malerei  entfpridit  diefem  Streben  nadi  polyphoner  Wir^ 
kung  eine  überaus  lebhafte  Abwandlung  der  Typen.  Sdion  die  figuren- 
reidien  Kampfe  und  Jagdfzenen  des  ausgehenden  vierten  Jahrhunderts,  mifdien 
die  Wirklidikeit  der  Gegenwart  mit  Geftalten  eines  imaginären  Dafeins.  Am 
Alexanderfarkophag  muß  fidi  der  phantaftifdie  Aufputz  des  Königs,  die 
«  heroifche  »  Nad^theit  einzelner  Griedien  mit  dem  ftreng  realiftifdi  gefdiilderten 
Koftüm  der  Orientalen  und  der  zeitgenöffifdien  Makedonenuniform  vertragen. 
Je  tiefer  man  vordringt  in  das  Did^idit  der  helleniftifdien  Kunftwelt,   um  fo 
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unruhiger  und  bunter  wird  das  Bild,  bis  wir  dann,  im  zweiten  Jahrhundert 
V,  Chr.,  an  einer  Stelle  angelangt  find,  wo  alle  Regifi:er  gezogen  werden 
und  ein  Stimmengewirr  von  überwältigender  Fülle  auf  uns  einbrauft.  Der 
Sod^elfries  des  pergamenifdien  Altars  fdiildert  die  Sdiladit  zwifdien 
Göttern  und  Giganten  auf  denkbar  breitelter  Grundlage  und  mit  einer  fo 
großen  Figurenzahl,  wie  das  bisher  nodi  niemals  verfudit  worden  war.  Und 
freilidi  war  es  ein  Wagnis  kühnfter  Art:  galt  es  dodi  das  Auge  des  Be- 
fdiauers,  ohne  es  ermüden  zu  laflen,  an  einer  endlos  fdieinenden  Kette  von 
Kampfgruppen  entlang  zu  führen.  Die  fdiwierige  Aufgabe  ift  mit  einer 
fidieren  Meifterfdiaft  gelölt  worden,  und  vielleidit  gibt  es  überhaupt  kein 
zweites  Beifpiel  für  einen  fo  mühelos  quellenden  Reiditum  von  Nuancen, 
jedenfalls  keines  in  der  griediifdien  Kunft.  Gewiß  hatten  fdion  frühere  Be* 
arbeitungen  des  Stoffes  Wert  auf  möglidifte  Abwediflung  der  Typen  gelegt, 
aber  auf  dem  dort  eingefdilagenen  Weg  wäre  ein  derart  raffiniert  abgeftuftes 
Gefamtbild,  wie  es  hier  geboten  wird,  niemals  zu  erreidien  gewefen.  Es 
bleibt  nidit  bloß  bei  der  Teilung  des  Gigantenheeres  in  halbtierifdie  Mifdi- 
geftalten  und  rein  menfdilidie  Figuren,  wobei  wieder  zwifdien  nad^ten,  teil* 
weife  und  voll  bewaffneten  Kriegern,  bärtigen  und  jugendlidien  gefdiieden 
wird,  zwifdien  abfdired^ender  Häßlidikeit  und  ftrahlender  Männerfdiönheit :  ein 
grundfätzlidi  Neues  bedeutet  vielmehr  das  eigenmäditige  Vorgehen  einer 
hemmungslofen  Sdiöpferlaune.  Der  fdilangenbeinige  Dämon  ift  zwar  keine 
Erfindung  der  Pergamener,  aber  nun  wird  das  phantaftifdie  Gebilde  zum 
Ausgangspunkt  genommen  für  Kombinationen  verwegenfter  Art,  und  wir  fehen 
den  Menfdienleib  nidit  nur  mit  Dradiengewürm,  fondern  mit  der  viehifdien 
Kraftnatur  eines  Stieres  oder  eines  Löwen  verwadifen.  Seeungetüme  von 
feltener  Phantaftik  taudien  aus  der  Flut,  und  in  den  Lüften  fdiwirrt  es  von 
Flügeln,  deren  Vogelgcfieder  durdifetzt  ift  mit  bizarr  geformten  Fifdifloffen 
und  fpitzen  Stadieln.  Diefem  fdiillernden  Reiditum  hält  nun  aber  eine  ebenfo 
reidi  differenzierte  Sdiar  göttlidier  Streiter  die  Wage.  Es  gefdiieht  jetzt  zum 
erftenmal  und  ift  ein  Beweis  für  ein  bewußt  eklektifdies  Verfahren,  daß  Typen 
der  älteren  klaffifdien  Kunft,  wie  die  Figuren  von  Athena,  Artemis,  Apollon 
und  Zeus,  mit  foldien  von  allermodernfter  Prägung  wedifeln.  Die  Neigung 
zum  Individualifieren  geht  hier  fdion  fehr  weit,-  es  gibt  Fälle,  wo  man  fidi 
fragen  muß,  ob  nidit  geradezu  Porträtähnlidikeit  mit  den  berühmteften  Zeit- 
genolfen  angeftrebt  fei:  die  Gefiditszüge  des  Helios  z.  B.  erinnern  wohl  nidit 
zufällig  an  die  Münzbildniffe  der  pergamenifdien  Dynaftie,  Wie  außer* 
ordendidi  lebhaft  das  Bedürfnis  nadi  fortwährender  Veränderung  ift, 
lehrt  die  Dreigeftalt  der  Hekate,  deren  Köpfe  nadi  Haartradit  und  Sdimudc 
unter  fidi  völlig  verfdiieden  find  (der  mittlere  ift  behelmt,  die  beiden  anderen 
nidit):  etwas  wofür  man  im  Bildervorrat  früherer  Stilftufen  vergebens  nadi 
einem  Beifpiel  fudien  dürfte. 
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Immerhin,  das  find  Unterfdiiede  und  Gegenfätze  äußerlidier,  materieller 
Art,  Es  ift  felbftverltändlidi,  daß  der  Hellenismus  an  StofFlidiem  fehr  viel 
mehr  zu  bieten  hat  als  jede  ältere  Periode,  allein  die  wahre  Vielfeitigkeit 
und  fdiöpferifdie  Begabung  diefer  Kunfi:  zeigt  fidi  in  anderen  Dingen.  Wird 
fie  vor  die  Aufgabe  geftellt,  eine  größere  Anzahl  im  wefendidien  gleidi  = 
artiger  Elemente  —  nehmen  wir  an:  den  Sdiwefterndior  der  neun  Mufen  — 
nadi  Möglidikeit  zu  variieren,  fo  genügt  ihr  ein  einfadies  Spiel  mit  Nuancen 
nidit,  Soldies  war  von  jeher  üblidi  gewefen.  Die  praxitelifdien  Bafisreliefs 
aus  Mantinea  enthalten  bereits  eine  beträditlidie  Abftufung  der  Stellungs* 
und  Gewandmotive:  und  dodi  ilt  es  ein  befdiränkter  Vorrat  nodi,  fämdidie 
Figuren  find  dem  Befdiauer  zugewendet,  und  immer  wieder  fdileidien  fidi  in 
Haltung  und  Draperie  diefelben  fdiematifdien  Wendungen  ein.  Die  neue  Kunft 
dagegen  verwirft  grundfätzlidi  die  harmonifdie  Aufreihung,  fie  verlangt  nadi 
der  kraftvollen  DilTonanz,  Nidits  bringt  das  fo  deudidi  zum  Ausdrudt  wie 
das  unter  dem  Namen  «Apotheofe  Homers»  bekannte  Relief  im  Britifdien 
Mufeum,  Es  ift  gewiß  kein  Meifterwerk,  zudem  eine  ziemlidi  fpäte  Arbeit, 
und  verdient  die  bewundernde  Anerkennung  nidit,  die  feinen  künftlerifdien 
Qualitäten  lange  Zeit  gezollt  worden  ift,  Indelfen,  feine  kunltgefdiiditlidie 
Bedeutung  wird  nadi  wie  vor  unbeftritten  bleiben,  denn  von  den  neun  hier 
dargeftellten  Mufen  find  zum  minderten  vier  helleniftifdien  Mufenftatuen 
nadigebildet,  von  deren  Berühmtheit  nodi  verfdiiedene  rundplaftifdie  Wieder- 
holungen Zeugnis  ablegen,  Sie  find  ftiliftifdi  einander  fo  nahe  verwandt,  daß 
der  Gedanke  an  gemeinfamen  Urfprung  nidit  von  der  Hand  zu  weifen  ift: 
wir  gewinnen  damit  eine  Statuenreihe  vermutlidi  des  zweiten  Jahrhunderts 
v,  Chr.  Aber  audi  die  übrigen  Figuren  find  nidit  Eigentum  diefes  Ardielaos 
aus  Priene,  der  als  Verfertiger  des  Reliefs  zeidinet,  fondern  dem  Typen- 
fdiatz  des  Hellenismus  entnommen.  Nun  mag  das  Disharmonifdie  der 
Gruppierung  zum  guten  Teil  der  unbedenklidi  ftüd^enden  Methode  des 
Relierbildners  und  mangelndem  Feingefühl  zur  Laft  zu  legen  fein  —  aber 
audi  ein  fdilediter  Künftler  der  älteren  Zeit  hätte  nidit  fo  komponiert.  Was 
der  Meifter  der  Bafis  zu  Mantinea  mit  Fleiß  zu  vermeiden  verfudite,  indem 
er  ftehenden  und  fitzenden  Perfonen  nahezu  diefelbe  Sdieitelhöhe  gab,  wird 
hier  bewußt  und  aufdringlidi  dem  Auge  geboten:  ein  jähes  Emporfdinellen 
und  Niederftürzen  des  Konturs,  dank  der  beträdididien,  ftark  betonten 
Höhenunterfdiiede  und  ihres  haftigen  Wedifels,  Motive  von  fdiärffter  Gegen^ 
fätzlidikeit  werden  durdieinander  gefdiüttelt,  läffige  Ruhe  antwortet  erregte- 
ftem  Tun,  Immer  neue  Kopfwendungen  und  Blidiriditungen,  und  vor  allem 
ein  fortwährender  Frontenwedifel  der  Figuren,-  komplizierter  Chiasmus  der 
Gliedmaßen  kann  auf  ganz  fdilidite  Umrißlinien  folgen.  Und  wenn  es  audi 
nadi  dem  heutigen  Stand  der  Forfdiung  nidit  mehr  erlaubt  erfdieint,  die  An^ 
Ordnung  des  Ganzen   auf  das  Vorbild  jener  Statuengruppe  zurüdizuführen. 
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fo  ergeben   doch  fdion  die  fidieren  Beltandteile   derfelben  einen  Bildeindrudk 
von  erftaunlidiem  Reiditum, 

Die  Erklärung  für  die  große  Beweglidikeit  diefer  Kunlt  liegt  in  ihrer  ent= 
fdiiedenen  Abfage  an  alle  fefte  Norm,  an  jedes  Regelwefen.  Während 
der  Ardiaismus  auf  fo  viele  Fragen  nur  die  eine  typifdie  Antwort  zu  geben 
weiß,  Situationen  und  Handlungen  ganz  verfdiiedener  Natur  auf  diefelbe 
Formel  bringt,  ift  es  nun  gerade  fo,  daß  ein  beftimmter  Vorgang  fidi  auf 
die  mannigfadifte  Weife  wiedergeben  läßt.  Und  zwar  denken  wir  dabei 
nidit  an  die  voneinander  zu  trennenden  Entwid^Iungsftadien  einer  Bewegung, 
fondern  der  einzelne  Moment  als  foldier  kann  eine  völlig  verfdiieden- 
artige  Sdiilderung  erfahren.  Im  gleidien  Augenblid,  unter  denfelben  Be= 
dingungen,  benimmt  fidi  jedes  Individuum  dodi  wieder  anders,  und  diefer 
Einfidit  in  die  große  Wandlungsfähigkeit  des  menfdilidien  Medianismus  ver- 
dankt die  helleniftifdie  Kunlt  ihren  fdiillernden  Vortrag.  Eine  feine  Probe 
foldier  Bewegungsfülle  bietet  das  attalifdie  Weihgefdienk  auf  der  Akropolis 
zu  Athen,  Viermal  war  hier  das  Sdiema  eines  wilden  Kampfes  zu  variieren, 
in  vier  fidi  entfpredienden  Gruppen  mit  wohl  derfelben  Figurenzahl  und  von 
ähnlidiem  Aufbau.  Gewiß  keine  leidite  Sadie,  und  zu  anderen  Zeiten  find 
audi  bedeutende  Kräfte  in  foldiem  Fall  erlahmt.  Hier  aber  ftehen  wir  einem 
Erfindungsreiditum  gegenüber,  der  unerfdiöpflidi  fdieint.  Man  ift  erftaunt  zu 
erfahren,  wie  viele  Arten  des  Niederftürzens,  Kauerns,  Sidibüd^ens  möglidi 
find,  und  von  den  Leidien  auf  der  Erde  nimmt  keine  die  gleidie  Lage  ein 
(Fig.  58). 

Sdion  im  Aufbau  der  einzelnen  Figur  wird  der  Befdiauer  die  Über- 
legenheit der  Geftaltungskraft  gegenüber  früheren  Leitungen  erkennen.  An 
einer  helleniftifdien  Statue  gibt  es  immer  fehr  viel  mehr  zu  fehen  als  an 
irgend  einer  aus  klaffifdier  Zeit.  Es  ift  nidit  ein  Mehr  an  Gegenftändlidiem, 
was  diefen  Eindrudi  gefteigerter  Formenfülle  bedingt.  So  überhäuft  mit 
kleinlidiem  Beiwerk  wie  die  Athena  Parthenos  des  Phidias  ift  kein  Götter- 
bild der  jüngeren  Kunft,-  es  ift  überaus  bezeidinend,  daß  die  Kololfalkopie 
diefer  Statue,  weldie  in  der  Bibliothek  zu  Pergamon  ihre  Aufftellung  fand, 
auf  einen  großen  Teil  der  fdimüd^enden  Dinge  verziditet  und  nur  die  wirklidi 
maßgebenden  Motive  beibehält.  Nun  vergleidie  man  aber  eine  freie  Sdiöp-- 
fung  des  Hellenismus,  wie  die  aus  mehreren  Wiederholungen  bekannte  Stadt^ 
göttin  von  Antiodiia,  die  der  Lyfippfdiüler  Eutydiides  gefdiaffen  hat.  In 
läffiger  Haltung,  auf  hohem  Felfen  fitzend,  waltet  fie  ihres  Wäditeramtes,-  zu 
ihren  Füßen  taudit  der  jugendlidie  Flußgott  Orontes  halbleibs  aus  den  Fluten : 
dies  und  die  Turmkrone  der  Frau  und  das  Ährenbündel  in  ihrer  Rediten 
find  die  einzigen  fymbolifdien  Hinweife  auf  die  Befonderheiten  des  Vorwurfs, 
Der  Körper  ift  faft  ganz  in  einen  weiten  Mantel  eingehüllt.  Man  follte  meinen, 
daß  eine  größere  Sdiliditheit  gar  nidit   möglidi  fei.     Und  nun  gibt  dies  Ge^ 
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bilde  dem  Auge  dodi  fo  viel  zu  tun,  daß  es  den  Überreiditum  kaum  zu 
bewältigen  vermag  und  immer  neuen  Reizen  nadigezogen  wird.  Es  ift  nötig, 
fidi  über  die  Gründe  diefer  erhöhten  Bildwirkung  Klarheit  zu  verfdiaffen. 

Das  Entfdieidende  hier  und  eigentlidi  in  allen  anderen  Fällen  ift  die  (tarke 
Ausnutzung  der  dritten  Dimenfion.  Es  gehört  jetzt  zu  den  Selbftver^ 
ftändlidikeiten,  daß  die  Figur  fidi  ganz  frei  nadi  jeder  Riditung  hin  entwid^eln 
muß.  Es  hat  den  Anfdiein,  als  fei  Lyfipp  der  erlte  gewefen,  der  beharrlidi 
und  mit  Abfidit  feine  Körper  in  die  Tiefe  hineingehen,  aus  der  Tiefe  heraus- 
kommen ließ,  Nadi  ihm  finden  fidi  keine  Beifpiele  mehr  für  jene  flädiige 
Gefamtanlage,  die  nodi  im  praxitelifdien  Zeitalter  die  allgemein  herrfdiende 
ift:  wo  fdion  der  Umriß  eigentlidi  alles  fagt  und  der  ganze  Formenapparat 
fidi  feitlidi  auseinanderlegt.  Dagegen  bedeuten  diejenigen  Werke,  die  mit 
Sicherheit  dem  fikyonifdien  Meifter  oder  feiner  Sdiule  zugefdirieben  werden 
dürfen,  in  der  Tat  die  völlige  Loslöfung  aus  der  Ebene,  und  die  Möglidikeit 
einer  foldien  Tiefengliederung  der  Geftalt  ift  wohl  das  Widitigfte,  was  es 
für  die  Plaftik  überhaupt  zu  entdedi^en  gab.  Wie  der  Körper  des  Apoxyo- 
menos,  trotz  feiner  aufrediten  Haltung,  dem  Befdiauer  gleidifam  entgegen-^ 
wogt!  Es  ift  nidit  das  fehr  kühne  Ausftred^en  des  rediten  Armes  allein, 
was  die  lebhafte  räumlidie  Vorftellung  erwed^t,  fondern  die  Bewegung 
nadi  vorn:  das  leidite  Vorwärtsgleiten  der  Linken  mit  dem  Sdiabeifen. 
Das  Übergreifen  in  eine  vordere  Raumfdiidit  wird  nun  aber  Gefetz,  und 
felbft  da,  wo  der  Leib  und  fämtlidie  Gliedmaßen  ftarr  geftredt  fein  muffen, 
wie  bei  dem  am  Baumftamm  aufgehängten  Marfyas,  bringt  das  Vornüber^ 
fmken  des  Hauptes  mit  der  ftarken  Verkürzung  und  Befdiattung  der  Gefidits^ 
partie  die  kraftvolle  räumlidie  Note  in  das  Bild,  Grad  und  Tempo  der 
Bewegung  geben  nidit  den  Ausfdilag,  Natürlidi  wird  es  gern  gefehen,  wenn 
eine  Figur  in  heftiger  Bewegung  auf  den  Befdiauer  losftürmt,  und  die  ganze 
Gruppe  des  « Farnefifdien  Stiers »  (Fig,  56)  ift  auf  diefe  Wirkung  hin  auf-^ 
gebaut/  allein  audi  wo  es  fidi  um  ruhige  Situationen  handelt,  wird  dodi  alles 
verfudit,  um  das  Objekt  fo  zureditzurüden,  daß  der  Blidt  ihm  entlang  in  die 
Tiefe  gleiten  muß.  Daher  bei  den  Sitzftatuen  das  energifdie  Vorfdiieben 
des  einen  Fußes,  das  Vorbeugen  des  Oberkörpers,  das  Überfdineiden  der 
Bruft  mit  einem  Arm,  das  Vordrängen  einer  Sdiulter  oder  einer  ganzen 
Körperhälfte.  Ausruhenden  Stehfiguren  wird  gern  die  eine  Hand  auf  den 
Rüden  gelegt.  Und  dodi  ift  das  LImftellen  der  Gliedmaßen  in  optifdier  Hin-^ 
fidit  bloß  ein  fekundierendes  Moment  und  es  fetzt  voraus,  daß  der  Rumpf 
felbft  durdi  Drehung  und  Krümmung  das  Seine  tut,  um  der  Geftalt  eine 
gehörige  Tiefenwirkung  zu  fdiaffen.  Man  trenne  aber  dem  Ares  Ludovifi, 
dem  fitzenden  Hermes  oder  dem  Fauftkämpfer  Arme  und  Beine  ab  und  es 
bleibt  nodi  ein  Kern  von  fo  kräftiger  Modelliernng  zurüd,  daß  jeder  Torfo 
einer  klaffifdien  Rundfigur  dagegen  fdieibenhaft  fladi  erfdieint. 
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Nicfits  würde  die  Abfiditen  diefer  Kunft  fo  brutal  durdikreuzen  wie  eine 
ftrenge  Symmetrie.  Ift  es  nodi  nie  empfunden  worden,  wie  ungeheuer  ftiU 
widrig  die  moderne  Ergänzung  des  betenden  Knaben  gerade  dadurdi  wirkt, 
daß  die  genau  entfprediende  Haltung  der  beiden  erhobenen  Arme  den 
fdiwingenden  Rhythmus  der  bewegHdien  Geftalt  fdiHeßHdi  in  einem  plumpen 
Gleidimaß  erltarren  läßt?  Und  dodi  beruht  das  Geheimnis  des  Reiditums, 
der  bei  allem  helleniftifdien  Bildwerk  das  Auge  entzüd^t,  gerade  im  ewigen 
Wedifel,  im  fortwährenden  Verfdiieben  der  Adifen  und  Ändern  der 
Riditungen,-  um  jeden  Preis  fudit  man  dem  Stabilen  und  Bleibenden  aus 
dem  Wege  zu  gehen.  Was  zu  anderen  Zeiten  den  Inbegriff  bildnerifdier 
Vollkommenheit  bedeuten  würde,  madit  hier  jede  feinere  Wirkung  zunidite. 
Es  braudien  keine  übertriebenen  Divergenzen  zu  fein,-  fdion  eine  gegenfätz* 
lidie  Bewegung  von  Ober-  und  Unterkörper,  ein  Wenden  oder  Neigen  des 
Kopfes  genügt,  um  den  Anblid  intereffant  zu  madien.  Das  Fefd  für  Ver* 
fudie  foldier  Art  hätte  bereits  die  klaffifdie  Kunft  des  fünften  Jahrhunderts 
zur  Verfügung  gehabt.  Es  ift  nidit  fo,  als  ob  das  Motiv  des  aufgeftützten 
Fußes  erft  durdi  Lyfipp  der  Plaftik  zugeführt  worden  wäre:  der  wagen- 
befteigende  Jüngfing  im  Konfervatorenpafaft,  der  nodi  der  frühklaffifdien 
Periode  angehört,  tritt  höher  auf  als  der  lyfippifdie  Sandalenbinder  oder  der 
Pofeidon  des  Lateran  oder  der  Alexander  Rondanini  —  allein  wie  ftarr  und 
leblos  wirkt  diefe  gezwungene  Erfdieinung  neben  den  Gefdiöpfen  des  Helle- 
nismus mit  der  Biegfamkeit  ihrer  Leiber  und  dem  Widerfpiel  zahlreidier 
Riditungskontrafte  von  Rumpf,  Hals  und  Gliedmaßen!  Befonders  lehrreidi, 
weil  es  fidi  da  um  feinere  Unterfdiiede  handelt,  erfdieint  mir  ein  Vergleidi 
der  Venus  von  Milo  mit  jener  Aphroditeftatue  des  Berliner  Mufeums,  weldie 
den  Giebelfkulpturen  des  Parthenon  fo  nahe  fteht:  hier  wie  dort  ein  ganz 
niedriges  Auffetzen  des  einen  Fußes  nur,  und  dodi,  weldie  Fülle  von  Kom* 
plikationen  zaubert  beim  jüngeren  Werk  dies  ungleidie  Verhalten  der  Stützen 
hervor,  während  bei  dem  älteren  der  ganze  Oberkörper  nodi  ftill  und  ruhig 
verharrt. 

Daß  nun  gerade  der  Kontrapoft  eine  außerordentlidi  große  Bedeutung 
erhalten  muß,  verfteht  fidi  im  Grunde  von  felbft.  Kein  anderes  Kompofitions- 
mittel  kommt  dem  helleniftifdien  Kunftideal  fo  weit  entgegen  wie  diefe  kreuz* 
weife  Verfdiränkung  der  Bildhälften,  Es  kann  um  einen  Wedifel  der 
Funktion  fidi  handeln,  indem  das  Biegen  oder  Stredien  eines  Armes  in  der 
Bewegung  der  unteren  Gliedmaßen,  aber  übers  Kreuz,  fidi  wiederholt,-  ein 
befonders  gutes  Beifpiel  ift  der  Apoxyomenos  des  Lyfipp,  wo  dem  geftrafften 
linken  Standbein  die  Gerade  des  rediten  Armes  entfpridit,  und  umgekehrt 
dem  ftark  gekrümmten  linken  Arm  die  Beuge  des  rediten  Spielbeines.  Oder 
aber  der  Gegenfatz  betrifft  die  Stellung  der  Gliederpaare  im  Raum,  ihr  Vor 
und  Zurüd.     Hier  wird  man  fidi  zunädift  der  lebhaft  ausfdireitenden  Ge= 
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ftalten  erinnern  (Borghefifdier  Fediter,-  tanzender  Faun,  Fig.  62),  aber  audi 
fitzende  (Hermes,  Neapel)  oder  bequem  ftehende  können  nadi  diefem  Prinzip 
bewegt  fein.  Und  die  Höhe  barod^en  Empfindens  kennzeidinet  dann  der 
Verfudi,  beide  Arten  von  Kontrapoft  im  felben  Kunftwerk  zu  vereinigen 
(Bronzeftatue  eines  Herrfdiers,  Thermenmufeum,  Fig.  52),  Je  dreifter  das 
Bild  in  die  Tiefe  hineinkomponiert  ift,  um  fo  eindringlidier  reden  natürlidi 
audi  die  Gegenfätze  von  Lidit  und  Sdiatten  mit.  Wo  nun  mehrere  der- 
artige Elemente  fidi  zur  Gruppe  zufammenfchließen,  verflediten  fidi  die  ver^ 
fdiiedenen  Bewegungsadifen  in  ein  wirres  Formengemenge ,•  das  UnmögHdie 
in  diefer  Beziehung  leiftet  der  verwegene  Aufbau  des  Farnefifdien  Stiers 
(Fig.  56).  Die  Zweifigurengruppen  aber,  wie  der  Menelaos  mit  der  Leidie 
des  Patroklos,  oder  der  GalHer  und  fein  Weib,  bringen  den  in  kräftigftem 
Kontrapoft  vordrängenden,  alle  Muskeln  fpannenden  Körper  des  Helden 
und  den  fdilaff  niederhängenden  toten  in  feinen  Armen  in  praditvollen 
Gegenfatz. 

Und  nidit  nur  auf  die  Bilderfdieinung  als  foldie  erftred^t  fidi  bei  den  letzte 
genannten  Werken  der  Kontraft.  Der  Gallier  hat  feine  Gefährtin  getötet, 
um  fie  vor  Sdiande  zu  bewahren,  und  legt  nun  Hand  an  fidi  felbft.  Man 
fieht,  die  Bewegung  gefdiieht  plötzlidi,  Mord  und  Selbftmord  folgen  einander 
Stoß  auf  Stoß,  Ohne  den  Griff  gewedifelt  zu  haben,  ftidit  der  Krieger, 
während  ein  Blid<  voll  Wut  und  fieghaften  Trotzes  den  Gegner  triflFt,  feinem 
Weib  und  unmittelbar  darauf  fidi  felber  mitten  ins  Herz,  Und  wie  hier  mit 
dem  müden  Erlölchen  das  letzte  Sidibäumen  und  grelle  Auflodern  einer 
unbändigen  Lebenskraft  fidi  vereint,  fo  find  in  der  Menelaosgruppe  wilde 
Erregung  und  die  Mattigkeit  des  Todes  feft  zufammengefügt.  Es  ilt  oben 
(S,  140)  gezeigt  worden,  wie  die  klaffifdie  Kunft  alles  fdiarf  Gegenfätzlidie 
vermeidet,  wenn  fie  die  Bergung  eines  Leidinams  fdiildern  foll;  jetzt  muß 
gerade  die  Zwiefpältigkeit  des  Gefdiehens  und  Empfindens  die 
künftlerifdie  Wirkung  erhöhen.  Mit  einer  ähnlidien  Polyphonie  verfdiieden- 
artiger  Leidenfdiaften,  wie  fie  Rubens  in  feinem  Raub  der  Leukippostöditer 
entfelfelt,  fudien  die  Meifter  des  Farnefifdien  Stiers  die  Teilnahme  des  Publi- 
kums zu  gewinnen,-  die  Inftrumentierung  der  älteren  Kunfi:  ift  dünn  und 
dürftig  dagegen.  Ja  felbft  von  den  Einzelfiguren  der  helleniftifdien  Plaftik 
kann  man  fagen,  daß  fie  das  InterelTe  des  Befdiauers  nadi  mehr  als  einer 
Riditung  lenken  wollen,  denn  die  Aktion  ift  kompliziert  und  läßt  fidi 
kaum  mit  einem  Wort  befdireiben  ,•  oft  hat  es  den  Anfdiein,  als  oh  die  linke  Hand 
nidit  wilTe,  was  die  redite  tut,  Oder  die  Finger  verriditen  wie  medianifdi  ihre 
Arbeit,  indes  das  Auge  durdi  eine  andere  Angelegenheit  abgezogen  oder  auf 
ein  fernes  Ziel  geriditet  erfdieint,-  fo  beim  bogenfpannenden  Eros,  beim  San- 
dalenbinder, beim  Sdileifer  (Fig.  59),  Audi  der  lyfippifdie  Apoxyomenos  aditet 
auf  das  Tun  feiner  Hände  nidit,  mit  einem  Ausdrudi  gefpannten  Sudiens  blidit 


220  Vierter  Abfchnitt.     Die  helleniftifche  Kunit, 

er  in  die  Weite.  Es  ift  nidit  jenes  träumerifdi^verfonnene  Sdiauen  praxitelifdier 
Geftalten,  fondern  ein  ftarkes  geiftiges  Leben,  weldies  die  körperlidie  Befdiäf- 
tigung  hier  momentan  durdikreuzt. 

Die  ganze  Fülle  feiner  fdiöpferifdien  Anlagen  breitet  der  Hellenismus  aber 
erft  in  feinen  Gemälden  vor  uns  aus,  Freilidi  ift  unfer  Material  hier 
weniger  umfangreidi,  als  es  zunädift  vielleidit  den  Anfdiein  hat,  und  jedenfalls 
nidit  fo  zuverläffig,  wie  man  vielfadi  glauben  wollte.  Die  Freskomalerei 
Roms  und  der  kampanifdien  Städte  fteckt  zwar  voll  von  Erinnerungen  an 
bekannte  oder  verfdiollene  Vorbilder  der  Alexander-  und  Diadodienzeit,  aber 
es  find  zum  guten  Teil  plaftilHie  Typen  oder  Gruppen,  die  benutzt  worden 
find,-  die  gefamte  Szenerie,  oft  audi  die  übrige  figürlidie  Staffage,  ift  vom 
römifdien  Maler  frei  hinzuerdadit  und  trägt  in  der  Regel  fehr  deutlidi  den 
Stempel  fpäter  Erfindung.  Auf  Wandbildern  aus  Pompeji  und  Herkulaneum 
fteht  Thefeus,  als  der  Befieger  des  Minotauros,  inmitten  einer  fo  ganz  anders 
gearteten  Umgebung  wie  verirrt  und  verlalTen  da,-  obwohl  ihn  die  dank- 
bare Menge  jubelnd  umringt,  ift  und  bleibt  es  eine  ifolierte  Geftalt:  ein 
Athletentyp  von  unverkennbar  lyfippifdiem  Gepräge,  Ähnlidie  Entlehnungen 
aus  dem  Statuenfdiatz  des  beginnenden  Hellenismus  lalfen  fidi  häufig  be- 
obaditen,-  dasfelbe  Verfahren  hat  fidi  ja  audi  die  Kunft  der  Renailfance  in 
weiteftem  Maße  zu  eigen  gemadit,  Indelfen  gibt  es  unter  diefen  Fresken 
dodi  eine  ganze  Anzahl  folcher,  die  als  wirklidie  Kopien  älterer  Gemälde 
zu  bewerten  find,  und  gerade  für  einige  der  fdiönften  und  künftlerifdi  be^ 
deutendften  trifft  das  zu,  Desgleidien  für  mehrere  Mofaikbilder  aus 
Pompeji,  die  uns  vor  allem  audi  eine  gute  Vorftellung  vom  farbigen  Aus^ 
fehen  der  Originale  zu  geben  vermögen.  Und  dann  fteht  uns  nodi  eine 
weitere  Quelle  zur  Verfügung,  von  weldier  die  ftilkritifdie  Unterfudiung 
bisher  viel  zu  geringen  Gebraudi  gemadit  hat.  Wir  meinen  die  unter= 
italifdien  Vafen  des  ausgehenden  vierten  und  des  dritten  Jahrhunderts. 
Nidit  als  ob  wir  fie  zu  Rekonftruktionen  frühhelleniftifdier  Gemälde  heran- 
ziehen wollten,  aber  ihre  Darftellungsmittel  ftammen  von  dorther,  und  ein 
Vergleidi  diefer  apulifdien  Praditamphoren  mit  den  genannten  pompejanifdien 
Bildern,  in  bezug  auf  Gruppierung  und  räumlidie  Anordnung  der  Figuren, 
auf  Stellungs^  und  Bewegungsmotive  lehrt,  wie  ftark  die  große  Kunft  diefen 
letzten  Zweig  der  Gefäßmalerei  beeinflußt  haben  muß.  Die  Szenen  der 
berühmten  «Perfervafe»  in  Neapel  zeigen  in  ftiliftifdier  Beziehung  eine  fehr 
weitgehende  Verwandtfdiaft  mit  der  «Alexanderfdiladit»  desfelben  Mufeums,- 
eine  Analyfe  mülfen  wir  uns  hier  verfagen,  nur  eine  Einzelheit  fei  kurz 
erwähnt:  die  nervöfe  Flad^ergebärde  der  winkenden  Perfer  auf  beiden  Bil= 
dern  ift  ungemein  bezeidinend  für  die  Anfänge  des  Hellenismus  und  kommt 
in  der  älteren  Kunft  nirgends  vor.  Es  handelt  fidi  audi  nidit  um  zu= 
fällige    Ähnlidikeiten    bloß,-    die    Hauptgruppe    der   Alexanderfdiladit    finden 
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wir,  zum  Teil  freilich  in  arger  Verballhornung,  auf  tarentinifchen  Vafen  mehr= 
fadi  wieder. 

Es  ift  ein  gewaltiger  Fortfchritt,  den  diefe  helleniftifchen  Bilder  aller  früheren 
Gemäldekunlt  gegenüber  bedeuten.  Mit  einem  Male  ift  die  Welt  üppig  reidi 
geworden.  Wir  denken  dabei  gar  nidit  an  die  Bereidierung  in  materieller 
Hinfidit,  an  die  Zunahme  des  StofFlidien  und  an  den  bunten  Wedifel  ver- 
IHiiedenartiglter  Gegenltände,-  alles  was  im  vorftehenden  über  die  Freude  am 
Vielerlei  gefagt  worden  ift,  gilt  für  diefen  Kunftzweig  natürlidi  in  befonderem 
Maße.  Aber  rein  optifdi  belebt  fidi  das  Bildfeld  nun  derart,  daß  der  Be- 
traditer  fein  Auge  ganz  anders  einltellen  muß,  um  den  gefamten  Inhalt  auf* 
nehmen  zu  können.  Das  liegt  in  erfter  Linie  an  der  Mehrgründigkeit 
des  Bildes,  weldie  den  Blid^  von  einer  Raumfdiidit  in  eine  andere  überleitet. 
Die  Darfteilung  von  Innenräumen  ift  an  fidi  fdion  ein  neues  Problem; 
das  Gemälde  des  Aetion,  weldies  Alexanders  Hodizeit  mit  Roxane  fdiilderte, 
ift  das  erfte  Beifpiel  eines  eigentlidien  Interieurbildes,  delfen  fdiöne  Ausftattung 
die  antike  Sdiriftquelle  ausdrüd^lidi  hervorhebt.  Von  den  Malern  Antiphilos 
und  Hippys  wird  uns  Ähnlidies  beriditet.  An  die  Stelle  der  bisher  üblidien, 
die  Szenerie  bloß  andeutenden  Motive  tritt  in  der  Alexanderepodie  die  ent- 
fdiiedene  Durdibildung  einer  gefdilolTenen  Räumlidikeit.  Die  Entded^ung  diefer 
neuen  Möglidikeiten  hat  nun  felbft  die  braven  Kunfthandwerker  zu  ehrgeizigem 
Streben  angefpornt.  Auf  einer  wohl  dem  zweiten  Jahrhundert  angehörenden 
bemalten  Grabftele  aus  Pagafae  (Thelfalien)  fpielt  fidi  die  Szene  —  das  Sterben 
einer  Wödinerin,  an  deren  Lager  der  Gatte  fitzt  —  im  Inneren  eines  Haufes 
ab,  und  die  übrigen  Figuren  verteilen  fidi  auf  weitere,  hintereinander  liegende 
Räume,  weldie  man  durdi  die  breite  Tür  des  Vordergrundes  erblid^t.  Der 
Verfudi  ift  mit  befdieidenen  Mitteln  durdigeführt,  aber  dem  zeitgenöffifdien 
Publikum  mag  er  kühn  genug  erfdiienen  fein.  Erheblidi  älter  nodi  ift  die 
Stele  der  Helixo  aus  Alexandrien,  die  man  als  die  frühefte  erhaltene  Innen- 
raumdarftellung  der  helleniftifdien  Malerei  überhaupt  bezeidinet  hat,  und  wo 
in  der  Tat  zum  erftenmal  die  Figuren  weit  hinein  in  die  Tiefe  eines  Zimmers 
gerüd^t  erfdieinen. 

In  der  Bewertung  der  pompejanifdien  und  römifdien  Fresken  ift  freilidi 
Vorfidit  geboten.  Die  Wandgemälde  der  Kaiferzeit  mit  ihren  zum  Teil  fdion 
redit  reidi  geftalteten  Interieurs  führen  uns  Errungenfdiaften  vor  Augen, 
wie  fie  dem  Hellenismus  nodi  nidit  zuzutrauen  find.  Diejenigen  Bilder,  die 
auf  ältere  Vorlagen  zurüdtgehen,  zeigen  audi  eine  erheblidi  einfadiere  Innen= 
ardiitektur.  Aber  der  Rüd^wand  des  Gemadies  ift  meift  eine  Reihe  von 
Säulen  vorgeftellt,  weldie  die  Ded<e  tragen,-  die  Mauer  felbft  wird  durdi 
Türen,  deren  Flügel  nadi  hinten  aufftehen,  und  durdi  große  Fenfteröffnungen 
durdibrodien,  fo  daß  man  ins  Freie  hinausfieht,  Audi  farbige  Vorhänge 
dienen  mit  ihrem  malerifdien  Faltenwurf  den  Figuren  oft  als  wirkungsvoller 
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Hintergrund,  Eine  gute  Probe  diefer  helleniftifdien  Raumdarftellung  bietet  das 
Gemälde  «Adiilleus  auf  Sltyros»  (Fig.  53),  die  Kopie  eines  Originales  aus  der 
Alexanderzeit,  Der  pompejanifdie  Maler  hat  an  der  Ardiitektur  einiges  ge=* 
ändert,  wie  der  Vergleidi  mit  einer  zweiten,  vollftändigeren  aber  künftlerifdi 
wenig  erfreulidien  Wiederholung  beweift.  IndelTen  das  WefentHdie  des  Bild= 
gefüges  blieb  dabei  unberührt,  und  daß  diefem  ein  typifdies  Gepräge  eignet, 
lehrt  feine  Übereinftimmung  mit  anderen  Gemälden,  Im  allgemeinen  find  es 
diefelben  Elemente,  weldie  audi  die  apulifdie  und  lukanifdie  Gefäßmalerei 
(Phlyakenvafen,  Heraklesvafe  des  Affteas)  zur  Veranfdiaulidiung  von  Innen* 
räumen  zu  verwenden  pflegt. 

Die  führende  Rolle  freilidi,  die  auf  mandien  Gemälden  der  RenailTance 
der  ardiitektonifdien  wie  der  landfdiaftlidien  Szenerie  zukommt,  ift  ihr  in  der 
griediifdien  Antike  niemals  eingeräumt  worden,-  fie  gibt  den  Rahmen  für  den 
Vorgang,  fie  füllt  und  bereidiert  das  Bild,  aber  konftruktiv  unentbehrlidi,  als 
die  wirklidi  raumfdiaffenden  und  gliedernden  Elemente,  find  ihre  Linien  nidit,- 
wenigftens  keineswegs  in  dem  Grade  wie  bei  Sdiöpfungen  der  neueren  Kunft. 
Mit  der  Aufgabe,  die  Vorftellung  eines  räumlidien  Zufammenhangs  und  der 
gefdiloflenen  Kompofition  zu  erwed^en,  ift  hier  vor  allem  das  figürlidie  En- 
femble  betraut.  Das  Hintereinander  der  Figuren  bedingt  die  Tiefen* 
Wirkung:  aber  nun  nidit  mehr  in  Form  jener  einfadi  geftafFelten  Reihen,  wie 
fie  die  ältere  griediifdie  Kunft  zu  allen  Zeiten  gebradit  hat,  ohne  über  eine 
kuliflenartige  Anordnung  im  wefentlidien  hinauszukommen.  Entblödet  fidi 
dodi  felbft  das  fünfte  Jahrhundert  nidit,  den  Aufmarfdi  in  den  Kampf  ftürmen* 
der  Krieger  (Fries  des  Nereidendenkmals  zu  Xanthos)  mit  den  gleidien 
Mitteln  zur  Darftellung  zu  bringen,  weldie  bereits  der  Sdiöpfer  der  alt* 
kretifdien  Sdinittervafe  (oben  Fig.  6,  7)  und  fpäter  der  Ardiaismus  immer 
wieder  wählte,  wenn  es  den  Anblidi  einer  diditgedrängten  Menfdienmenge 
vorzutäufdien  galt:  die  Figuren  werden  hintereinander  gefdioben,  aber  in 
lauter  Sdiiditen,  die  parallel  zur  Bildebene  laufen.  So  etwas  kommt  in  der 
Zeit  nadi  Alexander  d.  Gr.  nidit  mehr  vor.  Woran  liegt  es,  daß  nodi  die 
Maflenfzenen  des  Parthenonfriefes,  deren  Gliederung  oft  eine  Tiefe  von 
6  bis  7  Perfonen  erreidit,  neben  einem  helleniftifdien  Figurenbild  einförmig  und 
flädiig  wirken,  obwohl  der  Künftler  durdi  Körper*  und  Kopfwendungen  die 
Gruppen  möglidift  zu  beleben  fudit?  Die  Löfung  des  Hellenismus  befteht 
darin,  daß  die  Figuren  der  verfdiiedenen  Raumfdiiditen  fidi  nidit  mehr  in 
derfelben  Riditung  bewegen  dürfen.  Je  weiter  das  Auge  in  das  Bild 
eindringt,  um  fo  verwirrender  wird  die  Fülle  gegenfätzlidier  Motive,-  immer 
aufs  neue  fpringt  die  Bewegung  um,  entwid<elt  fidi  nadi  einer  anderen  Seite. 
Wäre  uns  von  der  Alexanderfdiladit  weiter  nidits  erhalten  als  der  oberfte 
Streifen  des  Gemäldes,  wo  ein  Wald  von  langen  Lanzen  vor  dem  fahlen 
Himmel  fdiwankt,   fo   müßte  allein  fdion  aus  der  wedifelnden  Stellung,   aus 
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den  zahlreidien  Riditungskontraften  diefer  Stangen  auf  das  heftige  Brodeln 
des  Kampfgewühls  darunter  zu  fdiließen  fein:  wo  alles  fidi  kreuzt  und 
durdieinanderläuft,  mit  derfelben  eigenfmnigen  und  fperrigen  Kraft,  mit  wel- 
dier  der  vereinzelte  Baum  im  Hintergrund  feine  kahlen  Äfte  nadi  allen 
Seiten  von  fidi  ftößt.  Von  den  vielen  Pferden  bahnt  jedes  fidi  feinen 
eigenen  Weg  durdi  die  Menge,-  felbft  bei  den  vier  Rolfen  des  königlidien 
Gefpanns  fdieint  die  Bewegung  auseinanderzuftreben.  Es  find  nidit  nur 
leidite  Verfdiiebungen  und  Abftufungen,  wie  auf  Denkmälern  der  klaffifdien 
Kunft,  fondern  Gegenfätze  allerftärkfter  Art:  didit  neben  den  dem  Be- 
I(hauer  entgegenfprengenden  Wagenpferden  drängt  das  ledige  Reittier  in  das  Bild 
hinein,  und  vor  einem  jäh  fidi  aufbäumenden  Pferd  bridit  ein  anderes  kopf- 
über zu  Boden. 

Es  ift  klar,  daß  ein  foldies  Divergieren  in  dramatifdi  erregten  Szenen  viel 
mühelofer  zu  erreidien  ift  als  im  beruhigten  Situationsbild/  audi  bei  be* 
fdiränkter  Figurenzahl  kann  die  Darftellung  dann  den  Charakter  eines 
reidibewegten  Gefdiehens  annehmen.  In  diefer  Hinfidit  ift  das  Gemälde 
« Adiilleus  auf  Skyros »  (Fig.  53)  ein  glänzendes  Beifpiel  helleniftifdier  Kom- 
pofitionskunft.  Das  Ungeftüm  der  drei  Hauptperfonen  im  Vordergrund  treibt 
und  zerrt  nadi  verfdiiedenen  Riditungen  hin,-  audi  die  erfdired^ten  Zufdiauer 
weiter  hinten  —  der  König  Lykomedes  und  die  Pflegefdiwefter  des  Helden  — 
ftreben  auseinander.  Auf  dem  Gegenftüdc  diefes  Bildes  («Adiills  Streit  mit 
Agamemnon  »)  finden  wir  ein  ähnlidies  Verhältnis  der  hintereinander  gerüditen 
Figuren,  Allein  audi  da,  wo  die  ftürmifdie  Haft  fehlt,  wo  fidi  die  Sadie 
mit  kaum  merklidier  äußerer  Bewegung  abfpielt,  ift  der  Künftler  nidit  in 
Verlegenheit  zu  bringen.  Den  denkbar  ftärkften  Gegenfatz  zu  den  genannten 
Bildern  bedeutet  das  pompejanifdie  Gemälde  «Adiilleus  entläßt  Brifeis»,  das 
vielleidit  aus  demfelben  mythologifdien  Zyklus  wie  jene  ftammt,  und  trotz  des 
grundverfdiiedenen  Stimmungsgehaltes  find  die  darftellerilchen  Mittel  durdiaus 
verwandter  Art,  und  gewiß  nidit  weniger  reidi.  Wir  fehen  neben  und  hinter 
dem  in  der  Mitte  fitzenden  jugendlidien  Fürften  eine  Anzahl  ruhig  ftehender 
Geftalten  vereinigt,  in  mehreren  Reihen  ganz  nah  beifammen,  fo  daß  die 
letzten  hinter  ihren  Vordermännern  und  hinter  den  eigenen  großen  Rund^ 
fthilden  faft  verfdiwinden.  Nun  ift  aber  jeder  diefer  Sdiilde  wieder  anders 
geftellt  —  was  fidi  fdion  in  den  verfdiiedenen  Reflexliditern  der  blinkenden 
Wölbungen  verrät,  übrigens  genau  fo  auf  dem  Lykomedes^Gemälde  — ,  und 
die  Gefiditer  oder  dodi  die  Blid^e  ändern  in  einem  fort  die  Riditung.  Diefes 
unaufhörlidie  Um fp ringen  und  Wedifeln  bringt  eine  Mannigfaltigkeit  for- 
maler Reize  in  das  Bild,  wie  fie  die  ältere  Kunft  nidit  zu  fdiaffen  vermag. 
Sie  erftredit  fidi  audi  auf  das  räumlidie  Beiwerk:  wie  auf  dem  Alexander^ 
mofaik  das  knorrige  Geäft  des  Baumes  den  Wirrwarr  der  Sdiladit  gleidifam 
fekundiert,  fo  geben  hier  die  glatten,  aber  in  raffiniertefter  Weife  verfdiieden 


224  Vierter  Abfdinitt.     Die  helleniftifdie  Kunft. 


getönten  Flädien  des  Zeltes  im  Hintergrund  eine  wirkungsvolle  Folie  ab  für 
die  bei  aller  Gehaltenheit  fo  reidigebaute  figürlidie  Gruppe, 

Zerfplittert  nun  ein  Bild  nidit,  wenn  feine  einzelnen  Teile  fidi  foldie  Frei^ 
heiten  herausnehmen  dürfen?  Die  Gefahr  liegt  zweifellos  fehr  nahe,-  aber 
in  der  Art,  wie  ihr  begegnet  wird,  verrät  der  Hellenismus  die  ganze  Madit 
feines  überlegenen  Könnens.  Es  gibt  da  Kompofitionen  von  tadellos  ge^^ 
gliedertem  Bau,  es  fehlt  audi  an  minderwertigen  nidit:  allein  in  ihrer  Ge- 
famtheit  haben  fie  vor  allen  älteren  Verfudien  die  gefdiloffene  Einheit^ 
lidikeit  der  Bildmaffe  voraus.  Immer  vermeint  man  es  zu  fpüren,  wie 
hier  ein  fefter  Wille  die  Menge  des  Vielen  und  Verfdiiedenartigen  mit  ener- 
gifdiem  Griff  zufammenhält.  Das  Geheimnis  der  Kraft  ift  vor  allen  Dingen 
im  zähen  Verfdiweißen  der  Raumfdiiditen  zu  fudien,  die  fidi  zu  einem 
unlösbaren  Ganzen  durdidringen  mülTen.  Bisher  waren  ftets  die  einzelnen 
Gründe  hintereinander  gefdioben,  ohne  fidi  eigentlidi  zu  berühren,  als  Bildteile 
von  felbftändigem  Wert,  und  aus  der  Klarheit  ihrer  Begrenzung  ergab*  fidi  die 
ruhige  Harmonie  des  Gefamteindrud^s,  Man  kann  Streifen  von  Streifen  ab- 
trennen, es  geht  ohne  Anwendung  von  Gewalt,  keine  Fäden  werden  zerrilTen, 
Bei  einem  helleniftifdien  Gemälde  würde  ein  foldies  Vorgehen  nidit  mehr 
möglidi  fein,  weil  feine  Formen  immer  nadi  der  Tiefe  zu  miteinander  verfeftigt 
find.  Die  Sdirägftellung  des  einzelnen  Objekts  ift  zwar,  in  Malerei 
und  Reliefplaftik,  feit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  ganz  gebräudilidi,- 
Stühle,  Sdiemel,  Truhen  und  Altäre  werden  gerne  fo  gegeben,  daß  man  fie 
überedi  erblid^t,  Indelfen  hat  die  perfpektivifdie  Verkürzung  hier  audi  ihre 
Sdiranken,  und  niemals  fetzt  fie  ihren  Zug  weiter  in  den  Raum  hinein  fort. 
Und  dann  handelt  es  fidi  um  eine  durdiaus  konventionelle  Art  der  Dar- 
fteilung, während  in  der  helleniftifdien  Kunft  jedes  Ding  erft  fo  lange  gedreht 
und  gewendet  wird,  bis  man  ihm  einen  möglidift  bedeutenden  Raumwert 
abgewonnen  hat.  Auf  apulifdien  Vafen,  auf  dem  Gemälde  der  Alexander^^ 
fdiladit  fehen  wir  den  Vordergrund  mit  Waffen  und  Gerätftüd^en  beftreut,  deren 
Sdiräganfiditen  offenbar  den  Zwed<  haben,  die  Bodenflädie  dem  Auge  glaube 
haft  zu  madien.  Man  beadite  auf  unfefem  Bild  Fig.  53  den  Helm,  den  man 
halb  von  innen  fieht,  die  Kanne,  das  Sdimud^käftdien  unter  dem  Sdiild,  das 
abfiditlidi  anders  geriditet  ift  als  der  Stufenbau  dahinter. 

Es  kann  nun  vorkommen,  daß  es  —  unter  faft  völligem  Verzidit  auf  die 
Mitwirkung  fzenifdien  Beiwerks  —  der  Stellung  der  Figuren  im  Bild  allein 
überlaflen  bleibt,  für  den  Zufammenfdiluß  der  Raumfdiiditen  zu  forgen.  Die 
praditvolle  Liebesgruppe  von  Ares  und  Aphrodite,  die  in  Pompeji  mehrfadi 
kopiert  worden  ift,  erinnert  an  verwandte  Motive  auf  Vafen  aus  dem  Meidias- 
Kreis/  das  ganz  Neue  jedodi,  was  hier  die  helleniftifdie  Malerei  zu  fagen 
hat,  ift  die  Orientierung  in  der  Tiefenadife.  Obfdion  die  beiden  Haupt- 
perfonen   fidi   anfdieinend  kaum  rühren,   bewegt  fidi   die  reidie  Formenfülle 
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des  Bildes  in  breitem  Strom  auf  den  Befdiauer  zu.  Daß  die  Figuren  nidit 
einfadi  nebeneinander,  fondern  fdiräg  hintereinander  angeordnet  werden,  ift 
für  diefe  Kunftftufe  felbftverftändlidi,  und  ebenfo,  daß  der  halbliegende  Leib 
der  Göttin  fidi  nadi  vorn  fdiieben  muß.  Aber  nun  hat  jede  einzelne  Glieder^ 
ftellung  diefem  einen  Zwed^  zu  dienen,-  und  audi  die  Lanze,  mit  weldier  die 
Hand  der  Aphrodite  fpielt,  ift  fo  geneigt,  daß  fidi  an  ihrer  langen  Diagonale 
die  Reihenfolge  der  Bildelemente  gradweife  abgreifen  läßt :  ein  beliebtes  kom- 
pofitionelles  Hilfsmittel  übrigens,  das  auf  Gemälden  diefes  Stiles  öfters  an-^ 
zutreffen  ift  (vgl.  die  Lanze  des  Adiill  in  der  «Entladung  der  Brifeis»,  das 
Szepter  in  «Zeus  und  Hera  auf  dem  Ida»),  Bei  Szenen  pathetifdien  In- 
halts aber  verflediten  fidi  die  Bewegungen  im  budiftäblidien  Sinn,  Nirgends 
tritt  diefes  Beftreben  deutlidier  zutage  als  auf  unferem  Gemälde  Fig.  53/  der 
junge  Adiill  eilt  in  flüditigem  Laufe  aus  dem  Bildraum  heraus,  und  an  feinem 
vorgeftredtten  Arm  klammern  fidi  die  Hände  des  hinten  nadidrängenden 
Diomedes  und  des  von  der  anderen  Seite  heranfpringenden  Odyfteus  feft: 
ein  wirklidies  Ineinandergreifen  der  Geftalten  und  ihre  Vereinigung  zur 
gefdilolfenen  Gruppe.  Und  wie  hier  zwei  Riditungen,  von  links  und  redits 
aus  der  Tiefe  vorfdinellend,  fidi  kreuzen  und  fdineiden,  fo  ergibt  fidi  auf  der 
Alexanderfdiladit  aus  dem  Netz  verfdiiedener  Bewegungsadifen  ein  zäh  ver^ 
diditeter  Figurenknäuel,  und  es  ift  dem  Auge  ganz  unmöglidi  gemadit,  diefen 
in  Einzelheiten  von  felbftändiger  Bedeutung  zu  zerlegen.  Das  Gemälde 
« Beftrafung  der  Dirke »  im  Haufe  der  Vettier,  delTen  Vorbild  ohne  Zweifel 
die  plaftifdie  Gruppe  des  Apollonios  und  Tauriskos  (Fig.  56)  angeregt  hat, 
wirft  feine  MalTe  als  gewaltige  Woge  dem  Befdiauer  entgegen,-  der  wild  ge= 
wordene  Stier  reißt  alles  mit  fidi  fort,  und  die  rüd^wärts  zerrende  Bewegung 
des  einen  Jünglings  dient  gerade  dazu,  den  Tiefeneindrudi  des  Ganzen  zu 
verftärken.  Das  Pentheusgemälde  desfelben  Zimmers  (Fig.  47),  deflen  Kom= 
pofition  rein  äußerlidi  in  mandier  Hinfidit  zum  Vergleidi  mit  dem  vorigen 
einladen  mag,  das  aber  auf  ein  viel  älteres  Original  zurüdgeht  (fiehe  S.  172), 
bildet  mit  feiner  reliefmäßigen  Anordnung  den  fdiärfften  Gegenfatz  zu  diefem 
ganz  und  gar  dreidimenfional  entwidelten  Vorgang.  Weitere  Proben:  die 
«Entführung  der  Helena»  (Haus  des  tragifdien  Diditers),  wo  ein  Zug  von 
mehreren  Perfonen,  fdiräg  den  Raum  durdiquerend,  der  Sdiiffsplanke  im 
Vordergrund  fidi  nähert,-  oder  der  fehr  großartige  «Triumphzug  des  Dionyfos^ 
kindes»  (Haus  des  M.  Lucretius  Fronto)  mit  feiner  langfam  und  feierlidi 
dem  Befdiauer  entgegenftampfenden  Figurenmenge. 

Die  fdiräge  Aufreihung,  weldie  alle  bisher  genannten  Beifpiele  zeigen, 
ift  nun  aber,  mehr  oder  weniger  ftark  ausgeprägt,  bezeidinend  für  die  Kom- 
pofitionsweife  des  Hellenismus  überhaupt.  Selbft  bei  ganz  geringer  Bühnen= 
tiefe  werden  die  Bildelemente  fo  geftaffelt,-  wir  erinnern  an  jenen  derben 
Mummenfdianz  mufizierender  Komödianten:  ein   Gemälde,  delTen    getreuefte 

V.  Salis,  Die  Kunlt  der  Griechen,  2.  Aufl.  15 


226  Vierter  Abfdinitt.     Die  helleniftifdie  Kunft. 

Kopie  uns  im  Mofaik  des  Dioskurides  von  Samos  (Neapel)  vorliegt,  Sdion 
die  unteritalifdie  Vafenmalerei  neigt  dazu ,  ihre  Figurenfolgen  in  fdiräge 
Bahnen  zu  leiten.  Man  zeidine  fidi  die  Gruppen  der  Medeavafe  oder  ver- 
wandter Gefäße  in  den  Grundriß  um,  überall  ftoßen  wir  auf  das  Beftreben, 
die  Darftellung  aus  ihrer  Flädienhaftigkeit  zu  löfen  und  fchief  in  den  Raum 
hineingehen  zu  lalTen.  Audi  beim  Hauptftreifen  der  Ficoronifdien  Cilte  ift 
das  der  Fall,-  die  Mittelgruppe  vor  allen  Dingen  ift  nadi  diefem  Gefetz  zu^- 
fammengeftellt,  und  mit  polygnotifdier  Art  hat  die  einheitlidie  DiagonaU 
bewegung  diefer  Szene  fdilediterdings  gar  nidits  mehr  zu  tun,-  nidit  bloß  der 
Stilifierung  von  Einzelheiten,  fondern  feiner  Erfindung  nadi  ift  das  Bild  durdi^ 
aus  ein  Werk  der  Alexander-  oder  Diadodienzeit,  Daß  der  flüffige  Zug 
des  Ganzen  vorne  an  einer  in  Rüd^enanfidit  gegebenen  Figur  fidi  ftauen  muß, 
ift  ein  Motiv,  das  helleniftifdie  Gemälde  gern  verwenden  (Herakles  und  Te- 
lephos/  Adiill  und  Brifeis).  Die  Begegnung  von  Sappho  und  Alkaios,  oder 
von  Athena  und  Marfyas  (vgl.  S.  104),  in  die  Formenfpradie  diefer  Epodie 
überfetzt,  müßte  jedenfalls  fo  angeordnet  werden,  daß  die  Fluditlinie  der 
beiden  Geftalten  nidit  mit  der  Bildebene  im  gleidien  Geleife  läuft.  Nodi  die 
Gruppierung  von  Athena  und  Pofeidon  im  weftlidien  Parthenongiebel,  und 
im  Anfdiluß  daran  auf  einer  Petersburger  Vafe,  würde  den  Anfprüdien  des 
Hellenismus  in  keiner  Weife  genügen.  Denn  gerade  das,  was  für  die  klaf- 
fifdie  Zeit  das  Ziel  alles  künftlerifdien  Strebens  bedeutet:  die  harmonifdie 
Verteilung  und  Abwägung  der  Malfen,  wird  von  dem  neuen  Stil  mit  größter 
Entfdiiedenheit  abgelehnt,  Nidit  das  Gleidigewidit  der  Bildhälften  foll  um 
jeden  Preis  gewahrt  werden,  man  will  vielmehr  das  Übergewidit  eines 
beftimmten  Hauptmotivs,  dem  alles  fidi  unterzuordnen  hat.  Und  es 
wird  gerne  feitlidi  verfdioben,  weil  erft  durdi  das  energifdie  Betonen  einer 
Riditung  das  ftod^ende  Leben  fidi  in  Bewegung  bringen  läßt.  Die  Afym^ 
metrie  der  Kompofition  wird  fomit  nidit  als  Sdiwädie  empfunden,-  fie  ift  das 
bewußt  gewählte  Wirkungsmittel  einer  Kunft,  weldie  auf  die  koordinierende 
Gliederung  grundfätzlidi  verziditet  und  die  Einheit  nidit  nadi  den  alten  Regeln 
der  fymmetrifdien  Anordnung  zu  fdiaffen  fudit,  fondern  mit  dem  wuditigen, 
das  Ganze  beherrfdienden  Akzent, 

An  fidi  wird  immer  fdion  der  figürlidie  Autbau  imftande  fein,  kraft  eines 
fidieren  Liniengerüftes  die  Aufmerkfamkeit  dorthin  zu  lenken,  wo  der  Kern 
des  Bildes  fitzen  foll,  und  in  den  meiften  Fällen  genügt  eine  foldie  Betonung 
durdiaus.  Allein  der  Hellenismus  vermag  nun,  wenn  es  darauf  ankommt, 
audi  weitere  Dinge  ins  Feld  zu  führen,  mit  weldien  die  ältere  Malerei  nodi 
nidit  zu  arbeiten  verftand:  Gegenfätze  von  Helligkeits-  und  Farbentönen, 
aus  deren  lebendigem  Widerfpiel  fdiließlidi  eine  beftimmte  Note  als  Siegerin 
hervorgehen  muß.  Es  kann  ein  wahrer  Wirbelfturm  von  Liditern  und 
Sdiatten,  von  blitzenden  und   tiefdunkeln  Fled^en  durdi  das  Bild  hinftieben. 
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und  dodi  find  alle  zufammengefaßt  in  das  Bett  einer  einheitlidien  Lidit= 
Führung.  Auf  Gemälden  der  vorhelleniftifdien  Zeit  hat  jede  Figur  ihr  Lidit 
für  fidi  und  ihren  eigenen  Sdiatten,-  jetzt  aber  ergießt  fidi  die  Beleuditung, 
aus  einer  beftimmten  Quelle  flutend,  über  die  Gefamtheit  der  Objekte  in 
einem  einzigen  großen  Sdiwall.  Die  Aufgabe  des  Künftlers  befteht  nun 
darin,  das  wefentlidie  Stü(k  feines  Bildganzen  fo  zu  (teilen,  daß  es  den  ein- 
fallenden Strahl  mit  möglidilt  breiter  Flädie  auffängt  und  durdi  gefteigerte 
Leuditkraft  von  feiner  Umgebung  fidi  abheben  kann.  In  der  «Beftrafung 
der  Dirke»  kommt  das  Lidit  von  redits  und  trifft  mit  voller  Madit  den 
fdirägliegenden  Leib  der  Frau,  fo  daß  die  blendende  Nad^theit  desfelben 
inmitten  eines  bewegten  Durdieinanders  von  dunkeln  und  hellen  Partien  die 
unbeftrittene  Oberhand  behält,  Dasfelbe  beobaditen  wir  bei  dem  Liebesidyli 
von  Ares  und  Aphrodite,  nur  ift  hier  die  Hauptfigur  vorne  nidit  gleidimäßig 
beftrahlt,  fondern  das  hödifte  Lidit  fammelt  fidi  auf  Gefidit  und  Ober- 
körper, während  alles  übrige  mit  gradweife  abgeftuften  Tönen  ausgeftattet 
wird.  In  anderer  Weife  wieder  hat  der  Maler  des  Brifeisbildes  das  Lidit 
feiner  Idee  dienftbar  gemadit:  der  Kopf  des  Adiill  fteht  in  fatter  Färbung 
vor  dem  Metallgefdiimmer  der  Rüftungen  und  Waffen,  weldies  den  Hinter- 
grund füllt/  ein  fonnenbeglänzter,  beinahe  weißer  Sdiild  umrahmt  «wie  eine 
Aureole»  das  kraftvoll  modellierte  Haupt  und  fdieidet  es  von  der  dämmerigen 
Unruhe  ringsum, 

Audi  das  Kolorit  muß  herhalten,  um  die  Fülle  der  Einzelheiten  zum 
kompakten  Ganzen  zu  fammeln.  Die  Freude  an  farbiger  Mannigfaltige 
keit  ift  während  der  ganzen  Dauer  der  helleniftifdien  Periode  außerordentlidi 
ftark/  die  gefamte  Dekorationskunft  fteht  unter  ihrem  Bann.  In  den  Prunke 
räumen  der  Paläfte  wie  im  befdieidenen  Wohngemadi  wird  durdi  den  bunten 
Mofaikbelag  der  Fußböden,  durdi  die  Verkleidung  der  Wände  mit  verfdiieden= 
farbigen  Marmorplatten,  Glaspaften,  Edelfteinen  und  funkelnden  Metallen, 
durdi  die  Nadiahmung  einer  foldien  Inkruftation  mit  Hilfe  von  bemaltem 
Stud^relief  oder  bloßer  Freskotedinik  eine  Polydiromie  von  feltenem  Reiditum 
entwid<elt.  Die  Ardiitektur  verwendet  Steinforten  von  möglidifi:  grellen 
Kontraften,-  fogar  die  einzelnen  Säulentrommeln  dürfen  in  der  Farbe  wedifeln 
(Prunkfdiiff  des  Ptolemaios  IV.),  Erft  jetzt  wird  das  fdiediige  Geäder  der 
natürlidien  Marmorierung  in  feinem  ornamentalen  Wert  erkannt  und  mit  dem 
Pinfel  nadigeahmt.  Und  diefe  ladiende  Farbenpradit  hält  nun  audi  Einzug 
in  die  figürlidie  Malerei.  Angefidits  von  Bildern,  deren  Hintergruund  eine  aus 
verfdiieden  getönten  Flädien  zufammengefetzte  Wand  darftellt,  mag  man  fidi 
an  die  Gemälde  der  altkretifdien  Paläfte  oder  an  den  bemalten  Steinfarkophag 
aus  Hagia  Triada  erinnert  fühlen,  wo  in  ewiger  Unraft  eine  Farbe  die  andere 
ablöft.  Aber  während  jene  primitive  Kunft  die  Farben  aneinanderreiht,  ohne 
fie  zu  binden,   wird  jetzt  dem  einzelnen  Fled<  die  Selbftändigkeit  entzogen, 

15* 


228  Vierter  Abfchnitt,     Die  helleniftifche  Kunft. 


und  nur  im  Rahmen  einer  allgemeinen  Symphonie  darf  er  feine  Stimme  hören 
laflen.  Das  heißt,  ftets  find  die  Farben  aufeinander  abgeftimmt.  Nidit 
nur,  daß  fie  feiten  in  ihrem  reinen  Lokalton  daftehen  dürfen,  fondern  fidi 
bredien  und  mifdien  und  in  zahllofen  Übergängen  und  Nuancen  fpielen, 
wodurdi  z.  B,  das  bewegte  Gewühl  der  Alexanderfdiladit,  dem  bunten 
Vielerlei  zum  Trotz,  durdiaus  den  Charakter  des  koloriftifdi  Gefdilolfenen 
zu  wahren  weiß.  Dodi  widitiger  ilt  wohl  der  Umftand,  daß  durdi  das  Vor= 
drängen  einer  beftimmten  Farbe  oder  Farbengruppe,  weldie  als  leitendes 
Motiv  das  Bild  beherrfdit,  ein  feftes  Syftem  in  die  Sadie  gebradit  wird.  Der 
überaus  präditige  dionyfifdie  Freskenzyklus  im  Haus  des  M,  Lucretius  in 
Pompeji  (Herakles  und  Omphale,  Triumphzug  des  Dionyfoskindes,  SdimüAung 
eines  Tropaion)  ilt  ganz  auf  den  Zweiklang  von  Blau  und  Rot  aufgebaut, 
und  alle  dazwifdiengefdiobenen  Farben  riditen  ihr  Verhalten  danadi  ein,  in- 
dem fie  fidi  gefdimeidig  in  den  großen  Zug  des  Ganzen  fügen. 

2.  Erkenntnis  und  Illufion. 

Der  Natur  möge  er  folgen,  und  nidit  dem  oder  jenem  Künftler:  fo  foU 
der  Ratfdilag  des  Malers  Eupompos  gelautet  haben,  als  der  junge  Lyfipp 
ihn  darum  bat.  Das  Wort,  das  uns  durdi  Plinius  überliefert  wird,  mag  wahr 
fein  oder  von  der  Nadiwelt  frei  erfunden,  jedenfalls  kennzeidinet  es  fehr 
fdiarf  die  Auffalfung  vom  Ziel  des  künftlerifdien  Sdiaffens,  weldie  Lyfipp  fidi 
zu  eigen  gemadit  und  nadi  der  er  ftets  gehandelt  hat.  Er  verläßt  fidi  nur 
auf  fein  Auge,-  aber  alles,  was  fidi  auf  der  Netzhaut  fpiegelt,  muß  audi  im 
Bilde  feftzuhalten  fein.  Diefe  Erkenntnis  ift  neu,  fo  felbftverftändlidi  die 
Formulierung  unferen  Ohren  klingen  mag,-  für  einen  Griedien  jener  Tage, 
der  aus  der  Sdiule  ftrenger  Bildgefetze  kam,  ift  fie  unerhört  neu.  Das  Ver  = 
hältnis  zur  Wirklidikeit  hatte  jahrhundertelang  unter  dem  Zeidien  einer 
fehr  wählerifdien  Gefinnung  geftanden:  nidit  die  Gefamtheit  des  Siditbaren 
hat  ohne  weiteres  Anfprudi  auf  künftlerifdie  Wiedergabe,  und  audi  das  ein* 
zelne  Objekt  muß  immer  erft  fo  zureditgeftellt  werden,  daß  es  fidi  in  den 
Rahmen  als  fdiön  anerkannter  Normen  fügt.  Mit  der  Löfung  des  Problems, 
wie  fie  der  Apoxyomenos  bietet,  wäre  das  Publikum  des  fünften  Jahrhunderts 
wahrfdieinlidi  ganz  und  gar  nidit  einverftanden  gewefen.  Nadi  Bau  und 
Körperformen  eine  Geftalt  ohne  Makel  und  von  durdiaus  edeln  Verhält- 
niflen,  unterfdieidet  fidi  dies  Bild  eines  naditen  Jünglings  fehr  wefentlidi  vom 
David  Midielangelos  und  feiner  «grundhäßlidien»  Leiblidikeit.  Indeflen,  fo 
wie  jener  mit  der  derben  Gebärde  einer  ungefdiladiten  Hand  allem  ins  Ge- 
fidit  fdilägt,  was  früheren  Generationen  als  bildgeredit  und  repräfentativer 
Sdiauftellung  angemelfen  erfdiien,  fo  bedeutet  audi  diefe  lyfippifdie  Statue  den 
völligen  Brudi   mit  den   überlieferten   Begriffen   von   der  Würde   der   Kunft. 
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Nidit  bloß  die  Proportionen  find  durdiaus  andere  geworden  und  fügen  fidi 
überhaupt  nidit  mehr  in  ein  Syftem,  und  das  Entfdieidende  ilt  audi  nidit  die 
Häufung  naturaliftifdier  Einzelheiten:  aber  fdion  das  Motiv  ilt  von  einer 
verblüffenden  Unmittelbarkeit  der  Anfdiauung,  ohne  das  geringfte  Zu^ 
geftändnis  an  jene  harmonifdie  Abgeklärtheit,  weldie  die  klaffifche  Kunit  audi 
vom  lebendigften  Gefdiehen  verlangt. 

Vom  Standpunkt  einer  organifdien  Stilgefdiidite  ift  es  tief  zu  beklagen,  daß 
gegen  Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts  die  Luxusgefetze  des  Demetrios  von 
Phaleron  dem  üppig  blühenden  Zweig  der  attifdien  Grabmalkunft  ein  vor=^ 
zeitiges  Ende  bereitet  haben.  Denn  es  ilt  hier  eine  Entwidmung  gewaltfam 
zerfchnitten  worden,  die  allen  Anzeidien  nadi  vom  traditionellen  Idea  = 
lismus  weit  abgeführt  und  die  Friedhofplaftik  Athens  in  eine  ganz  andere 
Bahn  gelenkt  haben  würde.  Die  letzten  Proben  diefer  fehr  ftattlidien  Denk^ 
mälerreihe  zeugen  von  einem  völlig  neuen  Geilt,  Die  Sammlung  Barracco 
in  Rom  befitzt  den  Porträtkopf  eines  bärtigen  Alten,  der  von  einem  foldien 
Monument  —  in  der  Art  des  bekannten  Grabmals  vom  Ilifibs  (Vater  und 
Sohn)  —  zu  ftammen  fcheint.  Ein  wundervolles  Stückl  Die  Züge  des  fin^ 
fteren,  todernfi:en  Gefidits  vom  Gram  verzehrt,  ergreifend  in  ihrem  AusdruA 
unfäglidier  Trauer  und  dumpfer  Hoffnungslofigkeit,  Dabei  hat  man  zum 
erftenmal  den  Eindrudt,  der  nadten  Lebenswahrheit  gegenüberzuftehen. 
Das  Streben  nadi  feelifdier  Vertiefung  vereint  fidi  mit  einer  bisher  unerhörten 
Sdiärfe  und  Rüdfiditslofigkeit  der  Bildnistreue.  Nadi  feinem  plaftifdien  Stil 
ift  der  Kopf  ein  Werk  der  lyfippifdien  Zeit,  und  die  Demofthenes^ Statue 
verliert  etwas  von  ihrer  Originalität,  denn  unfer  Fragment  ift  älter  und  nimmt 
alles  fdion  vorweg,-  befonders  in  der  Vorderanfidit  ift  die  Verwandtfdiaft  der 
beiden  Werke  erftaunlidi  groß:  die  tiefliegenden,  ftark  befdiatteten  Augen, 
die  Falten  in  Wangen  und  Stirn,  das  Welke  und  Runzlige  einer  alternden 
Haut,  das  verwahrlofte  dünne  Haar. 

Mit  diefem  Hinweis  haben  wir  das  Wefentlidie  der  neuen  Porträtauf ^ 
faffung,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts  fidi  durdi= 
zufetzen  beginnt,  bereits  kurz  angedeutet.  Von  der  Stimmung  der  BildnilTe 
fehen  wir  hier  ab,-  allein  es  handelt  fidi  vor  allem  audi  um  ein  grundfätzlidi 
anderes  Verhältnis  zur  äußeren  Erfdieinungsform,  als  wir  es  von  der  klaffi^^ 
fdien  Griedienkunft  her  gewohnt  find.  Ungemein  bezeidinend  für  diefe  Ten= 
denzen  ift,  was  uns  Plinius  über  Lyfiftratos,  den  Bruder  des  Lyfipp,  be- 
riditet:  er  habe  als  erfter  das  Gefidit  des  zu  Porträtierenden  in  Gips 
abgedrüdtt,  aus  der  Hohlform  einen  Wadisabguß  gewonnen,  diefen  retufdiiert 
und  fo  mit  Hilfe  eines  medianifdien  Verfahrens  feine  BildnilTe  hergeftellt, 
Diefer  bedingungslofe  Anfdiluß  an  das  Modell  mit  all  feinen  Zufällig- 
keiten und  individuellen  Merkmalen  ift  als  eine  Tat  von  einfdineidender 
Wirkung  zu  bewerten,   bedeutet  fie  dodi  den  völligen  Brudi  mit  den  Ridit- 
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linien  der  gefamten  früheren  Menfdienclarltellung.  Kein  Künftler  des  fünften 
Jahrhunderts  würde  darauf  verfallen  fein,  das  Antlitz  eines  Mitmenfdien  mit 
foldier  Gründlidikeit  Zug  für  Zug  in  Ton  oder  Stein  zu  übertragen,-  wäre 
dies  gefdiehen,  fo  hätte  unfer  Publikum  von  Perikles  dem  Olympier  dodi 
wohl  ein  anderes  Bild,  Audi  der  Wahrheitsfanatismus  eines  Demetrios  von 
Alopeke  (vgl,  S.  143)  war  zweifellos  nodi  weit  entfernt  von  der  peinlidien 
Sdiärfe  diefes  Realismus,  der  jetzt  fidi  Gehör  erzwingt.  Man  wird  im  Denk= 
mälerfdiatz  der  voralexandrifdien  Zeit  vergebens  nadi  einem  Kopf  fidi  um- 
fehen,  der  fo  lebhaft  an  das  Ausfehen  einer  Totenmaske  erinnert,  wie  das 
eben  erwähnte  Brudiftüd<^  der  Sammlung  Barracco.  Gewiß  hieße  es  der 
helleniftifdien  Porträtkunft  Unredit  tun,  wollte  man  ihr  Ideal  bloß  in  einem 
Iklavifdien  Nadizeidinen  der  Natur  erblid^en,  in  der  täufdienden  Wiedergabe 
der  körperlidien  Erfdieinung.  Allein  während  früher  der  Künftler  alles 
unterdrüdite  und  beifeite  ließ,  was  für  den  Charakter  der  Perfönlidikeit  un= 
wefentlidi  erfdiien,  befteht  nun  die  Aufgabe  gerade  darin,  aus  dem  oft  wirren 
und  widerfprudisvollen  Bild  der  Phyfiognomie,  wie  es  tatfädilidi  ift,  den 
ethifdien  Gehalt  frei  und  klar  hervorleuditen  zu  laffen.  Es  foll  kein  Hernm^ 
nis  äußerer  Art  mehr  geben,  weldies  der  Ausdrudi  des  Geiftigen  nidit  zu 
überwinden  vermödite,  und  felbft  die  Häßlidikeit  des  Wirklidien  dient 
nur  dazu,  das  InterelTe  für  das  darftellerifdie  Problem  in  befonderem  Grade 
zu  reizen.  Die  FürftenbildnilTe  helleniftifdier  Münzen  und  Gemmen  ver^ 
fdiweigen  audi  widerlidie  und  abnorme  Züge  nidit,-  es  gibt  da  Köpfe  von 
abftoßender  Derbheit,  mit  allen  Merkmalen  des  brutalften  Egoismus  oder 
einer  ftark  fmnlidien  Natur,  Die  Gefiditer  find  bald  fdiwammig  gedunfen, 
fett  und  feift,  bald  abgezehrt  und  von  Furdien  zerpflügt,  mit  fpitzem  Kinn 
und  eingefallenen  Wangen,  Die  Kleinheit  des  Bildformats  und  die  befdiei- 
dene  Reliefhöhe  zwingen  zu  energildier  Betonung,-  oft  hat  man  den  Eindrud<, 
als  feien  die  Härten  eines  Profils  mit  Abfidit  übertrieben,  Körperlidie 
Mängel  und  Gebredien,  wenn  irgend  fie  für  Erfdieinung  oder  Auftreten 
des  Betreffenden  diarakteriftifdi  find,  werden  gewiflenhaft  vermerkt.  Die  fdiiefe 
Halshaltung  Alexanders  mag  Lyfipp  in  genialer  Weife  dazu  benutzt  haben, 
um  das  momentane  Leben  feines  Porträts  zu  fteigern,  —  aber  fdion  der  Um^ 
ftand,  daß  eine  derartige  Anomalie,  ob  fie  nun  auf  Angewöhnung  oder  auf 
krankhafte  Anlage  zurüdigehe,  im  Kunftwerk  Aufnahme  finden  darf,  bedeutet 
ein  Zugeftändnis  an  die  launifdie  Willkür  der  Natur,  wie  es  die  Gefinnung 
des  klaffifdien  Zeitalters  niemals  gemadit  haben  würde. 

Es  erfdieint  angebradit,  etwas  ins  Einzelne  zu  gehen.  Das  Stofflidie 
'des  menfdilidien  Körpers  ift  nun  Gegenftand  lebhaftefter  Aufmerkfamkeit 
und  wird  mit  der  fadilidien  Objektivität  des  Forfdiers  betaftet  und  geprüft. 
Ganz  nahe  ift  man  an  die  Wirklidikeit  herangetreten,  fo  daß  jede  nodi  fo 
geringfügige  Einzelform  dem  Auge  ftandhalten  muß.    Es  gefdiieht  nidit  mehr. 
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daß  die  Dinge  ins  Allgemeine  fidi  verflüditigen,  alle  Beftandteile  des  Organismus 
find  in  ihrer  Eigenart  erfaßt.  Hier  kommt  es  auf  die  letzte  und  feinfte  Be- 
handlung der  Oberflädie  an,  und  die  ftumpfe  Marmorkopie  gibt  von  den 
Reizen  des  Originals  nur  zu  oft  einen  fehr  unvollkommenen  Begriff.  Sdion 
deshalb  gebührt  dem  bärtigen  Porträtkopf  aus  dem  Funde  von  Antikythera 
(Fig.  54)  ganz  befondere  Beaditung,  hat  dodi  der  lange  Aufenthalt  in  der 
Meerestiefe  der  lebenfprühenden  Frifdie  diefer  Originalbronze  nidits  anzu- 
haben vermodit.  Ift  er  häßlidi,  der  Alte?  der  Befdiauer  weiß  es  nidit.  Aus 
kleinen  Augen  blitzt  ihn  eine  große  Klugheit  an,  um  den  breiten  Mund  zudit 
es  wie  von  überlegenem,  dodi  gutmütigem  Spott.  Aber  abgefehen  von  diefen 
pfydiologifdien  Feinheiten :  wo  gibt  es  im  bisherigen  Verlauf  der  Kunftgefdiidite 
eine  h  überwältigende  Unmittelbarkeit  des  finnlidien  Eindrud^s?  Die  Dar- 
ftellung  des  Haares  zeugt  von  genialer  Meifterfchaft,  An  den  verfdiiedenen 
Stellen  des  Kopfes  ilt  es  in  ganz  befonderer  Weife  behandelt,-  in  did^en 
Zotteln  laftet  es  über  Stirn  und  Sdiläfen,  in  dünnen  Büfdieln  krault  es  fidi 
an  den  Brauen,  das  Untergefidit  rahmt  eine  weidie,  matt  glänzende  Lod^en- 
malTe  ein,  und  die  verfdiiedene  Art  der  plaftifdien  Ausführung  —  unten  ift 
das  Gewädis  in  lauter  einzelne  Fäden  von  zartefter  Bildung  zerlegt,  während 
es  auf  dem  Sdiädel  zu  fdiweren  Klumpen  geballt  erfdieint  —  gibt  dem  Haupte 
und  dem  Barthaar  ein  andersfarbiges  Ausfehen,  Und  dodi  ift  es  überall 
wieder  diefelbe  Materie,  lodter  und  gefdimeidig  bewegt,  und  «man  kann 
überhaupt  nidits  weiter  von  ihm  ausfagen,  als  daß  es  Haar  ift»  (W.  Klein), 
Die  Bronze  dürfte  aus  dem  dritten  Jahrhundert  ftammen,-  es  gibt  eine  ganze 
Reihe  marmorner  Porträtköpfe,  die  auf  Vorbilder  derfelben  Zeit  zurüd^gehen, 
und  wo  der  ungepflegte  Haarwudis,  der  bei  der  Boheme  der  Philofophen 
damals  Mode  und  das  ftolze  Zeidien  vorurteilsfreier  Lebensart  war,  mit  den 
gleidien  Mitteln  zur  Anfdiauung  gebradit  wird.  Den  entfdieidenden  Sdiritt 
aber  hat  hier,  wie  in  fo  vielen  anderen  Dingen,  Lyfipp  getan,-  von  ihm 
heißt  es,  er  habe  viel  zur  Förderung  der  ftatuarifdien  Kunft  beigetragen, 
indem  er  das  Haar  plaftifdi  wiedergab  (Plinius  34,  65:  capillum  ex= 
primendo).  In  der  Tat  bedeutet  der  Kopf  des  Apoxyomenos  einen  gewal- 
tigen Fortldiritt  über  alles  früher  Geleiftete  hinaus,-  es  ift  als  müfle  man 
das  beweglidie  Gemenge  der  Lodden  mit  den  Fingern  durdifahren  können. 
Die  Angabe  der  Brauen  war  bisher  der  Bemalung  überlalTen  gewefen,  der 
Hellenismus  gibt  fidi  nidit  mehr  damit  zufrieden,  und  gelegentlidi  wird  felbft 
das  Adifelhaar  (Marfyas,  Giganten)  mit  dem  Meißel  herausgearbeitet. 

Den  zuletzt  genannten  Beifpielen  mag  man.  audi  entnehmen,  daß  nidit  die 
Porträtkunft  allein  fidi  diefe  verblüffende  Naturwahrheit  zur  Pflidit  madit. 
So  gewiß  uns  in  der  Bronze  von  Antikythera  ein  Bild  nadi  dem  Leben  ge= 
boten  wird,  wie  es  zuverläffiger  und  genauer  gar  nidit  auszudenken  wäre, 
fo  begegnen  wir  dodi  demfelben  Grad  von   feinem  Stoffgefühl   audi  da,  wo 
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es  um  freie  Phantafiefdiöpfungen  fidi  handelt.  An  dem  herrlidien  Dämonen^ 
köpf  des  Berliner  Sdialenreliefs  (Fig.  65)  ift  das  wilde  Gewirbel  eines 
mähnengleidi  üppigen  Haars  ins  Groteske  gefteigert ,-  allein  es  find  immer 
nodi  Dafeinsformen,  und  jede  Lod<e  folgt  mit  ihrer  Bewegung  den  Gefetzen 
natürlidien  "Wadistums.  Dem  vatikanifdien  Triton  (Fig.  60)  hängt  das  lange 
Haar  wirr  in  Gefidit  und  Nacken  hinein,  die  einzelnen  Strähnen  von  der 
Näfle  zufammengeklebt,  wie  man  es  beim  Sdiwimmer  beobaditen  kann,  der 
foeben  aus  den  Fluten  auftaudit.  In  diefer  kraftvollen  Verfinnlidiung  rein 
imaginärer  Geftalten  haben  wir  den  Niederfdilag  von  Kenntniflen,  die 
nur  durdi  fdiärffte  Beobaditung  und  innige  Vertrautheit  mit  der  Natur  zu 
erwerben  find.  Und  hier  fühlt  der  Hellenismus  fidi  zu  Haufe  wie  keine 
andere  Zeit,-  aus  den  Sdiätzen  feines  fidieren  Wiflens  erfdiafft  er  fidi  eine 
phantafi:ifdie  Geifterwelt,  die  dodi  voll  gefunden  Lebens  ift  und  ganz  durdi* 
tränkt  mit  dem  Saft  der  Erde  oder  mit  warmem  Menfdienblut.  Wir  kennen 
majeftätifdiere  Götterbilder,  aber  niemals  ift  das  Wefen  des  Meeresbeherrfdiers 
anfdiaulidier  und  überzeugender  verkörpert  worden  als  im  Kopf  des  Pofeidon 
Chiaramonti  (Vatikan),  deffen  Vorbild  mit  Wahrfdieinlidikeit  der  lyfippifdien 
Epodie  zugefdirieben  werden  darf.  Wie  eigenartig  und  fo  ganz  perfönlidi 
wirkt  diefer  Kopf  mit  dem  wadien  Ausdrud,  dem  behutfam  forfdienden  Blidi 
des  erfahrenen  Sdiiffers.  Vom  Sturmwind  zerwühlt  und  durdieinander^ 
geworfen,  flattert  das  ungepflegt  lange,  feudite  Haar,-  die  Haut  ift  lederartig 
feft  und  zäh  und  erwed^t  die  Vorftellung,  als  habe  man  das  ftark  gerötete 
Gefidit  eines  alten  <.< Seebären»  vor  Augen  (H,  Bulle). 

Gerade  die  finnlidie  Charakterifierung  der  Haut  darf  zu  den  widitig^f 
ften  Errungenfdiaften  diefer  Kunftftufe  zählen.  Merkwürdig:  es  ift  ja  immer 
nodi  derfelbe  Stein,  der  vom  Bildhauer  benutzt  wird,-  das  Werkzeug  ift  das 
alte  geblieben,  Wohl  mag  im  Verlauf  eines  langen  EntwiddungsprozeflTes 
der  Menfdi  nadi  feiner  phyfifdien  Erfdieinung  fidi  gewandelt  haben,  —  der 
Stoff,  aus  dem  er  gemadit  ift,  bleibt  fidi  ewig  gleidi.  Allein  im  Spiegel  der 
Kunft  erfährt  nun  diefer  StoflF  des  menfdilidien  Leibes  Veränderungen  ein^ 
fdineidendfter  Art.  Der  polykletifdie  Doryphoros  und  der  Apoxyomenos  des 
Lyfipp  ftellen  uns  beide  den  athletifdi  durdigebildeten  Männerkörper  einer 
beftimmten  Altersftufe  vor,  aber  ift  es  wirklidi  diefelbe  Haut,  weldie  fidi  über 
die  fdiwellenden  Muskeln  fpannt:  dort  glatt  und  ftraflf  an  der  Unterlage 
haftend,  mit  ihr  eins  und  untrennbar,  hier  eine  loAere,  beweglidie,  überall 
verfdiiebbare  Ded^e?  Ein  neues  Materialempfinden  hat  diefen  Wedifel 
in  der  Wiedergabe  der  Körperflädie  herbeigeführt,  eine  beftimmtere  Vorftellung 
von  der  Subftanz  und  der  phyfiologifdien  Befdiaflfenheit  der  Haut.  Die  über= 
lebensgroße  Bronzeftatue  eines  helleniftifdien  Herrfdiers  im  Thermenmufeum 
zu  Rom  (Fig.  52)  übertrumpft  mit  ihren  heftigen  Akzenten  um  ein  Beträdit- 
lidies   den  gehalteneren  Realismus  der  lyfippifdien  Figur,  und  dodi  bedeutet 
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(ie  nur  einen  Sdiritt  weiter  auf  der  Bahn,  weldie  der  fikyonifdie  Meifter  als 
erfter  mit  zielbewußter  Energie  betreten  hat.  Es  find  nun  immer  Menfdien, 
die  ihre  Kleider  abgeworfen  haben  und  mit  allen  Kennzeidien  und  indivi^ 
duellen  Befonderheiten  ihrer  leiblidien  Erfdieinung  nad^t  im  fdiarfen  Lidit  der 
Sonne  ftehen.  Wenn  in  mandien  Dingen,  vor  allem  in  der  fo  fdiarf  gezogenen 
Grenzlinie,  weldie  Rumpf  und  Beine  trennt,  ein  erheblidier  Reft  der  alten 
« idealen »  Formenanfdiauung  weiterlebt,  fo  ändert  das  dodi  an  der  Tatfadie 
nidits,  daß  hier  ein  kräftiger  Naturalismus  die  Bildwirkung  wefentlidi  beftimmt. 
Wo  eine  betonte  Porträthaftigkeit  der  Gefiditszüge  hinzukommt,  wie  bei 
unferer  Bildnisftatue,  drängt  fidi  diefe  Tendenz  dem  Befdiauer  mit  verdoppelter 
Stärke  auf. 

Je  nadi  Alter,  Gefdiledit  und  Lebensweife  muß  der  Anblid^  der 
Haut  ein  anderer  fein,-  aber  jene  konventionelle  Unterfdieidung,  mit  weldier 
die  Kunft  fidi  fo  lange  begnügt  hat,  ift  diefer  neuen  Zeit  zu  allgemein  und 
oberflädilidi,  fie  fudit  nadi  bezeidinenderen  Ausdrudismitteln,  und  ihre  Wahl 
trifft  fie  von  Fall  zu  Fall.  Was  die  Malerei  anbelangt,  fo  hat  bereits  die 
reife  klaffifdie  Kunft  den  ftereotypen  Farbenwedifel  in  der  Darfteilung  von 
männlidien  und  weiblidien  Figuren  überwunden,-  denn  die  großen  polydiromen 
Lekythen  aus  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  weldie  in  gewiflem  Sinne 
nodi  daran  fefthalten,  haben  ihre  tedinifdien  und  dekorativen  Sonderbedin^ 
gungen  und  zählen  hier  nidit  mit.  Die  Tafelmalerei  —  nadi  den  freilidi  fpär- 
lidien  Zeugnilfen  zu  urteilen,  die  uns  erhalten  find  —  diarakterifiert  den 
Frauenleib  nidit  bloß  durdi  hellere  Färbung,  fondern  durdi  eine  befdieidenere 
Verwendung  der  Sdiraffur:  damit  wird  nun  wohl,  im  Gegenfatz  zum  mann* 
lidien  Fleifditon,  eine  lidite  Gefamterfdieinung  erzielt,  indeflen  ift  die  illufio- 
niftifdie  Wirkung  audi  dementfprediend  geringer,  die  Geftalt  erreidit  nidit 
denfelben  Grad  von  Körperlidikeit.  Ein  Gemälde  helleniftifdien  Urfprungs 
verfällt  in  diefen  Fehler  nidit.  Es  ift  ein  Kontraft  von  beinahe  übertriebener 
Sdiärfe,  wenn  auf  pompejanifdien  Bildern  die  blaffe  Haut  der  Liebesgöttin 
fidi  an  die  fonnenverbrannte,  tiefgedunkelte  des  Ares  fdimiegt:  allein  die 
plaftifdien  Werte  halten  einander  die  Wage,  beide  Körper  find  kräftig  durdi^ 
modelliert,  jeder  auf  feine  Art.  «Adiill  auf  Skyros»  (Fig.  53)  enthält  eine 
ganze  Stufenleiter  von  Nuancen:  das  in  der  Stubenluft  erblühte,  zarte  und 
dodi  männlidi  fefte  Fleifdi  des  jungen  Helden  hebt  fidi  mit  feinem  ftrahlen= 
den  Leuditen  wirkungsvoll  von  der  Kupferfarbe  der  wettergeftählten  Kriegs- 
gefellen  ab,  und  in  das  bewegte  Durdieinander  bringt  der  Sdiimmer  des 
entblößten  Mäddienkörpers  im  Hintergrund  nodi  eine  weitere  Note.  Die 
Gegenfätze  beruhen  nidit  auf  dem  Kolorit  allein,  fondern  auf  einer  ver* 
fdiiedenen  Art  der  Pinfelführung,-  rein  tedinifdi  muß  die  Wölbung  eines 
Armes,  eines  Knies  eine  andere-  Wiedergabe  erfahren,  und  was  dort  mit 
ftarken  Stridien   erfaßt   wird,   rundet   fidi   hier   in    fadite   gleitendem  Zug,   in 
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allmählidien  Übergängen  von  unendlicher  Weichheit,  Allein  das  Licht  fpielt 
auf  der  feidig  glänzenden  Haut  des  einen  wie  auf  der  metaliifch  blanken  des 
anderen  in  derfelben  Weife,  und  alles  trägt  zum  lebhaft  finnlichen  Reiz  des 
optifchen  Gefamteindruci^es  nach  Kräften  bei. 

Der  Skulptur  mag  es  nicht  leicht  fallen,  mit  ihren  Mitteln  diefen  Ein- 
druck unmittelbarer  Naturtreue  zu  erweci^en,  befonders  da  fie  den  billigen 
Notbehelf  einer  realiftifchen  Färbung  mit  der  Zeit  immer  entfchiedener  ver= 
fchmäht.  Über  die  Rolle,  welche  am  pergamenifchen  Altar  der  Bemalung 
zukommen  mochte,  find  wir  fehr  ungenügend  unterrichtet,  viel  fchlechter  als 
bei  den  Relieffriefen  der  archaifchen  und  klaffifchen  Periode,-  indelfen  hat  es 
den  Anfchein,  als  ob  für  die  Entfaltung  einer  lebhaften  Farbigkeit  hier  über^ 
haupt  kein  rechter  Platz  mehr  fei:  fo  fehr  hat  das  plaftifche  Element  die 
Führung  an  fich  gerilfen.  Das  Interelfe  ift  ganz  und  gar  auf  ein  Bearbeiten 
der  Marmoroberfläche  im  Sinne  einer  möglichft  überzeugenden  Stoffwiedergabe 
eingeftellt,  und  die  Virtuofität  der  Meißeltechnik  hat  eine  feltene  Höhe  er^ 
reicht.  Der  Stein  fchillert  in  allen  Tönen,  nimmt  bald  ein  körnig  gerauhtes 
Ausfehen,  bald  das  einer  fpiegelnden  oder  einer  ftumpf  neutralen  Fläche  an. 
Gerade  die  Behandlung  der  nackten  Körperpartien  ift  in  diefer  Hinficht 
äußerft  lehrreich.  Man  fchreite  den  pergamenifchen  Gigantenfries  ab:  da 
haben  wir  den  prachtvoll  runden  Palma  Vecchio^Nacken  der  reitenden  Selene, 
das  vielbewunderte  Bein  der  Jägerin  Artemis  mit  feiner  glatten  Wade  —  neben 
der  gerunzelten,  von  Adern  und  Sehnen  gewellten  Haut  fchreckenerregender 
Ungeheuer.  Entfcheidend  ift  ja  nicht  die  Befchaffenheit  der  Haut  allein,  fon- 
dern ihre  verfchiedenartige  Polfterung  mit  Fleifdi^  und  Fettmaffen, 
und  bei  ganz  entfprechender  Körperhaltung  kann  daher  der  Anblick  ein  völlig 
abweichender  fein.  Der  mefl^erfchleifende  Skythe  der  Marfyasgruppe  (Fig.  59) 
und  die  aus  zahlreichen  Kopien  bekannte,  im  Bade  kauernde  Aphrodite  ent- 
ftammen  ungefähr  derfelben  Zeit  und  verwenden  das  gleiche  Hockmotiv,- 
während  nun  der  gebogene  Leib  des  Schleifers  Knochen  und  Muskeln  mit 
harten  Kanten  gegen  die  fchwielige  Haut  drücken  läßt,  finden  wir  bei  der 
Badenden  ein  elaftifches  Gefchiebe  von  lauter  Weichteilen,  und  nicht  bloß  das 
Skelett,  auch  der  gefamte  Muskelapparat  läßt  fich  unter  der  hüllenden  Fett-^ 
fdhicht  nur  ahnen.  Was  es  um  einen  finnlidi  empfundenen  Körper  fei,  kann 
fchon  die  Behandlung  einer  Einzelheit  lehren.  Man  vergleiche  die  vom  Ge= 
wand  entblößte  Schulter  des  Mädchens  von  Antium  (Fig.  55)  mit  der- 
jenigen des  Mannes  auf  der  Neapler  Grabftele  (Fig.  30):  erft  der  Hellenis- 
mus hat  ein  Gefühl  dafür,  daß  auch  bei  einem  leichten  Anprelfen  des  Ober- 
armes die  Maffen  in  Bewegung  geraten,  fich  ftauen  und  wölben  muffen. 

Es  ift  fchwer  zu  fagen,  ob  diefe  Kunft  für  die  Schilderung  einer  beftimmten 
Altersftufe  vorzüglich  begabt  fei,  und  für  weldie,-  im  Grunde  genommen  kann 
fie  alles,  und  es  gibt  keine  Aufgabe,   womit  fie  ernftlich  in  Verlegenheit  zu 
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bringen  wäre.  Die  Eigenart  des  Kindeskörpers  hat  erft  fie  vollkommen 
erfaßt.  Mag  audi  das  praxitelifdie  Zeitalter  hierin  alle  älteren  Verfudie  bei 
weitem  überholt  haben,  mit  den  helleniftifdien  verglidien  nehmen  fidi  feine 
Kindergeltalten  immer  nodi  fehlerhaft  und  unwahr  aus.  Mit  einem  Ruck 
gleidifam  hat  diefe  neue  Zeit  die  Dinge  eingerenkt,  und  nun  kann  man  fie 
auch  beim  riditigen  Namen  nennen.  Was  beim  Dionyfosknäblein  des  Praxi- 
teles nodi  weidie  Rundung  aus  einer  nidit  genauer  charakterifierten  Malle 
war,  hier  ift  es  praller  Speck,  mit  tiefen  Einfdinürungen  zwifchen  den  ein- 
zelnen Wülften.  Beifpiele  bieten  fidi  in  Menge,-  allbekannt  ift  die  drollige 
Gruppe  des  «Knaben  mit  der  Gans»,  die  Marmorkopie  nadi  einer  Bronze 
des  Boethos  von  Kalchedon,  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  v,  Chr,,-  ähnlidies 
kommt  auch  fonlt:  vor,  fogar  als  Gegenftand  frommer  Weihung.  Und  dann 
jene  große  Schar  geflügelter  pausbäckiger  Putten,  die  nun  mit  einem  Male  die 
Welt  durdigaukeln :  wohl  find  es  Engel,  aber  fehr  aus  Fleifdi  und  Blut,  und 
fiditlich  kaum  der  Muttermildi  entwöhnt,-  die  unfertigen  Proportionen,  die 
quammigen  Formen  von  Leib  und  Gliedern  find  durdiaus  diejenigen  des 
erften  Lebensalters.  Der  praxitelifche  Sauroktonos  ifi:  gewiß  ein  herrlidies 
Exemplar  des  Knabenkörpers,  ftellt  man  aber  den  jugendlidien  Dionyfos 
des  Neapler  Mufeums  (fog.  Narziß)  daneben,  fo  lölt  der  Anblid  der  letz- 
teren  Figur  fofort  eine  Empfindung  unmittelbarer  Wirklidikeitsnähe  aus, 
während  die  Statue  des  vierten  Jahrhunderts  etwas  Unfinnlidies  behält,-  zart 
und  weidi  will  audi  die  helleniftifche  Plaftik  den  Leib  haben,  aber  es  ift  ein 
anderer  Begriff  von  Zartheit,  und  Brult  und  Baudi  werden  fo  durchgeknetet, 
daß  man  die  fleifchige  Subltanz  unausgefetzt  zu  fpüren  bekommt.  Anderer- 
feits  werden  nun  mit  derfelben  Sicherheit  audi  die  Zeidien  des  Alterns 
und  des  Verfalls  erfpäht  und  feftgehalten ,-  Bildwerke  wie  die  trunkene 
Alte,  die  Statuen  bejahrter  Fifdier  und  Landleute,  oder  mandie  Porträts 
und  IdealbildnilTe  von  Greifen  dürfen  zum  Beften  geredinet  werden,  was  in 
der  Sdiilderung  des  welkenden  Körpers  von  der  Kunlt  überhaupt  geleiftet 
worden  ift.  Hier  befdiränkt  fie  fich  keineswegs  darauf,  vereinzelte  Stirnfalten 
und  Krähenfüße  in  den  Stein  zu  graben,  wie  das  früher  wohl  gefchah,  fondern 
die  abgenutzte,  fpröde  und  riffig  gewordene  Haut  hat  ein  verfchrumpftes 
Ausfehen  bekommen  und  hängt,  weil  die  Fettunterlage  gefdiwunden  ilt, 
Ichlaff  und  haltlos  über  dem  mageren  Fleifch, 

Das  alles  find  Dinge,  deren  Urfachen  fidi  einem  aufmerkfamen  Auge  audi 
ohne  weitere  Nachprüfung  erfchließen,-  ihre  Wiedergabe  im  Kunltwerk  ift  nur 
eben  ein  Beweis  dafür,  daß  diefe  Zeit  der  Welt  des  finnlich  Wahrnehmbaren 
überhaupt  erhöhte  Beaditung  fchenkt.  Allein  das  Studium  der  organifchen 
Natur  macht  nun  bei  diefen  ErkenntnilTen  nicht  halt,-  zum  erften  Male  regt 
fich  das  Bedürfnis,  audi  in  die  Tätigkeit  des  Muskelapparates  Einblick 
zu  gewinnen.     Sdion  die  Heraklesbilder  der  lyfippifdien  Kunft  verraten  eine 
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fehr  klare  Vorftelliing  von  jenem  Getriebe  im  Körperinnern ,  das  noch  dem 
fünften  Jahrhundert  als  etwas  durdiaus  Rätfelhaftes,  Unerklärlidies  vorge- 
kommen fein  dürfte,-  der  jüngere  Hellenismus  vollends  überrafdit  uns  mit 
feiner  fidieren  Beherrfdiung  des  gefamten  anatomifdien  Baues.  Nidit 
umfonft  hat  der  borghefifdie  Fediter  in  den  Gipsklaflen  unferer  Kunftakademien 
jahrzehntelang  fein  Wefen  treiben  dürfen,  denn  an  feinem  gleidifam  ent^' 
häuteten  Körper  läßt  fidi  der  Bewegungsvorgang  bis  in  die  letzten  Ver- 
zweigungen des  Sehnen=  und  Muskelfyftems  verfolgen.  Von  der  fidieren 
Hand  des  gefdiulten  Kenners  wird  hier  das  kompliziertefte  Gefüge,  weldies 
die  Sdiöpfung  erfann,  Fafer  für  Fafer  kunftgeredit  zergliedert.  Man  wird 
für  das  pedantifdie  Verweilen  bei  reinen  Wiffensproblemen,  das  einem  un= 
befangenen  Kunftgenuß  gewiß  redit  wenig  zuträglidi  ift,  nidit  den  Künftler 
allein  verantwortlidi  madien  dürfen,-  es  ift  der  Forfdierdrang  der  ganzen  Zeit, 
der  vom  Bildwerk  genaueften  Auffdiluß  über  alle  Einzelheiten  des  Erkenn^ 
baren  verlangt.  Was  emfige  Gelehrtenarbeit  auf  dem  Sezierboden  des 
Mufeums  von  Alexandrien  und  der  pergamenifdien  Anatomenfdiule  ans  Lidit 
der  Sonne  gebradit,  ift  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  geworden,-  die  Ptole^ 
mäer  felbft  geben  das  Beifpiel  und  kämpfen  gegen  Vorurteil  und  Abftlieu  an, 
die  bisher  der  Erörterung  diefer  Fragen  hemmend  im  Wege  geftanden.  Im 
Typenfdiatz  der  helleniftifdien  Reliefkeramik  ift  das  menfdilidie  Skelett  ein 
gar  nidit  feltenes  Motiv,  und  es  find  redit  ulkige  Situationen,  in  denen  es 
uns  hier  entgegentritt.  Der  Knodienmann  auf  dem  Bedier  madit  niemandem 
mehr  bange,-  und  man  ekelt  fidi  audi  nidit,  denn  man  trinkt  daraus. 

Die  Nadiridit  von  Verfudien  der  Vivifektion  an  zum  Tode  verurteilten 
Verbrediern  klingt  keineswegs  unglaublidi.  Und  das  Bild  des  gefelTelten 
Prometheus,  delTen  Leib  in  nervöfer  Erregung  fidi  windet  (pergamenifdie 
Gruppe),  oder  des  von  Todesfdimerzen  gemarterten  Laokoon,  an  dem  jede 
Fiber  zu  beben  fdieint,  legt  in  der  Tat  die  Vorftellung  nahe,  als  fei  das 
krampfhafte  Zudten  der  Muskeln  unter  der  Haut  für  diefe  Künftler  kein 
Geheimnis  mehr.  Mit  einer  ftreng  wilTenfdiaftlidien  Neugier,  mit  nüditern 
kritifdhem  Auge  wird  das  Hämmern  und  Klopfen  im  Inneren  des  Medianis^ 
mus  verfolgt,  und  das  Intereffe  für  pathologifdie  Vorgänge  ift  fo  ftark, 
daß  es  alle  äfthetifdien  Bedenken  aus  dem  Felde  fdilägt.  Bei  der  Sdiindung 
des  Marfyas  ift  der  Prozeß  fdion  in  ein  Stadium  eingetreten,  wo  Sehnen 
und  Haut  des  aufgehängten  Körpers  bis  zum  äußerften  verzerrt  und  ge- 
fpannt  erfdieinen  und  das  Gefüge  des  Rumpfes  zu  zerreißen  droht,-  und  das 
alles  wirkt  um  fo  krafler,  als  didit  neben  diefe  gewaltfam  und  unnatürlidi 
geftredite  Geftalt  die  zufammengekrümmte  des  kauernden  Sklaven  gerüAt  ift. 
Bei  der  Wiedergabe  von  Körperverletzungen  befdiränkt  fidi  der  Künftler 
nidit  mehr  auf  eine  läffige  Andeutung,  wie  fie  der  idealifierenden  Riditung 
der    klaffifdien    Kunft    allzeit    genügt    hat,-    man   muß   den   Finger   in   die 
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Wundmale  legen  können,  wenn  man  die  Sache  glauben  foll.  Die  Ränder 
der  Wunde  lilaffen,  und  das  Blut  fdiießt  in  Strömen  heraus,-  fo  bei  den 
fterbenden  Soldaten  der  pergamenifdien  Sdiladitdenkmäler  (Fig.  58).  Mit 
einer  fdion  widerwärtigen  Aufdringlidikeit  ftellt  der  bronzene  Fauftkämpfer 
(Thermenmufeum ,  Rom)  feine  SdimifTe  zur  Sdiau.  Hier  find  nun  wirklidi 
einmal  die  verfdiwollenen  Pankratiaftenohren  zu  fehen,  die  fonft  in  der  ardiäo= 
logifdien  Literatur  eine  unnötig  große  Rolle  fpielen,  Das  eine  Auge  und  die 
Nafe  find  durdi  Sdiläge  verunftaltet,  die  Haare  des  Sdinurrbartes  von  ge^ 
ronnenem  Blut  verklebt.  Ferner  ift  die  Haut  an  vielen  Stellen  aufgerilTen, 
und  aus  den  frifdien  Wunden  fid<^ert  nodi  da  und  dort  ein  Tropfen  Blutes: 
aus  einer  befonderen  Mafle,  vermutlidi  reinem  Kupfer,  plaftifdi  hergeftellt, 
fo  daß  die  dunkelrote  Farbe  vom  gelben  Ton  des  Erzes  grell  fidi  abheben 
mußte.  Man  erinnert  fidi  ähnlidi  naturaliftifdier  Effekte  an  Kruzifixen  und 
Märtyrerfiguren  des  17.  Jahrhunderts,  weldiem  die  Periode  des  Hellenismus 
in  fo  mandier  Beziehung  nahe  verwandt  erfdieint. 

Es  ift  fehr  wohl  denkbar,  daß  die  Art,  wie  diefe  Kunft  das  Gewand^ 
problem  zu  löfen  pflegt,  dem  klaffifdien  Gefdimad^  grundfätzlidi  widerftrebt 
haben  würde.  Das  Vortäufdien  wirklidien  Stoffes,  wie  es  nun  immer 
aufs  neue  verfudit  wird,  ift  nidit  bloß  eine  Frage  des  Könnens,  der  rein 
tedinifdien  Fertigkeit,  fondern  es  hat  zur  Vorausfetzung,  daß  der  illufioniftifdie 
Effekt  überhaupt  als  das  Ziel  künftlerifchen  Sdiaffens  empfunden  werde.  Die 
helleniftifdie  Zeit  ift  ganz  durdidrungen  von  diefer  AuffalTung.  Audi  künft^ 
lerifdi  minderwertiges  Gut  unterfdieidet  fidi  von  den  Sdiöpfungen  anderer 
Perioden  durdi  fein  ausgefprodien  materielles  Ausfehen  und  hat  vor  ihnen 
den  äußeren  Sdiein  der  Wahrheit  voraus.  Der  Boden  Kleinafiens  hat  uns 
zahlreidie  Proben  diefer  Stilriditung  gefdienkt:  neben  der  Mafle  pergamenifdier 
Skulpturen  viele  Statuen  und  Grabreliefs  aus  der  Umgebung  von  Smyrna 
und  aus  den  Städten  im  Mäandertal.  Aber  audi  die  Kopiften  haben  fidi 
bemüht,  diefe  eigenartige  Stoffbehandlnng  nadizuahmen.  Wir  denken  vor 
allem  an  die  erhaltenen  Repliken  jener  helleniftifdien  Mufenftatuen,  weldie 
audi  dem  Ardielaos  von  Priene  für  feine  «Apotheofe  Homers»  als  Vor^ 
bilder  gedient  haben.  Sogar  an  den  kleinen  und  mit  geringem  Feingefühl 
gearbeiteten  Figuren  des  Reliefs  ift  das  Raffinement  der  Gewandanlage,  wel- 
dies  die  Originale  ausgezeidinet  haben  muß,  wenigftens  angedeutet. 

Die  Transparenz  eines  feinen  Gewebes  kommt  hier  mehrmals  zum 
Ausdrude,  am  augenfälligften  beim  dünnen  Sdileiertudi  der  Polyhymnia  links 
neben  Apoll.  Ein  durdifiditiges  Kleid  wird  von  der  älteren  Kunft  in  der 
Weife  wiedergegeben,  daß  der  zarte  Stoff  von  der  feften  Unterlage  fozufagen 
aufgefdiludit  wird,-  er  klebt  fidi,  als  fei  er  mit  ihm  verwadifen,  an  alle  WöU 
bungen  der  Kleiderformen  an  und  läßt  fie  wie  nackt  erfdieinen.  Die  Neuerung 
des  Hellenismus  befteht  nun  darin,  daß  der  Überwurf  die  Geftalt  tatfädilidi 
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«verfdileiert»,  nur  an  einzelnen  Stellen  mit  ihr  oder  den  Faltenrücken  eines 
derberen  Untergewandes  in  Berührung  kommt,  im  übrigen  durdiaus  den 
Charakter  einer  bald  ItrafF  gefpannten,  bald  frei  hängenden  und  lofe  bewegten 
Hülle  wahrt.  Der  Zug  der  verfdiiedenen  Kleiderlagen  läuft  gern  in  entgegen* 
gefetzter  Riditung,  das  fdiwere  Steilgefält  eines  Chitons  wird  von  den  ftrei* 
figen  Sdirägfalten  eines  fehr  zarten  Umfdilagetudis  überfdinitten,  und  aus 
diefem  ked^en  Durdieinander  ergibt  fidi  dann  ein  ungemein  reizvolles  Spiel 
mit  Gegenfätzen  und  der  Eindrud^  einer  fdiillernden  Unruhe,  Und  während 
die  klaffifdie  Kunft  wohl  zwifdien  gewiditigen  und  leiditen  Gewandforten 
unterfdieidet,  auf  die  Frage  nadi  dem  Stoff  derfelben  aber  keine  beftimmte 
Antwort  gibt,  wird  jetzt  Stüdi  für  Stüd<  auf  feine  Materie  hin  unter* 
fudit,  und  das  Ergebnis  ift  eine  unerhörte  Reidihaltigkeit  und  Mannigfaltig* 
keit  des  Koftüms,  Man  meint  die  Seide  kniftern  zu  hören,  fo  täufdiend  ift 
die  Eigenart  vornehmer  Frauengewänder  mit  ihren  fteifen  Brüdien  und 
ihrem  kalten  Glanz  erfaßt.  Sehr  beliebt  ift  ein  kreppähnlidi  gerippter  Stoff 
mit  enggedrängten,  fidi  kräufelnden  Fältdien  (vgl,  das  Mäddien  von  Antium, 
Fig.  55),  und  er  nimmt  fidi  um  fo  feiner  aus,  wenn  unmittelbar  daneben 
die  ftumpfe  Flädie  eines  did^en  Wollmantels  fteht.  Die  Angabe  der  Liege* 
falten  fpielt  eine  große  Rolle,  Man  hat  beobaditet,  daß  ein  'Gewand,  das 
erft  fauber  gefaltet  und  zufammengelegt  war,  nodi  eine  Weile  die  Spuren 
diefer  Aufbewahrung  fiditbar  fein  läßt:  die  Brudiftellen  bleiben  ftehen,  je  nadi 
der  Natur  des  Stoffes  als  fdiarfe  Kanten  oder  als  breitere,  gerundete  Wülfte, 
Diefes  Faltennetz  erhöht  die  illufioniftifdie  Wirkung  einer  Draperie  und  be* 
reidiert  zugleidi  das  Bild,  indem  es  die  Eintönigkeit  der  ungeteilten  Flädie 
aufhebt  (das  Tifditudi  auf  Leonardos  Abendmahl!),-  die  Skulptur  des  dritten 
und  zweiten  Jahrhunderts  madit  fidi  diefe  Erkenntnis  gern  zunutze. 

Wenn  nun  felbft  Nähte  und  Säume  eines  Gewandes,  der  Franfenbefatz 
feiner  Ränder  und  der  Bund  am  Hälfe  plaftifdi  verdeutlidit  werden,  fo  erreidit 
die  Darfteilung  bisweilen  einen  Grad  von  trod^ener  Sadilidikeit,  der  dem 
künftlerifdien  Eindrudt  leidit  verhängnisvoll  werden  kann.  Von  jeher  hatte 
man  die  gewirkten  Mufter  eines  prunkvollen  Ornats  mit  liebevoller  Sorgfalt 
eingeritzt  und  ihre  farbige  Buntheit  getreulidi  nadigeahmt,-  jetzt  aber  muß  fo* 
gar  das  feine  Relief  geftid^ter  Ornamente  mit  dem  Meißel  fidi  herausbringen 
laffen  (Mantel  von  Damophons  Demeter*Statue  in  Lykofura,-  Teppidibehang 
eines  Sitzes  aus  Pergamon,  Berlin),  fo  daß  man  audi  bei  gefdilolfenen  Augen 
fämdidie  Einzelheiten  des  erhabenen  Mufters  durdi  bloßes  Abgreifen  der 
Marmoroberflädie  feftzuftellen  vermag.  Was  die  realiftifdien  Tendenzen  diefer 
Kunft  von  allen  ähnlidien  Beftrebungen  anderer  Stilftufen  unterfdieidet,  ift  ein 
ausgeprägter  Sinn  für  die  Zufammenfetzung  aus  verfdiiedenartigen 
Stoffelementen,  felbft  beim  unfdieinbarften  Objekt,  und  die  ganz  individuelle 
Behandlung,  die  jede  Einzelheit  danadi  erfahren  muß.    Audi  ohne  alle  Vor* 
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kenntnilTe  wird  das  moderne  Publikum  den  Fediterhandfdiuh  des  bronzenen 
Fauftkämpfers  fofort  verftelien ,-  man  fieht  es,  daß  er  aus  liarten  Holzreifen, 
aus  ledernem  Riemengefledit  und  weidiem  Fellbefatz  befteht:  fo  einwandfrei 
und  unmittelbar  überzeugend  find  hier  die  gegenfätzlidiften  Stoffarten  zur 
Anfdiauung  gebradit.  Dem  Künftler  madit  es  fiditlidi  Freude,  das  Sdiuh^ 
werk  einer  Figur  vollkommen  wirklidikeitsgetreu  zu  geben,  mit  der  mehr= 
fadien  Sohlenfdiidit  und  dem  oft  überreidien  Relieffdimuck  aus  gepreßtem 
Leder,  mit  feinen  metallenen  Budein  und  Sdinallen  und  fämtlidien  Kniffen 
eines  verwickelten  Sdinürfyftems. 

Alles  was  irgendwie  Taftwert  befitzt,  hat  audi  Anfprudi  auf  bildlidie 
Wiedergabe,  nidit  bloß  durdi  Bemalung  wie  bisher,  fondern  in  voller  Körper- 
lidikeit.  Die  tedinifdie  Konftruktion  der  Dinge  wird  ftets  mit  größter 
Umftändlidikeit  erläutert,-  man  muß  es  im  einzelnen  verfolgen  können,  wie 
die  Teile  eines  Möbels  ineinandergefalzt  find,  wie  ein  Wagen  befpannt  ift. 
Das  Poftament,  weldies  die  Nike  von  Samothrake  zu  tragen  hat,  ftellt  das 
Vorderteil  eines  Sdiiffes  dar:  die  Siegesgöttin  hat  fidi  auf  den  Bug  ge- 
fdiwungen,  die  Trompete  angefetzt  und  fdimettert  ihre  jubelnde  Fanfare  in 
die  Welt  hinaus.  Man  follte  meinen,  daß  eine  fummarifdie  Sdiilderung  des 
Sdiiffskörpers  dem  Bildhauer  genügt  haben  müßte,  bei  der  Kleinheit  des 
Formates  und  der  immerhin  untergeordneten  Bedeutung  eines  Sockelgliedes: 
aber  nein,  es  ift  eine  ganz  getreue  Nachbildung  eines  wirklidien  Fahrzeugs 
geworden,-  ein  hervorragender  Kenner  des  antiken  Seewefens  hat  diefe  Diere 
von  Samothrake  für  das  « lehrreiciifte  und  zuverläffigfte  Sciiiffsbild  des  klaffifchen 
Altertums»  erklärt.  Die  Gürtelhölzer  der  Wände,  die  galerieartig  feitlicfi 
ausladenden  Riemenkaften  mit  dem  gewölbten  Dacfi  und  den  Rojepforten, 
nichts  ift  vergeflen,  und  dabei  find  die  Maßverhältnifle  des  Ganzen  aufs  ge^ 
wilTenhaftefte  beaditet.  In  gleicher  Weife  halten  die  SchiflFsbilder  des  per= 
gamenifdien  Telephosfriefes  der  fadhmännifchen  Prüfung  ftand,  und  einmal  wird 
hier  (Beftrafung  der  Auge)  der  Bau  einer  Arche  vor  unferen  Augen  volU 
zogen,  und  zwar  fo,  daß  alle  Verrichtungen  der  dabei  befchäftigten  Hand= 
werker  fich  fcharf  kontrollieren  lalfen. 

Das  Griechenvolk  hat  fein  ganzes  Leben  in  einem  Garten  von  zauberifcher 
Schönheit  zugebracht.  Auf  Kretas  Feldern  weckt  heute  noch  der  Frühling 
denfelben  üppigen  Blumenflor,  der  in  den  Tagen  der  minoifchen  Frühzeit  von 
der  Kunft  mit  fo  heller  Begeifterung  gepriefen  worden  war.  Die  Natur  hat 
hier  nie  aufgehört,  ihren  feenhaften  Reichtum  immer  aufs  neue  auszubreiten. 
Und  doch  könnte  es  fcheinen,  als  habe  fie  jahrhundertelang  ganz  umfonft 
geblüht.  Es  ift  in  früheren  Abfchnitten  des  Buches  gezeigt  worden,  wie  der 
Sinn  für  das  Pflanzlidie  fich  fehr  bald  faft  völlig  verloren  hat.  Unbeachtet 
und  unbekannt  ftand  das  Veilchen  auf  der  Wiefe,-  und  wo  ift  die  Lilie  hin- 
gekommen,   die    einft    in    der  Malerei    der  Kamareszeit   mit    fo    viel   Stolz 
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ihre  fchimmernde  Pracht  auf  fdilankem  Stengel  wiegte?  Die  klaffifche  Kunft 
zeigt  wohl  wieder  Verftändnis  für  die  Eigenart  pflanzHdien  Lebens  im  all- 
gemeinen/ aber  ihr  Interefle  ift  dodi  viel  zu  fehr  von  ganz  anderen  Dingen 
in  Anfprudi  genommen,  als  daß  fie  um  individuelle  Formen  der  Flora  fidi 
groß  kümmern  könnte.  Das  Gewädis  fpielt  auf  ihren  Bildern  eine  durdiaus 
untergeordnete  Rolle,  und  niemals  wird  eine  Blume  einfadi  aus  Freude  an 
ihrem  Dafein  dargeftellt.  Im  Hellenismus  dagegen  regt  fidi  diefe  Freude 
mäditig.  Audi  da  wo  uns  Blattwerk  oder  Frudit  in  rein  attributiver  Ver- 
wendung begegnen,  ift  Rir  eine  möglidift  getreue  Wiedergabe  jeder  Einzelheit 
geforgt.  Das  Füllhorn  der  Erdgöttin  am  pergamenifdien  Altar,  der  Früdite- 
korb  auf  dem  herkulanenfifdien  Telephosbild  find  Obftftüd^e  von  glänzender 
Madie,  und  mit  weldiem  Gefühl  für  den  befonderen  Reiz  einer  beftimmten 
Pflanzenart  find  hier  die  Rofen  im  Haar  der  Nymphe,  der  Pinienbüfdiel  des 
Satyrknaben  gemalt!  Den  feuditen  Glanz  und  Schimmer  des  Laubs 
vermag  nun  audi  die  Plaftik  in  glänzender  Weife  vorzutäulchen.  An  be- 
kränzten Köpfen  (z.  B,  Kentaur  im  Mufeo  Chiaramonti,  Vatikan)  ist  Blatt 
für  Blatt  eine  Studie  nadi  der  Natur.  Die  metallenen  Kränze,  die  in  den 
Gräbern  bisweilen  das  Haupt  des  Toten  umgeben,  erwed^en  den  Anfthein, 
als  fei  da  wirklidies  Gezweig  in  flüffiges  Gold  getaudit:  die  zarten  Sdi wellungen 
der  Blattflädie  find  aufs  liebevollfte  wiedergegeben,  ihre  fämtlidien  Rippen 
und  Nerven,  und  anftandslos  läßt  die  botanifdie  Spezies  fidi  nadi  Linne  be-=- 
Itimmen.  Das  gleidie  gilt  für  die  reidien  Fruditgehänge  und  Blumengewinde, 
die  ein  beliebtes  Motiv  des  helleniftifdien  Relieffdimud^es  bilden.  Ein  Hödißes 
an  finnlidier  Pflanzendarftellung  leiftet  dann  die  Metallkunft  der  Spätzeit  in 
ihrem  mit  vollplaftifdiem  Laubgeranke  verkleideten  SilbergelHiirr  (Bedier  aus 
Boscoreale),  wo  jede  Beere  wieder  anders  geformt  ift,  mit  all  den  kleinen  Defekten 
und  leifen  Abweidiungen  von  der  Norm,  wie  fie  der  launifdie  Zufall  erzeugt. 
Eine  aus  borghefifdiem  Befitz  ftammende  Marmorftatue  fdiildert  die  Ver= 
Wandlung  der  Daphne  in  einen  Lorbeerbaum :  es  ift  die  Verbildlidiung  einer 
rein  diditerifdien  Fiktion,  phantaftifdi  genug  —  und  dodi,  fo  wie  die  Ge^ 
fdiidite  hier  zur  Anfdiauung  gebradit  wird,  hat  fie  etwas  Zwingendes,  wirkt 
ganz  glaubhaft:  man  meint  es  zu  fpüren,  wie  Stamm  und  Reifer  mit  dem 
Menfdienleib  verwadifen,  wie  der  Saft  des  Holzes  mit  Blut  fidi  mifdit.  Der 
Übergang  von  menfdilidier  oder  tierifdier  in  pflanzlidie  Form  be- 
reitet diefer  Zeit  keine  Sdiwierigkeiten,  in  Ardiitektur  und  Kleinkunft  gibt 
es  Beifpiele  in  großer  Zahl  für  eine  wohlgelungene  Verbindung  einander 
fremder  Elemente,  dank  dem  fein  entwid^elten  Verftändnis  für  das  treibende 
Leben  und  die  Wandlungsfähigkeit  der  einzelnen  Organismen.  Das  Pflanzen- 
ornament erfährt  nun  eine  immer  weiter  greifende  Umbildung  ins  Ma- 
terielle,- naturaliftifdie  Motive,  wie  fie  feit  dem  Abfterben  der  kretifdi- 
mykenifdien  Kunft  dem  Ziergarten  dekorativer  Stilifierung  grundfätzlidi  fern- 
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gehalten  wurden,  melden  fidi  jetzt  überall,  und  jeder  Sdiritt  führt  tiefer  in 
Geftrüpp  und  Didiidit  der  freien  Gotteswelt  hinein,  Zunädift  muß  die 
Flädienhaftigkeit  der  Ornamentik  einer  körperlidi  wirkenden  Modellierung 
weidien,-  in  der  unteritalifdien  Vafenmalerei  werden  Stengel,  Blätter  und 
Früdite  mit  Hilfe  von  Schattierung  und  aufgefetzten  Liditern  gerundet,  und 
audi  bei  rein  linearer  Ausführung  erfcheint  das  Gewädis  auf  einen  bisher 
ganz  unbekannten  Grad  der  Taftbarkeit  gebradit,  indem  feine  Teile  fidi  im 
Raum  bewegen  und  fidi  bald  ein=  bald  auswärts  biegen  und  rollen.  Und 
dann  wird  das  erft  ganz  abftrakt  empfundene  Ornament  mehr  und  mehr  mit 
Formen  der  wirklidien  Flora  durdifetzt,  von  denen  es  «dem  Befdiauer  wie 
ein  GeruA  von  frifdiem  Wadistum  entgegenltrömt».  Die  Wandlungen  des 
korinthifdien  Kapitells  im  Verlauf  der  hellen! ftifdien  Kunftgefdiidite  find  un- 
gemein bezeidinend  für  diefe  zunehmende  Freude  an  der  konkreten  Natur: 
vor  unferen  Augen  fdiiebt  eine  Blüte  nadi  der  anderen  zwifdien  den  wudi^ 
tigen  Rankenfpiralen  luftig  und  ked\  ihr  Köpfdien  heraus,  bis  fdiließlidi  das 
tektonifdie  Gerüft  faft  ganz  in  einem  fdiwellenden  Blumenftrauß  verfdiwindet, 
Diefer  Vorgang  veranfdiaulidit  uns  treffend  die  Art,  wie  fidi  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chrifti  Geburt  die  Entdedtung  der  Umwelt  überhaupt 
vollzieht.  Es  ift  nidit  fo,  als  habe  ihr  gefamter  Inhalt  dem  Auge  fidi  mit 
einem  Male  erfdilolTen,-  allmählidi  nur,  beinahe  zögernd  finden  fidi  die  ein= 
zelnen  Sdiönheiten  zufammen.  Das  Stilleben  gewinnt  eine  immer  größere 
Bedeutung,  und  in  der  Malerei  der  jüngeren  Antike  fteht  es  als  felbftändige 
Gattung  neben  den  Vertretern  anderer  Dekorationsarten  faft  gleidibereditigt 
da,-  aber  es  hat  lange  gedauert,  bis  es  fidi  diefen  Rang  erobert  hatte,  und 
feine  Anfänge  find  befdieiden  genug.  Allein  den  erften  Antrieb  hat  dodi 
audi  hier  bereits  die  Alexanderzeit  gegeben.  Die  Gemälde  des  ausgehenden 
vierten  Jahrhunderts  verraten  ein  ganz  neues  InterelTe  für  das  leblofe  Ding. 
Nidit  bloß  um  das  Bild  zu  füllen,  oder  zur  Verftärkung  der  Raumillufion, 
wird  auf  der  Alexanderlchladit,  auf  dem  Gemälde  «Adiill  im  Haufe  des 
Lykomedes»  der  Boden  mit  Waffen  und  Gerät  beftreut:  die  Sadien  find  fo 
gemalt,  daß  man  über  ihrem  Anblid^  eine  Weile  alles  übrige  vergißt  und 
fidi  ganz  in  das  Studium  ihrer  finnlidien  Reize  verliert.  Die  Exiftenz  des 
Dinges  an  fidi  ift  hier  fdion  als  ein  malerifdies  Problem  erfter  Ord- 
nung empfunden,  und  felbft  die  unteritalifdien  Vafenbilder  räumen  dem  toten 
Inventar  eine  ganz  andere  Rolle  ein,  als  fie  ihm  früher  zugeftanden  wurde,- 
wie  täufdiend  ift  hier  oft  eine  metallene  Sdiülfel,  das  Knodiengerüft  eines 
Stierfdiädels  erfaßt!  Sogar  in  rein  ornamentalen  Kompofitionen  wird  immer 
eifriger  auf  die  illufioniftifdie  Wirkung  hingearbeitet.  Eine  apulifdie  Vafen^ 
klaffe  {hg.  Gnathiavafen)  verwendet  außer  naturaliftifdi  gemalten  Zweigen 
und  Ranken  mit  Vorliebe  Gegenftände,  wie  Masken,  Mufikinftrumente,  Kränze 
und  Bänder  als  Sdimud^motive,  in  lebhaft  bunter  Ausführung  und  körperlidi 
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gerundet.  Die  Verzierung  der  alexandrinifdien  Grabgefäße  (fog,  Hadra^ 
vafen),  deren  Baudi  mit  gemalten  Bändern  und  Laubgewinden  in  natüriidier 
Größe  behängt  ift,  mag  zunädift  als  der  Erfatz  einer  wirlilidien  Bekränzung 
verftanden  worden  fein:  aber  es  ift  keine  bloß  fymbolifdie  Andeutung  mehr, 
fondern  eine  Attrappe.  In  den  Mofaiken  des  jüngeren  Hellenismus  wird 
dann  fdion  der  Verfudi  gemadit,  ganze  Mengen  von  allerhand  Kleinkram  in 
unbedingter  Naturtreue  und  fdieinbar  willkürlidier  oder  zufälliger  Gruppie=^ 
rung  vor  dem  Befdiauer  aufzufpeidiern,-  befonders  gepriefen  wird  das  Ex^ 
periment  des  Malers  Sofos  von  Pergamon,  weldier  den  Fußboden  eines 
Saales  fo  gefdiidit  mit  Speifereften  überfäte,  als  feien  fie  foeben  von  des 
Herren  Tifdien  gefallen. 

Dem  modernen  Publikum  mag  die  Erörterung  diefer  Dinge  überflüffig  oder 
dodi  zu  breitfpurig  erfdieinen,-  allein  es  will  immer  wieder  betont  fein,  daß 
das  erftmalige  Auftreten  diefer  Beftrebungen  eine  grundfätzlidie  Umwertung 
der  Bildelemente  überhaupt  bedeutet,  und  daß  im  Ausmalen  des  Milieus 
bis  zum  vollendeten  Augentrug  eine  Entwicklung  fidi  ankündigt,  die 
letzten  Endes  das  klaffifdie  Kunftideal  erfdiüttern  und  aus  den  Fugen  heben 
follte.  Audi  die  helleniftifdie  Poefie  verweilt  mit  unverkennbarem  Behagen 
bei  Gegenftänden,  die  früher  einer  eingehenden  Sdiilderung  nidit  gewürdigt, 
nur  im  Vorbeigehen  kurz  geftreift  zu  werden  pflegten.  Zahlreidie  Epi^ 
grammie  der  Anthologie  haben  die  eingehende  Befdireibung  von  Weihge^ 
fdienken  zum  alleinigen  Inhalt/  es  bildet  fidi  ein  befonderes  literarifdies  Genre 
heraus,  delfen  ganzer  Ehrgeiz  darauf  geriditet  ift,  der  Phantafie  des  Lefers 
einen  Ausfdinitt  aus  dem  Bild  der  Wirklidikeit  in  feinem  vollen  Farben^ 
fdimud^e  vorzuzaubern.  Audi  die  landfdiaftlidie  Natur  erfährt  eine 
immer  gründlidiere  Befdireibung,  in  der  idyllifdien  Hirtendiditung  fowohl  wie 
im  behäbig  umftändlidien  Epos,  Und  obfdion  es  die  helleniftifdie  Antike  zu 
einer  reinen  Landfdiaftsmalerei  im  Sinne  der  Kunft  von  heute  nidit  gebradit 
hat,  fo  ift  es  dodi  klar,  daß  die  Umgebung  jetzt  zum  Künftler  in  einer  neuen 
und  feltfam  eindringlidien  Spradie  redet.  In  der  klaffifdien  Periode  läßt  der 
Menfdi  die  Natur  nidit  an  fidi  herankommen,  und  es  darf  nidit  gefdiehen, 
daß  ihm  der  Wald  über  den  Kopf  wädift.  Seit  Alexander  aber  ift  das 
Verhältnis  von  Figur  und  Räumlidikeit  ein  anderes  geworden.  Sdion 
die  oftgriediifdien  Grab-  und  Weihreliefs  diefer  Zeit  unterfdieiden  fidi  von 
den  älteren  Typen  nidit  nur  durdi  ihren  Reiditum  an  fzenifdiem  Beiwerk, 
und  durdi  die  erhöhte  ftofflidie  Behandlung  desfelben :  die  wefentlidie  Ände^ 
rung  befteht  darin,  daß  die  Menfdiengeftalt  das  Bildfeld  nidit  mehr  fo  unbe= 
dingt  beherrfdit  wie  einft,  daß  fie  fidi  immer  mehr  als  ein  Glied  nur  eines 
größeren  Ganzen,  als  ein  Ding  im  Räume  fühlt.  Es  ift  etwas  unerhört 
Neues,  wenn  auf  der  Alexanderfdiladit  ein  fo  mäditiges  Stü6<.  Himmel  fidi 
dehnen,  ein  vereinzelter  zerzaufter  Baum  um  ein  volles  Viertel  der  gefamten 


I,  Neue  Ziele,  243 


Bildhöhe  das  Kampfgetümmel  überragen  darf,  Durdi  das  Freihalten  einer 
breiten  Vorderbühne,  deren  Boden  leer  bleibt  oder  nur  fpärlidi  mit  Gegen^^ 
ftänden  belegt  erfdieint,  wird  die  Szene  tiefer  in  den  Raum  hineingefdioben, 
was  zur  Folge  hat,  daß  fie  fdion  in  ihren  Dimenfionen  zufammenfdirumpft. 
Der  figürlidie  Vorgang  ift  ein  Bildfaktor  unter  anderen  geworden,  nidit  das 
einzige  Objekt  der  Darftellung,  und  nidit  einmal  immer  das  widitigfte.  Der 
Menfch  iß  nodi  da,  aber  nidit  mehr  «das  Maß  aller  Dinge»,  oder  dodi 
in  einem  ganz  anderen  Sinne  als  feinerzeit:  er  dient  nur  nodi  äußerlidi  als 
Maßftab  für  die  mächtigeren  Erfdieinungen  der  Natur,  in  weldier  er  Galt- 
redit  genießt.  Und  felblt  wo  lebendigftes  Gefdiehen  erzählt  wird,  wie  in 
den  «Abenteuern  des  Odyfleus»  (Fig.  67),  ift  es  do(i\  nur  eine  flüditige 
Epifode,  die  für  einen  Augenblidi  den  klippenumfäumten  Meeresfpiegel  ftreift. 

Die  Mittel  zur  Erzielung  einer  entfdiiedenen  Raumillufion  find  audb  hier 
nodi  keineswegs  voll  ausgeniitzt.  Man  könnte  fidi  denken,  daß  die  Malerei 
des  17,  Jahrhunderts  es  nidit  unterlaflen  haben  würde,  durdi  ein  kühneres 
Sdirägftellen  der  vielen  Sdiiffe  in  der  Budit  audi  die  letzten  Spuren  flädien= 
hafter  Sdiiditung  zu  tilgen.  Für  antike  Begriffe  aber  ift  in  diefen  Bildern 
ein  Hödiftmaß  von  Weiträumigkeit  erreidit.  Die  ganz  allmählidie  Verkleinerung 
der  Gegenftände,  das  fortwährende  Hin-  und  Herfdiieben  der  Gründe,  die 
lod^ere  Verteilung  der  figürlidien  Elemente  und  das  Aufliditen  des  Horizonts, 
das  alles  dient  dazu,  das  Auge  fadite  in  die  Tiefe  gleiten  zu  lalFen.  Auf 
den  Ardiitekturbildern  der  pompejanifdien  Wandmalerei  finden  wir  die  per- 
fpektivifdie  Verkürzung  bis  zu  einem  erftaunlidien  Grad  entwid^elt,-  hier 
kommen  dann  —  bei  Säulenhallen  oder  offenen  Lauben  —  oft  ftark  fidi  ver- 
jüngende Sdiräganfiditen  vor,  weldie  den  Blick  haftig  nadi  hinten  reißen. 
Allein  das  Entfdieidende  ift  in  diefen  Fällen  dodi  die  Tatfadie,  daß  das 
Bild  als  Ganzes  dem  Befdiauer  ferngerüd^t  erfdieint,  indem  fidi  zwifdien 
ihn  und  die  Darftellung  ein  gemalter  Rahmen  von  ftark  betontem  Raumwert 
fdiiebt,  Sod^el,  Gebälk  und  Stützen  diefer  Sdieinardiitektur  find  mit  Hilfe 
von  Lidit  und  Linearperfpektive  fo  kraftvoll  modelliert,  daß  ihre  gewölbten 
und  verkröpften  Teile  dem  Befdiauer  faft  bis  auf  Reidi weite  fidi  nähern. 
Die  Vorliebe  für  illufioniftifdie  Kunftftüd^e  foldier  Art  gibt  fidi  fdion  in  der 
unteritalifdien  Vafenmalerei  zu  erkennen,  wo  vorfpringende  Gefimfe  mit  Zahn^ 
fdinittleiften,  in  bloßer  Farbe  nadigeahmt,  die  gewohnten  Flädienmufter  ver^ 
drängen,-  oder  auf  bemalten  Holzfarkophagen  mit  der  täufdienden  Wiedergabe 
von  Reliefornamenten  und  plaftifdien  Löwenköpfen,  die  tiefe  Sdilagfdiatten 
auf  ihre  Unterlage  werfen.  Ja  felbft  das  alte  Mäandermotiv  muß  jetzt  die 
Umfetzung  ins  Dreidimenfionale  fidi  gefallen  lalTen  und  rahmt  als  erhabenes 
Band  fowohl  Vafenbilder  wie  Fresken  ein. 

In  den  « Odyfleelandfdiaften »  (Fig.  67)  und  in  den  verwandten  Profpekt^ 
maiereien   des   «zweiten   Stils»    werden   dem  Auge  Kontrafte   aller  Art  ge- 
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boten:  Gegenfätze  von  Hell  und  Dunkel,  von  gedrungener  und  gelöfter 
Farbigkeit,  von  greifbaren  Nahbildern  und  nebelhaft  verfdiwommener  Ferne. 
Trotzdem  wird  man  über  die  Zufammengehörigkeit  von  Vordergrund 
und  Hintergrund  keinen  Augenblick  im  Zweifel  gelaflen,  da  eine  allen 
Bildteilen  gemein fame  Beleuditung  diefe  zum  einheitlidien  Sehkomplex 
verbindet.  Der  gleidie  Sonnenfdiein,  der  vorne  um  die  Kanten  der  Pfeiler 
fdileidit,  im  kraufen  Blattgewirr  der  Kapitelle  fpielt,  muß  audi  die  Freilidit= 
bühne  beftrahlen,  auf  die  man  durdi  die  breiten  Wandöffnungen  der  gemalten 
Halle  blid^t,  und  feine  feidigen  Sdileier  wehen  durdi  den  ganzen  Raum,  Der 
gefamte  Inhalt  des  Gefiditsfeldes  ift  im  Lidit  gebadet,  und  es  gibt  da  kein 
Ding,  daß  fidi  dem  Einfluß  der  Atmofphäre  zu  entziehen  vermag.  Das 
Merkwürdige  ift,  daß  nun  audi  da,  wo  die  Umgebung  einer  Gruppe  durdi 
gar  nidits  angedeutet  ift,  der  Malgrund  dodi  empfunden  wird  als  Luft: 
nidit  als  neutrale  Flädie,  vor  weldier  die  Figuren  fidi  bewegen,  fondern  als 
Raum,  der  alles  in  fidi  einfdiließt,  als  ein  Stüd^  wirklidier  Welt,  Die  Ge- 
ftalten  ftehen  da  wie  luft=  und  liditumfloflen ,  denn  ihre  Farben  find  unaus^ 
gefetzt  jenen  Veränderungen  unterworfen,  weldie  das  beweglidie  Durdiein- 
ander  von  Lidit  und  Sdiatten  verurfadit,  und  das  unberührte  Lokalkolorit 
hat  von  nun  an  fo  gut  wie  keine  Stätte  mehr, 

Nadidem  der  Bann  gebrodien  und  die  Wandlungsfähigkeit  der  reinen  Farb^^ 
töne  erwiefen  und  erprobt  war,  ftand  audi  dem  Eintritt  der  komplizierteften 
Liditfpiele  kein  Hemmnis  mehr  entgegen.  Mit  dem  Fließen  und  Sdiillern  in 
zahllofen  Nuancen  hat  es  nidit  fein  Bewenden  —  man  fudit  den  Wider- 
fdiein  zu  erhafdien,  den  eine  Farbe  auf  eine  andersfarbige  Flädie  gegen- 
über wirft,  den  Abglanz  des  Feuers  auf  Gefidit  und  Körper  einer  Figur,  auf 
Wand  oder  Boden  (Apelles:  Alexander  mit  dem  Blitz,-  Antiphilos:  feuer^ 
anblafender  Knabe),  Beifpiele  einer  foldien  Reflexmalerei  find  audi  auf  den 
nodi  erhaltenen  Fresken  aus  den  Vefuvftädten  nidit  feiten  anzutreffen,-  felbft 
die  fpröde  und  ungelenke  Tedinik  des  Mofaiks  mag  auf  die  Wiedergabe 
diefer  Erfdieinungen  nidit  verziditen  (Mufikantengemälde  des  Dioskurides 
von  Samos,  Neapel),  Die  Durdifiditigkeit  von  Waffer  und  Glas  ift  ein 
malerifdies  Problem,  das  bereits  die  Kunft  des  frühen  Hellenismus  befdiäftigt: 
die  Aphrodite  Anadyomene  des  Apelles  ragte  nur  mit  halbem  Leibe  aus 
dem  Meer,  ihr  Unterkörper  war  in  verfdiwommenem  Uinriß  in  den  Fluten 
fiditbar,-  Paufias  malte  feine  trinkende  Methe  fo,  daß  man  durdi  die  gläferne 
Sdiale  hindurdi  ihr  Gefidit  erblid^en  konnte.  Die  funkelnden  Glanzliditer 
des  Metalls  waren  fdion  der  älteren  Malerei  nidit  fremd  (z,  B,  Amazonen^ 
farkophag  aus  Corneto,  S,  191),  aber  es  ift  neu,  wenn  jetzt  die  gewölbte 
Flädie  audi  zu  fpiegeln  beginnt.  Aus  einem  blanken  Rundfdiild  der 
Alexanderfdiladit  fdiauen  uns  die  angftverzerrten  Züge  eines  geftürzten 
Perfers  an,  der  unter  die  Räder  des  königlidien  Wagens  gerät.    In  des  He= 
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phäftos  Schmiede  wird  uns  das  Antlitz  der  Thetis  zweimal  gezeigt,  und  ein 
Gemälde  foldier  Art  muß  es  gewefen  fein,  das  den  Apollonios  von  Rhodos 
(I  745)  zu  feiner  Befdireibung  der  Aphrodite  angeregt  hat,  die  ihre  eigene 
Sdiönheit  im  Sdiilde  des  Ares  betrachtet.  Daß  das  Waffer  als  Spiegel 
dienen  kann,  hat  man  von  jeher  gewußt,-  aber  die  Entdeckung,  daß  fich  das 
auch  malen  lafle,  war  erft  dem  Hellenismus  vorbehalten.  Auf  pompejanifchen 
Wandgemälden  wirft  ein  klarer  Quell  das  Bild  des  Narziß,  das  Haupt  der 
Medufe  zurück.  Am  Mofaik  des  Sofos  wurde  befonders  eine  Taube  be^ 
wundert,  die  aus  einem  Becken  trinkt  «und  das  Waffer  durdi  den  Sdiatten 
ihres  Kopfes  dunkler  madit».  Das  bekannte  Gegenftück  des  kapitolinifchen 
Mufeums  (aus  der  Hadriansvilla  bei  Tivoli)  hat  diefen  hübfchen  Zug  nidit 
aufgenommen,  doch  mag  die  trinkende  Ziege  des  Läftrygonengemäldes  (Fig.  67) 
lehren,  wie  man  fidi  die  Sache  zu  denken  hat. 

An  koloriftifchen  Reizen  folcher  Art  hat  die  Wandmalerei  in  Rom  und  in 
Kampanien  das  Höchfte  und  Letzte  geleiftet,  was  hier  der  Antike  überhaupt 
zu  leiften  befchieden  war.  Und  doch  bewegt  fie  fich  damit  nur  in  Geleifen, 
die  fchon  vom  frühen  Hellenismus  mit  vollem  Bewußtfein  angebahnt  worden 
find.  Der  eingangs  erwähnte,  vielerörterte  Ausfpruch  des  Lyfipp  (bei  Pli^ 
nius  34,  65) :  er  habe  —  entgegen  feinen  Vorgängern  —  die  Menfchen  dar^ 
geftellt,  wie  fie  ihm  er fch einen  (das  heißt,  wie  er  fie  fieht),  enthält  in 
knapper  Faflfung  das  Geheimnis  nicht  nur  feiner  eigenen,  fondern  der  ganzen 
folgenden  Kunft.  Sie  gibt  nidits,  was  nidbt  zur  « Erfdieinung »  gehört,  und 
immer  ift  es  ihr  um  die  unmittelbare  Übertragung  eines  Sinnenein^^ 
drucks  zu  tun.  Der  archaifche  Stil  hat  eine  folche  Abhängigkeit  vom  optifch 
Wahrnehmbaren  überhaupt  nicht  anerkannt,  der  klaffifche  nur  in  fehr  be-- 
dingtem  Grade,  mit  ftarken  Einfchränkungen ,  und  letzten  Endes  trägt  bei 
ihm  immer  noch  das  innere  Sehen  den  Sieg  über  die  bloße  Schaulult  davon, 
weil  die  gefeftigte  Welt  feiner  Vorftellung  ihm  mehr  gilt  als  die  flimmernde 
und  zerftreuende  Fülle  draußen  in  der  Wirklichkeit.  Erft  die  Kunft  der 
nachklaffifchen  Periode  hat  fich  von  diefem  Ideal  endgültig  losgefagt,  und  man 
könnte  ihrer  Überzeugung  nicht  beßeren  Ausdruck  verleihen  als  mit  den 
Worten  aus  Goethes  Türmerlied: 

Ihr  glücklichen  Augen,  was  je  ihr  gefehn. 
Es  fei,  wie  es  wolle,  es  war  doch  fo  Rhön! 


IL  Temperament. 

Nicht  ohne  Verwunderung  wird  beim  erften  Anblick  des  reifen  Hellenist 
mus  mit  feiner  aufgewühlten  Formenwelt  und  den  von  allen  Leidenfchaften 
durchfurchten  Zügen   der  Betrachter  fich  fragen:    find  das  diefelben  Griechen 
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nocfi,  weldie  einft  die  Forderung  nadi  harmonifdi  abgeklärter  Sdiönheit,  nadi 
verhaltenem  Aiisdrud^  auf  ihre  Fahne  gefdirieben?  In  der  Tat,  die  griediifdie 
KunIt  hat  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrhunderte  vor  unferer  Zeitredinung 
nidit  bloß  den  Sdiauplatz  gewedifelt  und  ihn  weit  weg  vom  alten  Zentrum 
an  die  äußerften  Grenzen  hellenifdien  Kulturbereidis  verlegt:  die  produktiven 
Kräfte  ftrömen  ihr  aus  neuen  Quellen  zu. 

In  Kleinafien  vornehmlidi  ift  der  barod^e  Stil  zu  Haufe,  der  nadi  der 
Zerfplitterung  der  makedonifdien  Weltmonardiie  feine  üppigfte  Entfaltung  er= 
leben  follte,  Pergamon,  aus  einer  unbedeutenden  Anfiedlung  faft  unver- 
mittelt und  feltfam  rafdi  zu  großer  Madit  erwadifen,  entwideft  eine  fieber- 
hafte Tätigkeit  und  handhabt  eine  Formenfpradie  von  hödift  originellem 
Gepräge,  Man  fpridit  von  einem  Stil  des  Afianismus,  und  wirklidi  liegt  hier 
auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Kunft  eine  ganz  analoge  ErfAeinung  vor  wie 
in  jener  Literaturgattung,  weldie  die  Römer  «afianifdi»  nannten  und  die  im 
Zeitalter  Ciceros  von  den  Attiziften  fo  heftig  bekämpft  worden  ift:  derfelbe 
Hang  zum  Pathos,  der  leidit  in  Sdiwulft  und  Bombaft  ausartet,  gedrungene 
Fülle,  Steigerung  der  Wirkungsmittel  bis  zum  Übermaß,  ein  Sdiwelgen  im 
Gefühl  unbändiger  Kraft,  Es  find  letzten  Endes  Befonderheiten  der  pfy= 
diifdien  Veranlagung,  die  in  Kunft  und  Rede  diefer  oftgriediifdien  Stämme 
die  ausgefprodien  disharmonifdien  Elemente  hodikommen  ließen.  Man  fpürt 
den  barbarifdien  Einfdilag,  wie  er  übrigens  audi  in  Gefittung  und  Religion 
fidi  deutlidi  bemerkbar  madit,-  in  den  einheimifdien  Kulten  vor  allem  mit 
dem  wilden  Ausdrud<  ihrer  orgiaftifdien  Ekftafe,  Die  Grabformen  der  Per^ 
gamener,  ihre  Beftattungsriten  bewahren  einen  ftarken  Reft  jenes  ungriemi-^ 
fdien  Wefens,  das  den  Gebräudien  der  vorhellenifdien,  thrakifdi^^phrygifdien 
Bevölkerung  eigen  ift,-  der  Zufammenhang  ift  hier  niemals  ganz  verloren  ge^ 
gangen.  Wir  ftehen  in  Pergamon  an  einer  Stelle,  wo  die  Säfte  uralten  Volks- 
tums auffteigen  aus  tiefem  Born,-  fie  zwingen  die  Formen  des  Lebens  wie 
der  Kunft  in  eine  Riditung,  die  weit  abführt  von  den  Gewohnheiten  und 
Sdiönheitsbegriffen  rein  griediifdier  Natur, 

An  den  Extravaganzen,  zu  denen  im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert 
V,  Chr,  die  helleniftifdie  Kunft  fidi  fortreißen  ließ,  hat  das  griediifdie  Feft^ 
land  fozufagen  keinen  Anteil  gehabt.  Hödiftens  einen  paffiven,  denn  es  ift 
freilidi  nidit  unberührt  geblieben  vom  wudiernden  Gewädis  diefer  ftrotzenden 
Formenwelt.  Man  mödite  glauben,  daß  es  den  neuen  Sdimud^  nur  wider= 
willig  trug.  Die  Burg  von  Athen  hat  das  attalifdie  Weihgefdienk  wieder  von 
fidi  abgefdiüttelt  ^  zum  Teil  fdion  im  wörtlidiften  Sinn,  wie  eine  Nadiridit 
bei  Plutardi  uns  lehrt.  Während  die  fdilanken  Zeugen  der  perikleifdien 
Epodie  dem  Anfturm  der  Jahrtaufende  trotzen  durften,  ift  von  dem  jüngeren 
Denkmal  an  Ort  und  Stelle  keine  Spur  verblieben.  Es  paßte  nidit  dahin,- 
wie    bizarr  muß  das   wilde   Ungeftüm  diefer  Kampfgruppen,   das   felbft  die 
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Kranzmauer  des  heiligen  Bezirks  erklomm,  neben  der  vornehmen  Ruhe  der 
klaffifdien  Sdiöpfungen  fidi  ausgenommen  haben,  Griedienland  war  kein 
Boden  für  Sdiöpfungen  einer  fo  aufdringlidien  und  fdirillen  Kunft. 
Sie  konnte  gedeihen  und  zu  voller  Wirkung  gelangen  nur  auf  nodi  un= 
gepflügtem  Neuland,  wo  keine  Rüd^fidit  zu  nehmen  war  auf  den  form= 
vollendeten  Beftand  einer  ehrwürdigen  Vergangenheit.  Es  ift  nidit  zu  ver= 
kennen,  daß  die  Abneigung  gegen  die  Ausfdireitungen  des  fremden  Stils  fehr 
bald  die  Oberhand  gewinnt,  und  die  Reaktion,  die  früh  einfetzt,  in  Athen 
in  Geftalt  einer  entfdiieden  klaffiziltifdien  Riditung,  hat  nun  ein  leidites  Spiel. 

Und  dodi  hatte  gerade  im  alten  Hellas  einit  der  erfte  Funke  fidi  ent= 
zündet,-  die  Keime  für  die  ganze  folgende  Entwidilung  (ted\en  hier.  Sdion 
im  vierten  Jahrhundert,  lange  vor  der  Gründung  der  Diadodienherrlidikeit, 
flammen  die  Vorboten  einer  revolutionären  Erneuerung  auf.  In  der  Kunft 
um  Skopas  gärt  eine  heiße  Leidenfdiaftlidikeit,-  und  was  wir  von  diefem 
Meifter  wiflen,  von  feiner  vorwärtsdrängenden  Kraft,  läßt  ihn  als  einen  Bahn^ 
madher  des  Hellenismus  erfdieinen:  fo  gewiß  feine  Formenfpradie  von  der= 
jenigen  der  Barod^periode  nodi  grundverfdiieden  ift.  Aber  die  Wudit  einer 
pathetifdien  Stimmung  meldet  fidi  hier  zum  erftenmal,  und  fie  läßt  alle 
Gebilde  feiner  Hand  erzittern.  Diefe  erregten  Köpfe  mit  den  «Augen  voll 
Feuer»,  dem  wehen  oder  fdiwärmerifdien  Aufblid^,-  die  in  rafendem  Taumel 
tanzende  Mänade,  die  nodi  ein  fpätes  Altertum  als  den  Inbegriff  befeelter 
Kunft  mit  Worten  rüdhaltlofer  Bewunderung  preift.  Das  alles  find  fdiwadie 
Spuren  bloß,-  das  Befte,  Entfdieidende  ift  uns  verloren.  Die  Überlieferung 
weiß  von  großzügigen  Kompofitionen  zu  beriditen,  deren  raufdiende  Phan= 
taftik  einer  viel  jüngeren  Epodie  den  Ruhm  ihrer  fdiwungvollften  Erfindungen 
(chon  vorweggenommen  zu  haben  fdieint. 

Audi  Athen  hat  der  Gewalt  diefer  Töne  zunädift  fidi  keineswegs  ver-^ 
fdilolfen.  Sogar  die  Grabmalkunft  gerät  in  ihren  Bann.  Auf  dem  fo  ftillen 
Friedhof  vor  dem  Dipylon  wird  es  feltfam  laut  und  lebendig,  bis  jenes 
Luxusgefetz  des  Demetrios  von  Phaleron  dem  Treiben  plötzlidi  Einhalt  tut. 
In  den  Tiergeftalten,  weldie  als  Sinnbilder  oder  Wäditer  die  Grabbezirke 
vornehmer  Familien  fdimüden,  ift  der  Urtrieb  der  Wildheit  erwadit.  Ein 
mäditiger  Stier  tobt  fdinaubend  daher,  fdilägt  mit  dem  Sdiweif,  wühlt  den 
Boden  auf.  Die  Löwen  dud<en  fidi  drohend  zum  Sprung,  fletfdiend  und 
mit  gefträubter  Mähne.  Das  Kriegerdenkmal  des  Ariftonautes,  das  zeitlidi 
wohl  von  Skopas  abzurufen  ift,  ftiliftifdi  wie  in  Dingen  des  Koftüms  der 
Bilderwelt  des  Alexanderfarkophages  fidi  nähert,  verrät  dodi  in  feinem  auf^ 
geregten  Wefen  den  Einfluß  des  Pariers,  zugleidi  aber  audi  die  Elemente, 
die  nodi  entfdiiedener  in  die  Zukunft  weifen.  Dasfelbe  gilt  von  einem  am 
Südabhang  der  Akropolis  gefundenen  berüd^end  fdiönen  Frauenkopf.  Audi 
das  Original  der  berühmten  Niobidengruppe  wird,  freilidi  bei  ftarkem  Wider^ 
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fprudi,  von  manchen  Forfchern  fdion  dem  ausgehenden  vierten  Jahrhundert 
zugefdirieben.  Jedenfalls  trägt  diefe  Übergangszeit  die  Symptome  des  fie= 
bernden  Blutes  deutlidi  genug  zur  Sdiau.  Der  Anltoß  ift  erfolgt,  und  immer 
weiter  zieht  das  Beben  feine  Kreife. 

1.  Krregung, 

Mit  dem  Beginn  des  Hellenismus  madit  fidi  überall  eine  lebhafte  Unruhe 
und  nervöfe  Erregtheit  bemerkbar.  Auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Kunft 
äußert  fie  fidi  in  einer  betonten  Steigerung  aller  Bewegungsvorgänge, 
und  im  erhöhten  Interelfe  für  das  Wefen  der  Bewegung  überhaupt.  Wie 
ein  Symbol  des  neuen  Kunftwollens  nimmt  es  fidi  aus,  wenn  gleidi  zu  An- 
fang der  Periode  Lyfipp  in  feiner  Statue  des  Kairos  den  «günftigen  Augen= 
blid^»  zu  verkörpern  fudit,  der  rafdi  und  flüditig,  in  geduckter  Haltung,  am 
Befdiauer  vorüberhufdit.  Das  momentane  Gefdiehen  bekommt  einen  neuen 
Auftrieb,  und  als  feien  die  Sdiarniere  des  Medianismus  mit  frifdiem  Öl  ge= 
tränkt,  entfaltet  fdion  die  körperlidie  Tätigkeit  eine  größere  Kraft  und  Energie 
als  jemals  vorher.  Es  ift  keineswegs  nur  das  eiligere  Tempo,  was  diefe 
Vorftellung  bedingt,  fondern  der  Nadidrudi,  der  auf  das  Spiel  der  Gelenke 
gelegt  wird.  Gewiß,  es  finden  fidi  viele  neue  Bewegungsmotive  ein,  aber 
audi  die  alten  tun  daneben  immer  nodi  ihren  Dienft,-  und  nun  ift  es  erftaun=^ 
lidi,  wie  geringer  äußerer  Änderungen  es  oftmals  bedarf,  um  das  überlieferte 
Sdiema  zu  einer  ungleidi  ftärkeren  Intenfität  aufzurufen.  Man  vergleidie  die 
herkulanenfifdien  Ringer  (Bronzeftatuen  in  Neapel)  mit  den  «Zugreifenden» 
aus  dem  äginetifdien  Oftgiebel;  trotz  einem  zeididien  Abftand  von  Jahrhun- 
derten ift  die  Ähnlidikeit  von  Situation  und  Haltung  überrafdiend  groß.  Und 
es  ift  gar  nidit  fo  einfadi  zu  fagen,  warum  die  Bewegung  das  eine  Mal  fteif 
und  ed^ig  fidi  vollzieht,  das  andere  Mal  mit  einer  gefdimeidigen  Glätte  und 
Eleganz,  Nidit  die  verbeflerte  Wiedergabe  der  anatomifdien  Struktur  be= 
deutet  das  Wefendidie  des  Fortfdiritts,  fondern  das  wadifende  Verftändnis  für 
das  lebendige  Hin  und  Her  der  Kräfte,  das  den  Apparat  erft  ins  Rollen  bringt, 

Bewegung  um  jeden  Preis  verlangt  diefe  Kunft,-  dabei  handelt  es  fidi 
aber  ganz  offenbar  um  ein  Niditanderskönnen,  um  einen  inneren  Zwang  zur 
Bewegung/  um  die  Unmöglidikeit,  ruhig  zu  bleiben.  Selbft  in  Augen- 
blid<en  der  Erfdiöpfung  kann  der  Körper  nidit  zur  Ruhe  kommen.  Die 
menfdijidie  Figur  in  läffiger  und  gelöfter  Haltung  hatte  das  Zeitalter  des 
Praxiteles  in  vollendeter  Weife  zur  Darftellung  gebradit.  Man  fieht  es  da 
den  weidi  fidi  hinfdimiegenden  Leibern  an,  daß  fie  müde  find,  daß  ihnen  das 
dolce  far  niente  Bedürfnis  ift,  daß  fie  lange  in  der  gleidien  bequemen  und 
verträumten  Pofe  verharren  könnten.  Der  Hellenismus  bringt  audi  hier  den 
Umfdiwung,  und  angefidits  diefer  ausruhenden,  untätig  dafitzenden  oder  ge^ 
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lagerten  Geftalten  hat  der  Befdiauer  den  Eindruck:  die  halten  es  fo  nidit 
lange  aus,  der  nädifte  Moment  madit  alles  anders.  Eine  heimlidie  Erregung 
riefelt  unaufhörlidi  durdi  die  Glieder,  unter  der  Haut,  Die  ältere  griediifdie 
Kunft  kennt  diefe  prid^elnde  Unruhe  nidit,  die  den  jugendlidien  Hermes  aus 
Herkulaneum  feinem  Felfenfitz  abfpenftig  madien  will.  Und  der  Torfo  von 
Belvedere!  Es  ift  nodi  nidit  darauf  hingewiefen  worden,  wie  fehr  gerade 
diefes  Werk  an  die  Sklaven  Midielangelos  von  der  Dedte  der  Sixtinifdien 
Kapelle  erinnert.  An  jene  präditigen  Männerkörper,  die  —  obwohl  auf 
niedrigen  Sodel  gebannt,  und  obgleich  ihre  Aufgabe  foldie  Anftrengung 
eigentlidi  nicht  verlangt  —  den  ganzen  Reichtum  ihrer  gewaltigen  Muskulatur 
aufrühren  und,  kaum  beachtet,  in  nebenfächliciier  Dienerrolle,  Wunder  der 
Kraft  und  Stärke  tun!  In  der  belvederifcfien  Statue  gibt  die  Antike  ihre 
Löfung  desfelben  Problems :  den  menfchlidien  Leib  fitzen  und  ruhen  zu  lalfen, 
und  ihn  dodi  in  einer  Weife  zu  drehen  und  zu  biegen,  als  fei  er  von  ftür^ 
mifcfiem  Drang  nach  Bewegung  erfaßt. 

Auch  der  Scfilaf  ftellt  niemals  einen  Zuftand  regungslofer  Ruhe  dar,-  ftets 
hat  es  den  Anfdiein,  als  rühre  fidi  die  Figur,  und  unter  der  Decke  des 
Sdilummers  treibt,  fpürbar  und  fichtbar,  das  Leben  weiter  fein  unftetes  Spiel. 
Die  vatikanifdie  Ariadne  freilidb,  an  die  man  zunächft  denken  wird,  ilt  höcih^ 
ftens  bedingt  als  eine  Erfindung  des  Hellenismus  anzufpredien,  da  das  Motiv 
einem  bedeutend  älteren  Gemälde  entftammt,-  die  Lage  der  Sdilafenden  finden 
wir  dort  vorgebildet,  und  nur  im  unruhvollen  Wurf  des  Gewandes,  in  der 
finnlidi  wirkenden  Art  der  Entblößung  verrät  fidi  der  Geift  der  neuen  Zeit. 
Bei  den  felbftändigen  Schöpfungen  der  nachklaffifchen  Kunfi:  aber  wird,  dank 
komplizierter  Gliederftellung  und  beweglidiem  Mienenfpiel,  das  Bild  einer 
fpontanen  Erregtheit  erzeugt,  die  Erfchütterung  vorhergegangenen  Erlebens 
zittert  nodb  im  ermatteten  Körper  nach.  So  wird  der  fchlafende  Hermaphrodit 
durdi  wollüftige  Träume  und  gefchleditlidien  Reiz  gequält.  Den  barberinifdien 
Faun  hat  die  fdiwere  Müdigkeit  des  Trunkenfeins  auf  fein  Felfenbett  %z= 
worfen,  nodi  taftet  und  fucfit  der  Leib  nach  feftem  Halt,  «Es  ift  der  Mo^ 
ment  des  erften  Einfchlafens,  bevor  die  Glieder  geiöft  find,»  Man  meint  das 
heftige  Auf  und  Ab  der  atmenden  Bruft  zu  fehen,  das  Sciinardien  des  wilden 
Gefellen  zu  hören.  Selbft  der  Tod  läßt  die  letzten  Vibrationen  des  flackern^ 
den  Erlöfchens  in  der  entfeelten  Form  noch  ftehen.  Der  prächtige  Kopf 
eines  gefallenen  Per  fers  (Rom,  Thermenmufeum)  ift  mißverftanden  worden: 
nicht  ein  Sterbender  ift  dargeftellt,  er  liegt  erfdilagen  auf  der  Erde,  mit  ge^ 
brochenem  Blick,-  aber  von  den  Zud^ungen  des  Todeskampfes  rührt  die  auf=^ 
fällige  Afymmetrie  der  Züge  her,  die  fdiief  verzogene  Muskulatur,  die  un^ 
gleiche  Öffnung  der  Augen.  Die  vier  Kampfgruppen  des  attalifchen  Weih= 
gefdienkes  auf  der  Akropolis  zu  Athen  enthalten  alle  die  Figur  eines  Toten 
(Gallier,  Gigant,  Perfer,  Amazone),   und  in  Einzelheiten  wird  möglidift  ab^ 
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geftuft/  immer  jedodi  hat  die  Stellung  etwas  Momentanes,  beim  jähen  Sturz 
find  die  Gheder  verworfen,  und  mitten  im  Krampf  bradi  das  Leben  entzwei. 
Und  wo  der  Tod  fo  gewaltig  mäht,  daß  fidi  die  Leidien  ftellenweife  zu 
Garben  häufen,  wie  im  Gigantenfries  des  pergamenifdien  Altars,  da  tritt  der 
Fuß  des  Siegers  auf  Leiber,  deren  Blut  nodi  dampft,  und  aus  dem  Gewühl 
am  Boden  fieht  man  die  Hand  eines  Toten  ragen,  geknid<t  und  fdilaff,  und 
dodi  im  Augenblidi  des  Niederfinkens  fonderbar  belebt:  fo  wie  nadi 
weithin  verheerendem  Brand  ein  letztes  Trümmerftüd^  verglimmend  in  die 
Afdie  fällt. 

Man   folge  diefem  Bewegungsdrang  auf  das  Gebiet  des  pfydiifdien  Ver^ 
haltens.     Die    feelifdie  Unruhe    ift    hier    ftärker  nodi    als  das  gefteigerte 
körperlidie  Leben,  und  in  ihr  kommt  die  nervöfe  Veranlagung  der  Zeit  auf 
das   entfdiiedenfte  zum  Wort,     Der    helleniftifdie  Menfdi    ftellt  andere  An^ 
fprüdie  an   die  Kunft  als  feine  Vorgänger,-  er  will  ergriffen,   erfdiüttert  fein, 
was  wirken   foll,   muß  einen   im  Innerften  pad^en.     Es  ift  merkwürdig,  wie 
gering  das  Interefle  an  jenen  rein  phyfifdien  Kraftleiftungen  geworden  ift,  vor 
denen  das  naivere  Publikum  vergangener  Zeiten  bewundernd  geftanden.    Es 
braudit  fdion  Bewegungsbilder  von  fo  komplizierter  Art  und  von  fo  großem 
optifdiem  Reiditum,   wie  der  Figurenknäuel   der  florentinifdien  Ringergruppe 
eines  ift,  um  das  Auge  zu  fefleln,-  im  allgemeinen  aber  ift  es  Vorausfetzung, 
daß  die  menfdilidie  Tat  nidit  bloß  von  Leibeskraft   verriditet  wird, 
Nodi  Lyfipp  hat  in  einer  Reihe  von  Erzgruppen  die  Arbeiten  des  Herakles 
gefdiildert,    fpäter  wird  der  Gegenftand  ftark  vernadiläffigt,   und  es   ift  be^ 
zeidinend,   daß  die  pompejanifdie  Malerei,   die   dodi   fo  eifrig  die  griediifdie 
Heldenfage  bis   in   die  endegenften  Winkel  durdiftöbert,  gerade  diefe  Stoffe 
faft  aditlos  liegen  läßt.    Audi  die  einft  fo  beliebten  Sdiladitenbilder  haben 
ihre    Anziehungskraft    verloren.     Denn    das    Alexandermofaik ,    als    getreue 
Kopie  eines  Originalgemäldes  aus  dem  Beginn  des  Hellenismus  kunftgefdiidit^ 
lidi  von  unfdiätzbarem  Wert,  bedeutet  etwas  grundfätzlidi  Neues  und  wohl 
den  entfdieidendften  Wendepunkt  in  der  Entwidmung  der   Sdiladitenmalerei, 
indem  die  einzelnen  Kampfmotive  im  Gewoge   der  Maffen  völlig  fidi  ver- 
lieren und  diefes  wieder  nur  als  unruhig  bewegte  Folie  dient  für  die  drama^ 
tifdie    Szene    des    Vordergrundes,-    hier    aber    wird    mit    allen    Mitteln    die 
Aufmerkfamkeit  dem  Kern  des  ganzen  Bildes  zugelenkt,  der  eine  Fülle  ver= 
fdiiedenartigfter  Empfindungen  —  Mideid  und  Furdit,  ftürmifdien  Siegerwillen 
und  heroifdien  Opfermut  —  in  einem  maditvollen  Akkord  zufammenfdilagen 
läßt.     Immer  find  es  feelifdie  Kräfte,  die  jetzt  beim  Aufeinanderprallen  feind- 
lidier  Gewalten  zur  Auslöfung  kommen,-  die  abgegriffenen  Kampftypen  der 
klaffifdien  Zeit  bleiben  dem  « mythologifdien  Ornament»   in  Ardiitektur  und 
Kunfthandwerk  überlaffen:  den  Fries  des  Artemistempels  von  Magnefia  mit 
feiner  Amazonenfdiladit  wird  man   nidit  anders  bewerten,    wie  die  ähnlidi 
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zureditgemaAten,  äußerlich  effektvollen  Darftellungen  der  unteritalifdien  Vafen= 
maierei.  Allein  fchon  in  der  Gigantomadiie  des  pergamenifdien  Altars 
finden  wir  neue  Töne  angefdilagen,  menfdilidi  ergreifende,  die  um  die  Teil- 
nahme des  Befdiauers  werben,  und  eine  reidie  Stufenleiter  von  Gefühls^ 
momenten  baut  fidi  auf,  von  der  wilden  Wut  der  letzten  verzweifelten 
Wehr  bis  zum  knirfdienden  Verenden,  Sogar  romantifdie  Züge  find  mit 
eingefloditen,  und  es  bleibt  nidit  wirkungslos,  wenn  in  den  gierigen  Anfturm 
der  verwegenen  Sdiar  audi  der  kleine  Liebesgott  feine  Pfeile  fdiießt, 

Diefe  Zeit  hat  eine  ausgefprodiene  Vorliebe  für  tragifdie  Stoffe  und 
erfdiütternde  Szenen,  Da  wo  die  klaffifdie  Kunlt  dem  graufigen  Vorgang 
mit  Abfidit  ausgewidien  war,  wird  jetzt  der  Finger  gerade  auf  die  Stelle 
gelegt,  wo  die  Erzählung  anfängt  peinlidi  zu  werden.  Was  diefen  Marter- 
bildern, die  im  Rahmen  der  afianifdien  Kunft  einen  fo  breiten  Raum  in 
Anfprudi  nehmen,  die  hodidramatifdie  Note  verleiht,  ifi:  das  Moment  der 
Spannung,-  es  begegnet  in  diefer  raffinierten  Zufpitzung  hier  zum  erftenmal. 
Nidit  die  Prozedur  der  Hinriditung  felbft  muß  das  Thema  bilden,  fondern 
die  irre  Angfi:  davor.  Dem  am  Baumftamm  aufgehängten  Marfyas  muß  das 
Kreifchen  des  fdileifenden  Meflers  in  die  Ohren  gellen  (Fig.  59:  Teilkopie 
der  Gruppe),  Bei  der  Beftrafung  der  Dirke  (Fig.  56)  ift  alles  auf  foldien 
Effekt  hin  angelegt,  Selbft  da,  wo  der  deus  ex  madiina  das  Sdilimmfte  ver= 
hindert,  werden  dodi  alle  Sdired^en  der  Erwartung  durdierlebt  (Prometheus^ 
gruppe  aus  Pergamon,  Berlin),  Und  fdiließlidi  der  vielgepriefene  «Laokoon»: 
der  graufige  Tod  des  Priefters  und  feiner  Knaben  unter  den  entfetzlidiften  körper^ 
lidien  und  feelifdien  Qualen,  Aber  audi  die  alten  Vorwürfe  werden  nun 
anders  geltimmt,  und  in  die  Kampffzenen  kommt  eine  Wudit  und  wilde 
Leidenfdiaftlidikeit,  wogegen  alle  früheren  Löfungen  zahm  erfdieinen.  Selten 
hat  der  Untergang  eines  tapferen  und  furditbaren  Gegners  einen  fo  erregen^ 
den  Ausdrudi  gefunden  wie  in  der  Gigantomadiie  des  großen  Altars  oder 
in  den  Gallierdenkmälern  der  Attaliden  (vgl.  Fig,  57,  58),  und  es  klingen 
Mitleid  und  bewundernde  Aditung  durdi  in  diefen  Sdiilderungen,  die  fidi 
anhören  wie  das  Lied  von  der  Nibelungennot, 

Audi  in  der  Malerei  des  Hellenismus  finden  wir  diejenigen  Stoffe  bevor= 
zugt,  wo  die  Stimme  der  Leidenfdiaft,  jäh  fidi  erhebend,  das  ganze  Bild 
in  Aufruhr  bringt.  Das  Gemälde  « Adiill  im  Haufe  des  Lykomedes  »  (Fig,  53) 
fei  als  eine  befonders  bezeidinende  Sdiöpfung  diefer  temperamentvollen  Kunlt 
erwähnt/  wie  der  Anblidi  der  fdiimmernden  Waffen,  der  Klang  der  Kriegs^ 
trompete  den  jungen  Helden  aus  träumerifdiem  Mäddiendafein  fdiredvt  und 
zu  heller  Begeifterung  entflammt,  das  ift  von  einer  unwiderftehlidi  hinreißen-- 
den  Kraft,  Oder  Adiills  Streit  mit  Agamemnon,  wo  der  lodernde  Jähzorn 
bis  didit  vor  die  Kataftrophe  führt.  Damit  foll  nidit  gefagt  fein,  daß  die 
Heftigkeit  des   Gefdiehens  unerläßlidi   fei,   um   die  gewünfdite  Spannung  zu 
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erzielen.  Im  Gegenteil  hat  man  nidit  feiten  den  Eindruck,  als  fetze  der 
Künftler  feinen  ganzen  Ehrgeiz  daran,  bei  möglidifter  äußerer  Ruhe 
der  Handlung  das  Feuer  der  Erregung  zu  fdiüren.  Die  Übergabe 
der  Brifeis  an  Agamemnons  Boten  vollzieht  fidi  in  einer  lautlofen  Stille,  die 
etwas  unheimlidi  Lauerndes  hat,  wie  die  Sdiwüle  vor  Gewitterfturm ,•  die 
ganze  Umgebung  hält  den  Atem  an,  die  Gefiditer  find  abgewandt  oder  im 
Sdiatten  verborgen,  nur  die  Handbewegung  und  der  drohende  Blidc  der 
Hauptfigur  verraten,  mit  größter  Eindringlidikeit,  den  feelifdien  Konflikt,  Mit 
ähnlidien  Mitteln  wird,  auf  einem  berühmten  und  mehrfadi  kopierten  Ge= 
mälde,  der  innere  Kampf  Medeas  vor  der  Tat  zum  Ausdrud^  gebradit. 

Das  ift  die  eine  Seite  helleniftifdier  Stimmungskunft,  Auf  der  anderen 
Seite  aber  kommt  nun  die  Heiterkeit  in  einem  bisher  unerhörten  Grade 
zum  Ausbrudi.  Niemals  wurde  fo  viel  und  aus  vollem  Hälfe  geladit.  Ein 
Ladien,  das  aus  den  Tiefen  des  Wefens  fteigt  und  das  ganze  Gefidit  durdi= 
leuditet/  man  denke  etwa  an  den  luftigen  «Faun  mit  dem  Fledten»  der 
Mündiener  Glyptothek,  Der  gefamte  dionyfifdie  Sdiwarm  zeigt  fidi  von 
überfdiäumender  Luft  erfaßt  und  ftets  zu  Sdierzen  aufgelegt.  Da  haben  wir 
den  jungen  Satyrburfdien ,  der  in  animalifdier  Seligkeit  fidi  auf  dem  Rüd^en 
wälzt,  mit  den  Beinen  ftrampelt,  jaudizend  fein  Sdinippdien  fdilägt.  Den 
«tanzenden  Faun»,  der  wiehernd  vor  Wonne  und  alle  viere  fdilenkernd 
durdi  die  Fluren  hufdit  (Fig.  62).  Eine  köftlidie  Probe  diefer  fprudelnden 
Fröhlidikeit  bietet  die  Zweifigurengruppe  «Aufforderung  zum  Tanz»  (Satyr 
und  Nymphe) :  ein  niedlidies  Perföndien  ftreift  kidiernd  fidi  ihr  Sdiuhzeug  ab 
für  den  Barfußtanz,  zu  dem  ihr  Partner  in  grotesk  galanter  Haltung,  fdinalzend 
und  mit  der  Fußklapper  den  Takt  anfdilagend,  fie  einlädt. 

Diefe  ganze  idiäkernde  Bilderwelt  ift  reidilidi  mit  erotifdien  Motiven 
durdifetzt/  das  flirtet  und  liebelt,  lauert  und  lodit.  Was  die  Kunft  an  pikanten 
Szenen  zwifdien  Waldteufeln  und  Hermaphroditen  fidi  leiftet,  ift  oft  von  ge- 
wagtefter  Eindeutigkeit,-  immer  aber  rüd^t  fie  die  Sadie  in  das  Lidit  einer 
fdiimmernden  Komik  und  man  kann  ihr  nidit  böfe  fein.  Der  Vatikan  befitzt 
im  Triton  (belTer  Seekentauren),  der  ein  Mäddien  durdi  die  raufdienden 
Wellen  entführt,  ein  Praditftüd^  diefer  Art,-  das  Opfer  fdireit  und  fträubt  fidi 
aus  Leibeskräften,  und  der  Räuber  fieht  audi  gar  fdired^lidi  aus,  aber  auf 
feinem  Fifdileib  rutfdien  dralle  Eroten  heran  und  madien  der  Kleinen  Mut: 
es  fei  nidit  fo  fdilimm,  und  die  Wildheit  des  Vorgangs  wird  aufgeliditet  von 
lädielnder  Anmut.  Im  Kentaurenpaar  mit  den  Amoretten  aber,  von  deflen 
Beliebtheit  nodi  mehrere  ftatuarifdie  Wiederholungen  zeugen,  entfalten  Grazie 
und  Efprit  ihren  ganzen  fdiillernden  Reiditum.  Zwei  Kentauren,  fehr  un-= 
gleidi  an  Jahren  wie  an  Temperament,-  von  beiden  hat  die  Liebe  Befitz  ge= 
nommen,  und  auf  dem  Pferderüd^en  treibt  ein  winziger  Sdialk  in  hellem 
Übermut  feinen  Sdiabernadi.    Während  den  ftruppigen  Alten  die  Gefdiidite 
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hart  genug  ankommt,  fo  daß  er  (töhnend  fiA  in  feinen  Fefleln  windet,  kennt 
die  Vergnügtheit  des  Jungen  keine  Grenzen,-  mit  dem  Sdiweif  wippend  und 
ein  ftrahlendes  Grinfen  auf  den  Zügen,  tänzelt  er  ftolz  und  felbftbewußt  ein^^ 
her.  Das  reizvolle  Spiel  mit  Gegenfätzen,  in  feiner  witzigen  Formulierung, 
wirkt  wie  ein  fein  zugefdilifFenes  Epigramm  diefer  Zeit,  die  wie  keine  andere 
die  Kunfi:  des  Sdierzens  beherrfdit.  Im  jüngeren  Hellenismus  nimmt  diefes 
lofe  Erotengetändel  immer  mehr  überhand.  So  wie  die  Gemälde  des 
18.  Jahrhunderts  von  Putten  wimmeln,  weldie  den  Raum  mit  dem  Sdi wirren 
ihrer  kleinen  Flügel  beleben,  wie  überall  von  den  Studided^en  der  Rokoko^ 
kirdien  pausbäd<ige  Engelsgefiditer  aus  den  Wolken  herniederfdiauen  und 
unzählige  Porzellanbübdien  mit  zierlidien  Flügeln  die  Gemädier  füllen,  fo 
raunt  und  raulcht  es  audi  hier  von  reizenden  Kinderfiguren  mit  VogeU  oder 
Sdimetterlingsfdiwingen,  die  kedt  fidi  eindrängen,  gern  ein  riditiges  Heinzel* 
männdientreiben  entfalten,  indem  fie  die  menfdilidie  Befdiäftigung  nadiahmen, 
und  nidits  bleibt  von  ihren  Spaßen  verfdiont. 

Nun  bedarf  es  aber  des  befonderen  Vorwurfs  gar  nidit,-  audi  da  wo  Be* 
Ziehungen  zu  einer  beftimmten  Situation  fehlen,  erfdieint  das  Ganze  drama- 
tifdi  bewegt,  und  felbft  die  aus  jedem  inhaltlidien  Zufammenhang  gelöfte 
Einzelfigur  wird  in  den  Kreis  leidenfdialtlidier  Wallungen  gezogen.  Das 
Bildnis  bekommt  den  Ausdrud^  momentaner  Bewegung,  Wir  meinen 
damit  nidit  einmal  jene  Fälle,  wo  der  Porträtierte  in  lebhafter  Handlung  ge= 
geben  wird,  denn  foldies  ift  audi  der  klaffifdien  Bildniskunlt  keineswegs  fremd,- 
dagegen  im  betonten  feelifdien  Affekt  verrät  fidi  der  Geift  der  neuen  Zeit, 
in  der  veränderten  pfydiologifdien  AuffalTung,  Der  Blick  fudit  den  Befdiauer, 
und  aus  der  unbefangen  fdiliditen  Sdiilderung,  wie  man  fie  früher  zu  hören 
gewohnt  war,  wird  jetzt  ein  aufdringlidier  Appell  an  das  Publikum,  voll 
Wudit  und  Kraft,  aber  nidit  frei  von  theatralifdier  Abfiditlidikeit,  Es  ift 
jene  herrifdie  und  herausfordernde  Spradie,  weldie  die  Bildniffe  Alexanders 
und,  von  diefen  ftark  beeinflußt,  diejenigen  der  Diadodien  reden  (Fig,  52),- 
fie  unterfdieiden  fidi  von  den  Feldherrenftatuen  der  klaffifdien  Kunft  mehr 
als  durdi  äußere  Bewegtheit  und  maditvoll  ausladende  Pofe  durdi  ihre  er- 
hitzte Temperatur,  Nidit  «zur  Statue  entgeiftert»  will  man  fidi  dargeftellt 
fehen,  fondern  in  vollfter  Lebendigkeit  und  mif  den  Eingebungen  des  Augen* 
blidis  im  entfeffelten  Spiel  der  Mienen,  Mit  überfdiwänglidien  Worten  preift 
die  antike  Poefie  an  Lyfipps  «Alexander  mit  der  Lanze»  den  grandiofen  Zug 
des  fdiwärmerifdien  AusdruAs,  und  mandie  der  erhaltenen  Alexanderköpfe 
zeigen  in  der  Tat  eine  verzehrende  Leidenfdiaftlidikeit  im  Augenauffdilag  wie 
in  der  nervös  arbeitenden  Muskulatur  der  Stirn,  Allein  der  frühe  Hellenis* 
mus  verfügt  audi  über  ganz  andere  Stimmungen,  Ein  Werk  wie  die 
Demofthenes-Statue  des  Polyeuktos  läßt  hinter  der  erzwungenen  Starrheit 
der  körperlidien  Erfdieinung,  wie  Feuer  hinter  Eifentüren,  den  heißen  Seelen^ 
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fchmerz  des  Einfamen  ahnen,  der  in  ohnmäditiger  Trauer  am  Grab  von  feines 
Volkes  Freiheit  Iteht,-  zur  gewollten  Sdiliditheit  der  Stellung  und  des  Mantel* 
Wurfes,  zur  Gebärde  der  feft  verfdilungenen  Hände  gibt  das  finftere  Leben 
des  Anditzes  den  wirkungsvollften  Gegenfatz, 

Der  Anblid^  geiftiger  Untätigkeit  ilt  diefem  regfamen  Zeitalter  unerträglidi, 
die  befdiaulidie  Ruhe  hat  in  der  Porträtkunft  keine  Stätte  mehr.  So  gilt  es 
als  Gefetz,  daß  für  Bildniffe  der  Diditer  und  Philofophen  ein  Aus- 
drudv  der  innerlidien  Anftrengung  zu  wählen  fei,  der  feelifdien  Spanne 
kraft  und  des  fdiweren  Ringens  mit  dem  Gedanken,  In  Menanders  krank-^ 
haft  fenfibeln  Zügen  glaubt  man  die  fdiaffende  Phantafie  an  der  Arbeit  zu 
fehen.  In  grübelndes  Sinnen  verfunken  ftarrt  Pofeidippos  vor  fidi  hin,  den 
fdiwäd)lid»en  Leib  in  den  breiten  Seffel  zurüd^gelehnt,  Chryfippos  wird  in  der 
wadien  Haltung  des  fdiarfen  Aufmerkens  dargeftellt,  mit  vorgebeugtem  Ober- 
körper und  lebhaft  mit  den  Fingern  redinend.  Und  dann  jene  Kraftgeftalt 
des  leierfpielenden  Sängers  (Kopenhagen,  früher  Sammlung  Borghefe),  neben 
der  ihr  älteres  Gegenltüd^,  der  Anakreon,  fo  fonderbar  ruhig  und  gehalten 
erfdieint:  mit  einem  drängenden  Ungeftüm,  ,wie  es  die  frühere  Zeit  nidit 
kannte,  fällt  der  greife  Hitzkopf  in  die  Saiten,  vom  Feuer  der  Leidenfdiaft 
ergriffen  und  völlig  im  Banne  der  Infpiration,  Gibt  bei  diefen  Sitzftatuen 
die  feelifdie  Anteilnahme  und  geiftige  Spannkraft  fidi  fdion  in  der  lebhaft 
wed» feinden  Stellung,  im  unruhigen  Zug  der  Gewandfalten  kund,  fo  bleibt 
dodi  der  Gefiditsausdrudi  in  allen  Fällen  der  Hauptträger  der  Stimmung, 
wie  fdion  ein  Blidc  auf  die  nur  im  Kopftypus  überlieferten  Werke  lehrt. 
Das  unter  der  falfdien  Bezeidinung  «Seneca»  bekannte,  in  zahlreidien  Wieder- 
holungen vorhandene  Diditerbildnis  läßt  alle  Minen  fpringen,-  das  lamen^ 
tierende  Pathos  —  von  den  welken  Lippen  kommt  es  wie  ein  Stöhnen  — 
wird  durdi  die  fdirill  kreifdiende  Formenfpradie  nodi  verfdiärft,  und  fdion  das 
heftig  Gereizte  diefer  jähen  Kopfwendung  gibt  dem  Werk  ein  qued^filberig 
quälerifdies  L'eben,  Und  im  Idealbildnis  Homers  zaubern,  unbefdiadet 
der  monumentalen  Ruhe  feiner  Haltung,  eine  Fülle  feiniter  Unregelmäßige 
keiten  im  Bau  des  Gefidits  und  feiner  lod^eren  LImrahmung,  ein  leifes 
Zucken  in  Stirn  und  Wangen  und  um  die  bewegten  Lippen  das  Wetter- 
leuditen  des  Genius  hervor,  und  dem  heifdienden  Sudien  der  erlofdienen 
Augenfterne  eröffnet  fidi  in  grenzenlofer  Größe  eine  vifionäre  Welt,  Hier 
haben  wir  es  mrt  einer  Sdiöpfung  des  jüngeren  Hellenismus  zu  tun,  aber 
die  Tendenz  nadi  geiftiger  Durdidringung  wird  gleidi  zu  Beginn  der  ganzen 
Stilperiode  gewedit,-  fdion  die  Münzbildniffe  der  Diadodien  verraten,  trotz 
der  reinen  Profilanfidit,  durdi  die  Hebung  von  Kopf  und  Blick  und  das  leb- 
hafte Spiel  der  Lodden  einen  ftürmifdien  Bewegungswillen, 

Audi  an  der  Welt  des  Überirdifdien  geht  das  Raufdien  der  Begeifterung 
nidit  fpurlos  vorbei.    Es  ift  nidit  mehr  die  majeftätifdie  Ruhe  und  Feierlidi=- 
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keit,  die  man  vom  Götterbild  verlangt,-  ftatt  des  Bleibenden  foll  nun  jenes 
Fluidum  feelifdien  Lebens  zum  Worte  kommen,  das  wandelbar  und  der 
Steigerung  fähig  ift.  Die  Olympier  find  menfdilidienEmp  findungen  und 
Leidenfdiaften  unterworfen,  und  ihre  Sinne  find  audi  Sinne.  Hinreißend 
fdiön  in  feinem  fdiwingenden  Enthufiasmus  ift  das  «mufikalifdie  Gefidit»  des 
faft  knabenhaft  jugendlidien  Apoll  (Kopf  im  Brit.  Mus.).  Und  ebenbürtig 
ftellt  fidi  ihm  zur  Seite  der  Ib  berühmt  gewordene  Frauenkopf  aus  Pergamon, 
mit  den  feuditglänzenden  Augen  und  den  bebenden  Lippen,-  wohl  erinnert 
hier  die  weidie  und  malerifche  Behandlung  der  Form  an  Skulpturen  des 
vierten  Jahrhunderts,  die  Befeelung  aber  ift  neu  und  ohne  Beifpiel  in  der 
älteren  Kunft,  von  einer  ungeheuren  Gewalt  des  Ausdrud<s.  Bei  ganz= 
figuriger  Darftellung  greift  dann  audi  die  pathetifdie  Gebärde  maditvoll  mit 
ein.  Nidit  feiten  bringt  fie  etwas  Aufreizendes  in  das  Bild,  und  die  eitle 
Art,  wie  der  Pofeidon  von  Melos  vor  das  Publikum  tritt,  hätte  eine  andere 
Zeit  fidi  fdiwerlidi  gefallen  lalfen. 

Ein  Wort  verdienen  nodi  die  dekorativ  verwendeten  figürlidien 
Typen  des  Kunfthandwerks  und  der  Ardiitektur.  Die  zierlidien  MetalU 
befdiläge  in  Geftalt  von  Tierköpfen  und  ^Halbfiguren,  die  wir  an  Möbeln, 
Geräten,  Waffenftüdten  in  reidier  Auswahl  finden,  laffen  fidi  keine  Möglidi= 
keit  momentaner  Lebensäußerung  entgehen:  die  Pferde  wiehern,  fdiütteln  die 
Mähne,  die  Hunde  kläffen  und  bellen,-  wie  grimmig  gebärden  fidi  Löwe  und 
Stier!  Ein  beliebtes  SdimuAmotiv  ift  die  Theatermaske  mit  ihren  bald  leid= 
voll  erregten,  bald  grotesk  verzerrten  Zügen.  Das  Gorgoneion  verliert  die 
ftarre  Fratzenhaftigkeit  und  fudit  durdi  den  rollenden  Blid,  durdi  das  Ge^ 
zifdi  und  Gezappel  des  Sdilangenhaars  zu  fdired^en.  Auf  dem  Sdialenboden 
des  koftbaren  Tafelgefdiirrs  entfaltet  das  Reliefemblem  ein  fprühendes  Leben  ,- 
das  Berliner  Antiquarium  befitzt  in  einem  Silbermedaillon  aus  Miletopolis 
(Fig.  65)  ein  Praditftüd^  diefer  Art:  den  bärtigen  Kopf  eines  halbtierifdien 
Waldmenfdien  von  wildeftem  Ausfehen,  unter  delTen  gebuddelter  Stirn  und 
bufdiigen  Brauen  ein  drohendes  Augenpaar  mit  unheimlidien  Liditern  funkelt. 
Und  angefidits  des  marmornen  Tritons  im  Vatikan  (Fig.  60),  der  mit  feinem 
(fdilediter  erhaltenen)  Gegenftüd^  zweifellos  einer  dekorativen  Kompofition 
entftammt,  fühlt  man  fidi  an  Guftav  Floerkes  fdiöne  Worte  über  Böd^lins 
Triton  erinnert,  «Der  Mann,  tierartig  menfdienähnlidi,  fdiaut  mit  großen, 
fehnfüditigen  Augen  —  mit  was  für  unvergeßlidien  Augen  ^  ins  Weite. 
Sehnt  er  fidi  ein  Menfdi  zu  fein,  ein  armfeliger,  furditfamer,  aber  gottähn= 
lidier  Menfdi  .  .  ,?  Sehnt  er  fidi  nadi  einer  Seele  oder  nadi  der  verlorenen 
Seligkeit,  denn  die  WalTermänner,  glaube  idi,  find  verdammt  .  .  .?  Haben 
diefe  Augen  vor  dem  Sturz  der  Engel  Gott  gefdiaut  —'  feine  Herrlidikeit 
und  feinen  Zorn?'  Denn  es  find  mehr  als  Menfdienaugen ?  Idi  muß  geftehen, 
befter  Lefer,  idi  weiß  es  nidit,  warum  fidi  diefer  tierifdie  Leib  fo  krampfhaft 
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an  den  Felfen  klammert,  während  die  menfdilidie  Seele  in  ganz  anderen  als 
Sturmesnöten  in  den  gegenwartsvergelTenen  Augen  zittert.»  Audi  unfer 
helleniltifdies  Seegefdiöpf,  in  delTen  brünftig  begehrlidiem  Aufblidi  der  ganze 
meiandiolifdie  Zauber  des  Meeres  fdiiliert,  hat  nodi  jedem  Betraditer  die 
gleidien  Fragen  geftellt.  Es  wäre  müßig,  einer  Antwort  nadizufmnen.  Es 
ift  eine  Impreffion  diefer  unruhvoll  leidenfdiaftiidTien  Kunft,  die  überall  das 
flüditige  vergänglidie  Leben  aufzufangen  fudit,  wie  es  als  Lidit  und  Sonnen^ 
fdiein  über  Boden  und  Wände,  und  als  ein  unbeftimmbares  plötzlidies  Etwas 
jäh  über  das  Anditz  der  Menfdien  hufdit. 

2.  Aufgereizte  Form. 

Die  Unraft,  weldie  jetzt  den  gefamten  Bereidi  des  bildnerifdien  Sdiaffens 
erfaßt,  hat  ihre  Urfadie  keineswegs  bloß  im  befonderen  Charakter  der  ftoff^- 
lidien  Aufgaben,-  fie  herrfdit  audi  da,  wo  jeder  äußere  Anlaß  zur  Erregung 
fehlt,  und  iit  aus  rein  optifdien  Bedürfnilfen  zu  erklären.  Man  kann  von 
einem  Temperament  des  Sehens  fpredien,  das  nidit  in  fubjektiven  Stim- 
mungen begründet  ilt,  fondern  in  einer  nervöfen  Veranlagung  der  Sinnes^ 
Organe.  Der  helleniftifdie  Menfdi  befaß  diefe  Eigenfdiaft  in  hohem  Grade. 
Man  meint  es  fdion  den  Köpfen  diefer  Kunfi:  anzufehen,  ihrem  aufgeregten 
Blidi:  die  Art  des  Sdiauens  ift  eine  andere  geworden,-  das  Auge  verlangt 
nadi  Zerftreuung,  und  im  Gefiditsfeld  foll  es  lebendig  und  unruhig  zugehen. 
In  Plaftik  und  Ardiitektur  nimmt  die  Bewegung  der  Flädie  einen  haftigen 
Rhythmus  an,-  überall  gehen  die  Maffen  vor  und  zurüde.  Bald  drängt  die 
Falfade  ihre  Pfeiler  und  Rifalite  mit  energifdiem  Rüde  dem  Befdiauer  ent= 
gegen,  bald  reißt  fie  die  Wand  in  die  Tiefe  und  krümmt  fie  zur  Nifdie.  Am 
deutlidiften  läßt  fidi  der  Prozeß  an  der  Entwidelung  der  pompejanifdien 
Wanddekoration  verfolgen.  An  Stelle  der  gefdilolfenen  Mauer  tritt  eine  per- 
fpektivifdi  gemalte  Sdieinardiitektur,  weldie  die  fefte  Begrenzung  des  Raumes 
aufhebt  und  dem  Auge  die  Unendlidikeit  des  Dreidimenfionalen  vortäufdien 
foll.  Eine  Reihe  fdilanker  Pfeiler  mit  leiditem  Gebälk  oder  Rundbogenabfdiluß 
verwandelt  das  Zimmer  in  eine  offene  Halle  mit  Ausbiide  in  entlegenere 
Räume,-  bald  find  es  Gebäudegruppen,  ein  luftiges  Häufergewirr,  bald  land- 
fdiaftlidie  Gefilde  mit  figürlidier  Staffage,  die  in  rafdier  Verkürzung  fidi  in  die 
Ferne  verlieren  (vgl.  Fig.  67).  Ähnlidie  Tendenzen  beobaditen  wir  im  Kunft= 
handwerk.  Es  fei  nur  an  die  führende  Rolle  erinnert,  weldie  hier  das 
Reliefgefdiirr  eingenommen  hat.  Statt  des  glatten  Vafenkörpers  mit  den 
fanft  gerundeten  Flädien  und  dem  ruhig  fpiegelnden  Firnisglanz  liebt  man 
nun  die  geriefelte  oder  budelig  bewegte  Wölbung,  wo  die  Formen  hin-  und 
herfdinellen  in  rafdiem  Wedifel.  Gleidiviel  aus  weldiem  Stoff,  aus  Bledi, 
Glas  oder  Ton:  die  Gefäßwandung  erhält  Stoß  auf  Stoß,   und  nun  hüpfen 


IL  Temperament,  257 

behende  die  Lidhtfunken  über  die  Erhebungen  hin.  Eine  durcfifiditige  MetalU 
glafur,  die  fidi  großer  Beliebtheit  erfreut,  läßt  neue  koloriftifdie  Wirkungen 
zu  und  entfeflelt  ein  blitzendes  Leuditen. 

Ein  anderes  Moment  verwandter  Art :  der  Hang  zur  fpiraligen  Drehung, 
Die  Spangen,  Ringe,  Griffe  und  Gefäßhenkel,  felbft  der  Säulenfdiaft  werden 
durdi  eine  fcharfe  Torfion  ihrer  Kerben  in  Bewegung  verfetzt,-  unaufhörlidi 
gleitend  furrt  die  Linie  rings  um  das  Objekt  und  zerrt  das  Auge  ihren 
Sdilingen  nadi.  Mit  denfelben  Mitteln  fudit  audi  die  figürliche  Darftellung 
den  Befdiauer  zu  felTeln.  Das  eine  Mantelende  wird  gern  zum  runden  Wulft 
eingerollt,  muß  fo  einem  Reifen  gleidi  den  Rumpf  umfpannen,  und  feine  Stoffe 
lagen  werden  fdiräg  gewid^elt.  Man  begegnet  diefem  Motiv  der  «Mantel- 
rolle» fowohl  in  der  helleniftifdien  Malerei  (z,  B.  Medea  vor  dem  Kinder- 
mord) wie  in  der  Rundfkulptur  überaus  oft:  der  Pofeidon  von  Melos,  die 
Pfydie  der  bekannten  Liebesgruppe,  das  Mäddien  von  Antium  (Fig.  55)  und 
zahlreidie  Frauenftatuen  bieten  fidi  als  Belege,  Aber  audi  fonft  umkreifen 
die  Gewandfalten  rotierend  den  Leib,  der  feinerfeits  fdion  im  kräftigen  Kon= 
trapoft  der  Glieder  den  Willen  zur  Drehung  bekundet.  Bei  der  Marmor^ 
figur  der  Berliner  Mänade,  weldie  die  wirbelnde  Aufregung  eines  bacdian= 
tifdien  Tanzes  dem  Auge  vorzaubert,  betont  diefer  fpiralige  Faltenzug  be- 
fonders  wirkungsvoll  die  fdiraubenartige  Bewegung  des  Körpers,  Lehrreidi 
ift  in  diefer  Hinfidit  ein  Vergleich  des  Helios  im  langwallenden  Kleid,  der 
in  der  Gigantomachie  des  pergamenifchen  Altars  auf  feinem  Wagen  in  den 
Kampf  fährt,  mit  einer  ähnlidhen  Geftalt  des  klaffifdien  Stils,  etwa  dem  Wagen^ 
lenker  vom  Friefe  des  Maufoleums:  in  der  älteren  Kunft  wird  noch  kein 
Verfudi  gemacht,  die  Linien  um  die  Figur  herumzuleiten,  erft  der  Hellenis- 
mus wirft  fie  in  kühner  Schrägrichtung  über  die  plaftifciie  Form.  Es  kommt 
audi  vor,  daß  durdi  ein  Kreuzen  der  Diagonalen  der  Bewegungseindruck 
fich  kompliziert/  bei  der  Nike  von  Samothrake  zum  Beifpiel,  wo  raufdiende 
Faltenftröme  nach  verfdiiedenen  Seiten  cjuer  übereinanderfcbießen. 

Eine  unftet  zueilende  Linienführung  reizt  und  rüttelt  alles  zu  nervöfem 
Leben  auf,  fie  beftimmt  recht  eigentlich  die  Haltung  diefes  Stils.  Selbft  bei 
ruhig  fitzenden  Figuren  fcfiiebt  fidi  unter  fchwerer  Mantelhülle  ein  reidies 
Stoffgefält  hervor,  krauft  ficii  in  wirrem  Gedränge,-  das  Brodeln  des  Rockes, 
der  auf  der  Bafis  der  Trunkenen  Alten  fo  ungeberdig  fich  regt,  begleitet  das 
temperamentvolle  Genremotiv  des  Kunftwerks  wie  ein  weinfeliges  Geplauder, 
Die  lofen  Gewandteile,  die  in  klaffifcher  Zeit  in  mächtigem,  ruhigem  Bogen 
fich  heben  und  blähen,  erfcheinen  nun  von  zerfetztem  Umriß  begrenzt: 
man  beadite  auf  dem  Gemälde  Fig,  53  den  wehenden  Chiton  des  OdylTeus 
und  Deidameias  Sciileier,-  oder  das  heftige  Geflatter  von  Nikes  Kleid  (Fig.  57: 
pergamen.  Altar,  Fig,  61 :  pompejanifche  Bronze),  Die  jähe  Zickzackbewegung 
der  auf=  und  abtanzenden  Säume,  wie  fie  die  Athena  der  genannten  Altar- 
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gruppe  zeigt,  ift  typifdi,  und  niAt  für  leidenfdiaftlidi  erregte  Szenen  allein. 
Oft  fteht  diefe  wilde  ZerrilTenheit  der  Konturen  in  feltfamem  Gegenfatz  zum 
Thema  des  Bildes,-  die  feierlidi  getragene  Stimmung  des  opfernden  «Mäd- 
diens  von  Antium»  (Fig.  55}  hat  einen  fdiweren  Stand  gegenüber  der  eigene 
finnigen  Kraft  diefer  Falten  und  Ränder,  deren  Linienzug  immer  wieder,  in 
kurzen  Abftänden,  einen  harten  und  ediigen  Brudi  erfährt.  Audi  wird  das 
gereizte  Gebaren  der  Draperie  mit  unverkennbarer  Abfidit  zu  energilcher 
Kontraftwirkung  benützt:  fo  foll  bei  der  melifdien  Aphrodite  (Venus  von 
Milo)  das  zadige  Lineament  des  herabgeglittenen  Tudies,  fein  lautes  Raufdien 
die  hehre  Majeftät  und  Reinheit  des  entblößten  Oberkörpers  zu  erhöhter 
Geltung  bringen.  Im  allgemeinen  aber  verrät  nun  jeder  Stridi  die  unruhige 
Hand/  und  die  knitterige  Behandlung  der  Gewänder  entfpringt  nidit  nur  dem 
Verlangen  nadi  realiftifdiem  Effekt,  fondern  der  Freude  am  beweglidien  Sdiau- 
fpiel  eines  aufgeftörten  Formenapparats. 

Wie  nidit  anders  zu  erwarten,  fdilagen  audi  Baukunft  und  Kunftgewerbe 
die  gleidie  Tonart  an.  Für  Gefimfe  und  Möbelftüdie  verwendet  man  gern 
ein  geknidites  Profil,-  die  Stelle  der  weiteften  Ausladung  wird  durdi  ein 
kantiges  Abfetzen  betont,  und  wo  früher  in  ruhiger  Sdiwellung  die  Flädien 
fidi  bogen,  ftoßen  fie  nun  rud^weife  aneinander,  mit  unvermitteltem  Wedifel 
von  Sdiatten  und  Lidit.  So  bei  den  unterfetzten  Urnen,  weldie  auf  oft* 
griediifdien  Reliefs  fo  oft  Pfeiler  und  Gebälk  bekrönen,-  bei  jenen  Henkel^ 
flafdien,  deren  überhoher  dünner  Hals  zur  Weite  des  Gefäßbaudies  in  ge- 
fügtem Mißverhältnis  fteht.  Wenn  die  Formenfpradie  des  fünften  und 
vierten  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  die  fanft  gefdiwungene  S^ Linie  bringt,  fo 
erfdieint  dem  Hellenismus  diefe  gleitende  Rundung  als  zu  fdiwädilidi,-  er  ver- 
langt nadi  kräftigen  Akzenten  und  lenkt  den  Sdiwung  erft  nadi  plötz  = 
lidiem  Abfatz  über  in  einen  Gegenfdiwung:  ein  fprediendes  Merkmal 
helleniftifdier  Henkelbildungen.  Geftrediten  Linien  ift  diefer  erregte  Stil  felbft* 
verftändlidi  abgeneigt,-  fogar  das  fimpelfte  Gerät  wie  ein  Eßlöffel  mag  fidi 
nidit  fteif  gerade  halten,  nur  auf  Umwegen  erreidit  der  Stiel  die  Sdiale, 

Dies  jähe  Aus^^  und  Abbiegen,  das  komplizierte,  gewundene  Lineament, 
fie  verraten  das  gleidie  Behagen  an  launifdiem  Übermut  wie  der  hüpfende 
Zehengang  oder  die  prid^elnde  Gefte,  auf  die  man  nun  überall  ftoßen  kann. 
Und  wie  das  Tafelgefdiirr  aus  Edelmetall  oft  Unmöglidies  leiftet  in  tänzeln- 
der Ziererei,  fo  beftimmt  der  Hang  zum  Sperrigen  und  Gefp reizten  das 
Bewegungsgefühl  der  Periode  überhaupt.  Eine  Verkörperung  alles  delfen, 
was  jetzt  unter  geziertem  Gebaren  verftanden  fein  will,  bedeutet  die  fdiöne 
Bronzefigur  des  «Narziß»  im  Neapler  Mufeum.  Sdion  das  Motiv  als 
foldies  ift  ungemein  diarakteriftifdi  für  die  kapriziöfe  Anmut  diefer  Zeit:  der 
jugendlidie  Dionyfos,  der  fdielmifdi  drohend  mit  dem  Panther  fpielt  —  fo 
offenbar  dürfte  die  Gruppe  zu  ergänzen  fein.     Im  Grunde  dasfelbe  Thema, 
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das  bereits  in  jenem  alten  Grabmaltypus  begegnet,   wo  der  Verftorbene  zu 

feinem  Hund  fidi  niederbeugt  (Fig.  30),   —   hier  wird  es  zum  ned^ifdien  Ge= 

tändel.     Die  Haltung   ilt  von  einer  eigentümlidi  koketten  Art,  dies  Vorein- 

anderfdiieben  der  Füße,   das  in  anderen  Fällen  an  eigentlidie  Menuettpofen 

erinnert/  fo  bei  der  Gruppe  «Amor  und  Pfydie»,  mit  der  verfdiränkten  Bein= 

ftellung  beider  Figuren,     Dazu  ein  Wiegen  in  den  Hüften,  ein  Wenden  und 

Drehen,  die  Neigung  des  Kopfes,  das  ked^e  Einftützen  der  Hand  mit  dem 

abftehenden   kleinen   Finger.     Nidit  zu  vergeffen   das  Flad^ern   des  um   das 

Handgelenk    gefdilungenen    Fellzipfels:    eine    luftige   Verbrämung,    die    dem 

jüngerhelleniftifdien  Stil  befonders  zufagt  und  fidi  da  häufig  findet  (vgl,  den 

fdireitenden  Horos  der  Tazza  Farnefe,  Fig.  63). 

In  der  Natur  erfreut  fidi  das  Auge  an  allem  Kraufen  und  bizarr  Ge= 

formtem.     Das  vielfadi   veräftelte  Gezweig  und    die    knorrigen   Biegungen 

der  Stämme  —  der   kahle  Baum   im  Hintergrunde   der  Alexanderfdiladit   ifi: 

ein  frühes,  aber  ungemein  bezeidinendes  Beifpiel  ^,  riffige  Rinde  und  brüdiiges 

Geftein,  das  find  die  Dinge,  auf  weldie  fidi  das  InterelTe  fammelt.    Und  wenn 

Landfdiaftsbilder,  wie  das  hübfdie  Bauernrelief  der  Mündiener  Glyptothek,  mit 

Vorliebe  zerbrödieltes   Gemäuer  ihrer  Szenerie  einfügen,    fo  ifi:  es,    neben 

einer  gewiflen  Ruinenfentimentalität,  fdion  einfadi  der  Reiz  des  kniftern^ 

den  Konturs,  was   die  Wahl  gerade  foldier  Motive  veranlaßt  hat,-  gewiß 

find  die  erhaltenen  Beifpieie  diefer  Reliefgatiung  durdiweg  römifdi,  dodi  gehen 

ihre  Anfänge  auf  ältere,  griediifdie  Anregung  zurück.    Bereits  auf  apulifdien 

Vafen  werden  Felfen  ganz  anders  wiedergegeben  als  etwa  auf  Bildern  poly- 

gnotifdien  Stils:  nidit  als  rundlidie  Kuppen,  fondern  zerklüfi:et,  oder  gar  wild 

zerrifien,-  die  jüngere  Malerei  fteigert  die  Bewegung  bisweilen  ins  kühn  Phan= 

taftifdie   (fiehe  Fig,  67,   redits).     Die  zerzauften  Bäume  diefer  Gemälde,  der 

knorpelige  Sykomorenftamm  der  Sardonyx=Sdiale  Fig,  63  —  fo  lebhaft  kon= 

traftierend  mit  dem  glatten  Gewädis  des  klaffiziftifdien  Gegenbeifpiels  Fig,  64  ^, 

es  find  zufällig  herausgegriffene  Studie  einer  überreidien  Sammlung,   weldie 

die  helleniftifdie  Kunft  in  ihrer  einfeitigen  Vorliebe  für  unruhige  Formelemente 

aus  der  Fülle  der  umgebenden  Natur  fidi  zufammengefi:ellt  hat,     Eidie  und 

Platane  (Telephosfries,-  Relief  aus  Tralles,  Konftantinopel)  find  die  Lieblinge 

des  ZeitgefdimadiS/  die   kraftvolle  Äderung,    die  gezad^ten   Ränder  ihres 

Laubwerks  reden  jene  Linienfpradie,  die  man  fo  gerne  hört.     Über  Ranken 

und  Kränze    zittert    das    Flimmern    tief  ausgefranfter  Blätter   hin,    und    der 

drohende   Ausdrudi  der  Köpfe   wird  durdi   diefe  erregte  Umrahmung  nodi 

bedeutend  verfdiärfi:  (Fig.  65).     Für   den   AkanthosfdimuA   aber  fdieint   erft 

jetzt  die  redite  Stunde  gekommen,-    als  Verkleidung  von   Grabfteinen    und 

Säulenköpfen,  ja   audi  als  plaftifdier  Zierat  an  der  Außenwölbung  von  Ge= 

fäßen  (megarifdie  Bedier  und  deren  Metallvorbilder)   fdiießen   feine  Spitzen 

und  Lappen  üppig  ins  Kraut. 
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Merkwürdig,  wie  das  Ohr  zu  verfcfiiedenen  Zeiten  die  Laute  der  Natur 
fo  völlig  verfdiieden  aufnehmen  kann.  Die  Fauna  des  Meeres  hat  von 
jeher  die  Kunft  der  Mittelmeervölker  in  befonderem  Grade  gereizt.  Es  gibt 
Perioden,  wo  es  fdieinen  mag,  als  fei  die  See  von  lauter  fdileimig  weidien 
Lebewefen  bevölkert.  Was  jetzt  aus  der  feuditen  Tiefe  gezogen  wird, 
ftarrt  von  Stadieln,  Sdiuppen  und  dornigen  Floffen.  An  ihren  See= 
pferden,  Meerdradien,  Mufdieln  läßt  die  Vafenmalerei  des  Hellenismus  die 
ganze  Fülle  ihrer  barod^en  Launen  aus,-  audi  den  Fifdien  wiflen  ked^e  Pinfel- 
ftridie  einen  luftig  bewegten  Umriß  zu  geben  (unteritalifdie  Fifditeller,  pom- 
pejanifdie  Stilleben).  Der  große  Fries  des  pergamenifdien  Altars  ift  ganz 
durdifetzt  mit  Elementen  foldier  Art.  Das  Hippokampenpaar,  das  Pofeidons 
Wagen  zieht,  die  WalTertiere  und  Dämonen  in  feinem  Gefolge  greifen  mit 
melferfdiarfen  Krallen  in  den  Kampf  ein.  Die  Sdilangenbeine  der  Giganten 
find  von  ftadiligen  Manfdietten  bekränzt/  fogar  die  Sdiuppen  fträuben  fidi 
in  der  Erregung,  und  ftatt  zungenförmig  gerundet  find  fie  oft  gleidi  Pfeilen 
zugefpitzt.  Zwifdien  das  weidie  Gefieder  der  Sdiwingen  werden  zad^ige 
Kämme  gefdioben,  hart  wie  aus  Metall,-  nidit  feiten  erfdieinen  die  Augen- 
brauen durdi  gezahnte  Algen  erfetzt.  Die  Gottheiten  des  Meeres  tragen 
gern  Gewandftüd^e  oder  Sdiuhzeug  aus  Fifdihaut,  deren  Säume  als  wirre 
Fetzen  fidi  um  Leib  und  Glieder  werfen.  Wie  aus  einem  wudiernden  Keldi 
von  kraufem  Blattwerk,  wädift  der  Kopf  des  vatikanifdien  Tritons  (Fig.  60) 
aus  feinem  grotesken  Fellkragen  empor. 

An  diefem  Kopf  kommt  nun  aber  audi  in  den  gebogenen  Spitzen  der 
Tierohren  wie  der  naflen  Haarfträhnen  das  gleidie  Temperament  zum  Durdi^ 
brudi.  Die  Bewegung  der  Lod<en  ift  jetzt  —  im  Unterfdiied  von  Bil- 
dungen klaffifdier  Zeit  ^  ftets  von  einer  heftigen  Unraft  beherrfdit,  oft  mit 
ftarker  Afymmetrie  und  entfdiiedenen  Riditungskontraften,  Und  während 
dort  die  lofen  Enden  langen  Haares  in  fdiönem  Sdiwung,  aber  matt  und 
willenlos  dem  Wind  zur  Beute  werden,  vom  leifeften  Lufthaudi  fidi  heben 
und  tragen  laflen,  entwid^elt  hier  das  Gewädis  eine  energifdie  Aktivität 
und  bohrt  gleidifam  aus  eigener  Kraft  fidi  trotzig  feinen  Weg  ins  Freie, 
Das  Haar  des  «tanzenden  Fauns»  (Fig.  62)  züngelt  und  zifdit  wie  vom 
Sturm  verwehte  Flämmdien.  Und  wie  eigenfinnig  wogt  es  über  den  Köpfen 
der  Laokoongruppe,  der  Giganten  und  Kentauren  hin  und  her!  In  did^en 
Büfdieln,  wirr  verfdilungen ,  zu  Knoten  gedreht,  hängt  es  um  den  Sdiädel, 
fdiäumt  es  über  Stirn  und  Sdiläfen  zu  wirbelnden  Wellen  auf  (Fig.  65). 
Ungemein  bezeidinend  für  die  zunehmende  Freude  an  üppiger  Fülle  ift  der 
marmorne  Porträtkopf  eines  Herrfdiers  aus  Pergamon,  der  naditräglidi,  offen-' 
bar  in  der  Zeit  der  Altarfkulpturen,  durdi  das  Anfügen  eines  wallenden 
Lodienkranzes  ein  ganz  verändertes  Ausfehen  erhielt.  Das  fdilidit  anliegende 
Haar  des  urfprünglidien   Zuftandes  wird  zu   raufdiendem  Bogen  aufgebläht. 
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Der  Kopf  «erfcheint  durdi  den  äußeren  Zusatz  der  Frifur  wie  in  pathetifdi 
gefteigertem  Ausdrud^,  und  es  ifi:,  als  wenn  dadurdi  die  Züge  felbft,  die  ja 
dodi  unverändert  find,  ftärkere  und  fdiwungvolle  Bewegung  erhalten  hätten » 
(F.  Winter),  Die  Zotteln  der  Pferdemähnen  fprudeln  und  wühlen  durdiein= 
ander,  wie  wir  es  von  Gemälden  des  Rubens,  von  Guido  Renis  «Aurora» 
kennen. 

Feltlidie  Stimmung  ruft  einen  wahren  Aufruhr  und  Tumult  der  Linien 
hervor,  ein  Wifpern,  Sdimettern  und  Raunen:  fdiaukelnde  Blumengewinde 
und  Bänder,  wohin  man  blidit.  Wie  eine  Verkörperung  diefes  jubelnden 
Lebensdranges  fieht  die  bronzene  pompejanifdie  Nike  (Fig.  61)  aus.  NiAt 
jenes  Sinnbild  hodigemuter  Siegesfreude,  das  in  der  SAöpfung  des  Paionios 
klaffifdie  Geftalt  gewonnen  hat,  wo  die  Göttin  langfam  und  feierlidi  fidi  auf 
die  Erde  niederfenkt,  mit  weitgeblähtem  Mantel  und  ruhig  ausgebreitetem 
Sdiwingenpaar,  aufredit  und  ftolz:  ganz  anders  ftellt  fidi  diefe  Zeit  die 
Überbringerin  der  Himmelsbotfdiaft  vor.  Ein  flinkes  Ding  kommt  da  faufend 
durdi  die  Luft,  von  faft  kindlidiem  Wudis  und  den  gertenfdilanken  Leib 
elaftifdi  biegend,  feine  Fingerdien  halten  lofe  das  Attribut,-  die  fpitzen  Flügel 
drehen  fidi,  luftig  weht  das  Kleid.  Das  Ganze  wie  ein  liditer  Traum,  be^ 
freit  von  aller  Erdenfdiwere,  und  rein  optifdi  genommen  —  dank  dem  Kon^ 
trapoft  der  Glieder  und  der  Fittidie,  dem  haftigen  Wogen  des  Gewandes, 
dem  jähen  Wedifel  von  blitzenden  Helligkeiten  und  Sdiattenfled<en  —  ein 
Geflimmer  aus  eitel  Sonnenglanz.  In  der  Malerei,  wo  foldie  fdiwebenden 
Tänzerinnen  im  Sdileierkleid  bald  zum  feften  Repertoire  gehören,  kommt 
diefer  Tendenz  nodi  die  Tedinik  der  lod<eren  Pinfeiführung  zu  Hilfe,  weldie 
die  Farben  in  feinen  Spritzern  über  die  Flädie  dahinjagt.  Wahre  Wunder 
im  Aufpeitfdien  des  Bildftoffes  zu  nervöfem  Spiel  bringt  die  Steinfdineidekunft 
hervor  (vgl.  die  Tazza  Farnefe,  Fig.  63),-  da  vereinigen  fidi  die  Flammen 
verfdiiedener  Buntlagen,  die  hüpfenden  Glanzliditer  der  blanken  Politur  zu 
fprühendem  Gefunkel, 
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überaus  bunt  und  fdiillernd  ift  das  Bild  des  künftlidien  Sdiaffens  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Beginn  unferer  Zeitredinung.  Und  wenn  diefer 
Reiditum  nadi  ganz  verfdiiedenen  Seiten  auseinanderftrebt,  fo  wird  man  an 
ähnlidie  Divergenzen  audi  auf  anderen  Gebieten  des  kulturellen  Lebens  er- 
innern dürfen.  «In  dem  geiftigen  Anditze  des  Hellenismus  find  zwei  Haupte 
Züge,  die  miteinander  unvereinbar  fdieinen.  Das  eine  ift  die  Freude  an  der 
Repräfentation,  dem  Pomp  und  Sdimud^,  der  erhabenen  Pofe:  darin  liegt  das, 
was  wir  an   ihm   barodt   nennen   dürfen.     Daneben   aber    fteht    die   intimfte 
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Freude  an  der  weltverlorenen  Stille,  dem  Frieden  des  engen  natürlidien 
Kreifes,  am  Feinen,  Kleinen,  Reinen.  Die  Marmorhallen  des  alexandrinifdien 
Palaftes,  der  Riefentempel  von  Didyma  und  der  rhodifdie  Koloß  haben  den 
Freundfdiaftsgarten  des  Epikuros,  die  koifdien  Landhäufer,  in  denen  Theokrit 
verkehrt,  die  Studierzimmer,  in  denen  Kallimadios  diditet  und  Ardiimedes 
forfdit,  neben  fidi.  Dem  entfpridit  im  literarifdien  Leben  der  raufdiende  Stil, 
der  am  liebften  über  die  ganze  Welt  hintönen  will,  und  die  Sdiliditheit,  die 
von  der  Wahrheit,  um  die  fie  ringt,  einem  empfänglidien  Freunde,  man  kann 
audi  fagen  dem  unbekannten  nadiarbeitenden  Kollegen,  beriditet,  und  das 
Raffinement  des  ganz  intimen  Kunft werkes.  In  Wahrheit  wurzelt  beides 
in  der  befreiten  Individualität,  die  fidi  je  nadi  den  Lebenszielen  fehr 
verfdiieden  äußert»  (U.  von  Wilamowitz^Moellendorff ). 

Tatfädilidi  wird  man  hierin  —'  weit  eher  als  im  gelteigerten  und  gelenkiger 
gewordenen  Weltverkehr,  in  der  Fülle  fremder  EinflülTe  und  Eindrüd^e  oder 
in  der  Mifdiung  von  Rafleelementen  —  die  eigentlidie  Urfadie  zu  erkennen 
haben  für  das  Durdieinanderfpielen  oft  entfdiieden  gegenfätzlidier  Gefmnungen 
und  Tendenzen,  für  die  Kompliziertheit  und  zerftreuende  Mannigfaltigkeit 
diefer  launenreidien  Zeit.  Es  ift  dies  audi  der  Grund,  weshalb  der  einzelnen 
Künftlerperfönlidikeit,  ihren  Wefensmerkmalen  und  Fortfdiritten,  in  der 
nadiklaffifdien  Periode  fdilediterdings  nidit  mehr  beizukommen  ift.  Die  lite* 
rarifdie  Kunde  verfagt  in  den  meiften  Fällen,  und  vor  dem  Verfudi,  aus  der 
MalTe  anonymen  Denkmälergutes  das  Lebenswerk  eines  beftimmten  Meifters 
zufammenzuftellen,  muß  die  Einfidit  in  den  wadifenden  Vorrat  von  Aus- 
drud^smöglidikeiten  warnen.  Im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  nodi  find 
der  individuellen  Begabung  des  Künftlers  deutlidi  erkennbare  Grenzen  ge- 
zogen, innerhalb  derfelben  fidi  fein  Sdiaffen  in  wefendidi  gleidiartigen 
Bildungen  auszuwirken  pflegt.  Diefer  Befdiränkung  gegenüber  verrät  die  Phyfio- 
gnomie  des  Hellenismus  eine  oft  verblüffende  Wandlungsfähigkeit  der  Züge. 
Der  einzelne  madit  nidit  nur  feine  allerperfönlidifte  Entwid^lung  durdi,  fon^ 
dern  in  der  Wahl  feiner  Mittel  hat  er  viel  freiere  Hand,  und  nidit  feiten 
fpielen  feine  Finger  gleidi  überlegen  und  gewandt  die  verfdiiedenartigften  In- 
ftrumente. 

Mit  denfelben  Sdiwierigkeiten,  wie  die  Künftlergefdiidite,  hat  hier  nun  aber 
audi  jede  ftilgefdiiditlidie  Unter fudiung  zu  kämpfen,-  fo  einfadi  wie  beim 
bisherigen  Verlauf  liegen  die  Dinge  nidit  mehr.  Wohl  werden  die  all- 
gemeinen Riditlinien  des  ProzelTes  fiditbar.  Man  hört  nidit  feiten  von  einem 
antiken  Barodi  reden  und  von  einem  antiken  Rokoko,-  und  unter  der  Vor= 
ausfetzung,  daß  die  Parallele  mit  den  Stilen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
als  das  genommen  werde,  was  fie  fein  foll:  als  ein  Gleidinis,  dürfte  nidits 
dagegen  einzuwenden  fein.  Die  Ähnlidikeit  der  Formenfpradie  ift  vielfadi 
erftaunlidi  groß,   und  ihr  Wedifel  vollzieht  fidi  hier  wie  dort  in  verwandter 
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Weife.  Allein  im  einzelnen  ift  die  Frage  nadi  Entftehungszeit  und  Her- 
kunft der  helleniftifdien  Kunftwerke  nodi  fo  wenig  geklärt,  daß  eine  Ordnung 
auf  ftilkritifdier  Grundlage  fidi  kaum  durdiführen  läßt.  Die  Forfdiung  der 
Zukunft  wird,  wie  wir  zuverfiditlidi  hoffen,  hier  einmal  größere  Klarheit 
fdiaffen,-  einft weilen  bewegt  fie  fidi  auf  gar  fdiwankendem  Boden,  und  min^ 
deftens  vom  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  abwärts  verwirren  fidi  die  Fäden 
allzufehr.  Was  wir  im  folgenden  zu  geben  verfudien,  ift  nur  eine  fumma- 
rifdie  Überfidit  über  die  augenfälligften  Kontrafte,  weldie  im  Gefamtbild 
des  helleniftifdien  Zeitalters  fidi  kreuzen  und  verflediten,  und  die  feinen 
eigenften  Reiz,  aber  audi  die  Gefahren  der  Zerfplitterung  und  fdiließlidien 
Auflöfung  bedingen. 

In  den  Sälen  der  königlidien  Biblothek  zu  Pergamon  fand  ein  gebildetes 
Publikum  Kunftwerke  gar  verfdiiedenen  Gepräges  zur  Sdiau  geftellt:  neben 
Nadibildungen  von  Statuen  phidiafifdien  Stiles,  mit  ihrer  feierlidi  erhabenen 
Großartigkeit,  neben  ardiaifdien  Originalen  Sdiöpfungen  der  damaligen  Mo- 
derne. Dies  ältefte  Mufeum  griediifdier  Kunft  bedeutet  etwas  grundfätzlidi 
anderes  als  die  allmählidi  gewordenen,  durdi  Zufall  gruppierten  Anfamm- 
lungen  von  Denkmälern  aus  den  verfdiiedenften  Epodien,  wie  wir  fie  an  den 
Feftftätten  zu  Olympia  und  Delphi  antreffen.  Hat  dodi  hier  eine  einzige 
Generation  aus  dem  Kunftgut  von  Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  Be- 
dadit  eine  Auswahl  getroffen,  die  lediglidi  durdi  Bedeutung  und  Qualität 
der  einzelnen  Studie  beftimmt  zu  fein  fdieint,-  und  nun  wird  den  heterogen- 
ßen  künftlerifdien  Ausdrudismitteln  Gefdimadi  abgewonnen,  und  mit  dem 
gleidien  Wohlgefallen  ruht  der  Blid^  auf  Proben  altertümlidier  wie  zeitgemäßer 
Formgebung, 

Die  Vielfeitigkeit  des  äfthetifdien  Verhaltens,  die  aus  foldiem  Bei= 
fpiel  deutlidi  genug  erhellt,  darf  als  ein  wefentlidies  Moment  helleniftifdier 
Kunftliebe  bezeidinet  werden.  Man  ift  nidit  nur  auf  die  eine  Anfdiauungs- 
weife  eingefdiworen ,  und  Seh  Vorgängen  ganz  konträrer  Art  fühlt  fidi  das 
Auge  gewadifen,  Hodi  und  Niedrig,  koloITales  Ausmaß  und  gewiditige 
Fülle  wie  grazile  Sdilankheit,  dumpfe  Kraft  fowohl  als  fdilüpfrig  behende 
Bewegung:  alles  vermag  hier  zu  felTeln  und  zu  reizen.  Und  es  will  uns 
fdieinen,  deutlidier  als  anderswo  fei  auf  diefer  Kunftftufe  nodi  der  fertigen 
Form  der  Hergang  der  Entftehung  anzumerken.  Man  meint  beim  Betraditen 
diefer  Werke  unfiditbare  Sdiöpferhände  an  der  Arbeit  zu  fpüren,-  fie  taudien 
in  dehnbaren,  aber  klebrig  zähen  Stoff,  fie  kneten  und  drüd^en.  Form  wird 
an  Form  gefügt.  Allein  die  Ziele,  weldie  der  fdiaffenden  Phantafie  dabei 
vorfdi weben,  können  fehr  weit  getrennt  liegen.  Das  bildnerifdie  Geftalten 
gleidit  bald  einem  wuditigen  Zufammenballen,  das  die  Teile  aneinander- 
drängt  zu  kompakter  Einheit,  zu  einem  unlösbaren  Ganzen,  Und  auf 
der  anderen   Seite  wird    ftatt  des   Gedrungenen   und  Sdiweren   überall  das 
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Lidite  und  Leidite  hervorgeholt,  und  das  Beftreben  gilt  nidit  dem  Eindrudv 
einer  maffiven  Feftigkeit,  fondern  im  Gegenteil  einer  möglidiften  Zerfetzung 
und  Auflöfung  der  Maffe.  Wohl  nimmt  die  letztere  Tendenz  gegen 
Ausgang  der  Periode  mehr  und  mehr  überhand,  während  das  Barod^ideal 
zufehends  an  Anziehungsl^raft  einbüßt,  indelfen  tritt  der  Widerftreit  der  Ridu^ 
tungen  dodi  bereits  fo  früh  zutage,  daß  von  einer  ftrengen  dironologifdien 
Sdieidung  abgefehen  werden  muß, 

Sdion  in  der  Raumliunft  madien  fidi  die  Gegenfätze  mit  aller  Sdiärfe  be^ 
merlibar.  Die  eigenartige  Wanddekoration,  die  in  diefer  Periode  im  griedii= 
fdien  Often  aufkommt  (Beifpiele  in  Pergamon,  Priene,  Delos)  und  von  hier 
aus  dann  ihren. Weg  findet  bis  in  die  Wohnhäufer  von  Pompeji  (fog.  erfter 
pompejanifdaer  Stil),  ordnet  die  Sdimudimotive  zu  einem  Werk  aus  einem 
Guß.  Man  gibt  der  Eimmerwand  das  Ausfehen  einer  gemauerten  Haus^ 
falTade,-  über  folidem  Sod^el  ragt  ein  forgfältig  konftruiertes  Quadergefüge 
empor,  ohne  jede  Durdibrediung  oder  Lod^erung.  Ein  energifdier  Raum= 
abfdiluß,  der  die  Vorftellung  einer  mörtelfeften  Konfiftenz  erwed^t,-  die 
Pilafter,  weldie  bisweilen  die  Flädie  gliedern,  find  in  die  Wand  eingebunden. 
Der  fog.  zweite  Stil  dagegen,  der  in  Pompeji  fpäter  aufkommt,  feine  Vor= 
ftufen  aber  fdion  in  Malereien  des  frühen  Hellenismus  hat,  arbeitet  —  wie 
oben  (S.  256)  gezeigt  wurde  —  mit  allen  Mitteln  der  Täufdiung  auf  eine 
möglidilt  raffinierte  Raumerweiterung  hin.  Denn  audi  da,  wo  jede  fzenifdie 
Andeutung  fehlt  und  nur  gleidimäßig  gefärbte  Flädie  zu  fehen  ift,  foll  dodi 
ein  Blidi  ins  Lidite  gemeint  fein,  in  den  luftigen  Himmelsraum.  Gute  Ana= 
logien  zu  diefer  illufioniftifdien  Profpektmalerei  bieten  fidi  im  Rokoko  des 
18.  Jahrhunderts,  und  audi  an  feine  Spiegelfäle  darf  erinnert  werden,  die  mit 
ihrer  Öffnung  und  Auffdilitzung  der  Wand  und  dem  Ineinanderfpielen 
mehrerer  Zimmerfluditen  etwas  ganz  Ähnlidies  erftreben :  die  Sdiranken  wer= 
den  weggeleugnet,  man  fühlt  fidi  in  eine  allfeitig  flutende  Bewegtheit  des 
Raumes  verfetzt.  Was  hier  im  großen  verfudit  wird,  trifft  aber  audi  für  das 
Kleine  und  Kleinite  zu,  und  das  Kunitgewerbe  madit  fidi  die  gleidien  Grund= 
fätze  in  befonderem  Grade  zu  eigen:  möglidilt  wenig  Malfe,  Verringern  des 
Gewidits  bis  zur  Verflüditigung.  Im  Glasgefdiirr,  das  rafdi  die  weitefte  Ver=^ 
breitung  findet,  ift  diefen  Bedürfnilfen  ein  vortrefflidies  Inftrument  zuteil  ge= 
worden:  dünnwandig  und  durdifiditig,  fdieinbar  fubftanzlos,  fdiließt  es  den 
Inhalt  ein,  ohne  ihn  abzufdiließen. 

Das  Beftreben,  die  Dinge  leidit  zu  nehmen,  hat  das  Kunfthandwerk  der 
helleniftifdien  Zeit  zu  Erzeugniffen  von  unerhörter  Feingliedrigkeit  angeregt. 
Und  dodi  finden  wir  gerade  hier  audi  wieder  eine  ausgefprodiene  Vorliebe 
für  alles  Laftende  und  Befdiwerte.  Da  find  die  «megarifdien  Bedier», 
die  mit  ihrer  fimpeln  Halbkugelgeftalt  an  die  runden  Sdiüfleln  vorzeitlidier 
Keramik  erinnern.    Den  Gefäßen  gibt  man  gern  eine  niedrige  und  gedrüd^te 
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Form,-  als  ziehe  das  Gewicht  des  Inhalts  ihn  zu  Boden,  lalTen  fie  den  Be^ 
hälter  in  träger  Sdiwellung  [dxon  didxt  über  dem  Fuß  auseinandergehen,  und 
häufig  wird  durdi  eine  wohlberedinete  Anbringung  der  feitlidien  Henkel, 
durdi  die  gefdiweifte  Führung  der  Konturen  die  Breite  nodi  befonders  be- 
tont. Wo  nun  gar  die  Funktion  des  Tragens  und  Stutzens  ihren  optifdi 
überzeugenden  Ausdrud^  finden  foll,  wie  an  den  runden  Pfofi:en  von  Klinen 
und  anderen  Möbeln,  hat  es  bei  der  einfadien  feididien  Ausbuditung  nidit 
fein  Bewenden,  fondern  es  tritt  eine  edit  baroAe  Häufung  ftark  gewölbter 
oder  fdieiben förmig  gepreßter  Glieder  ein,  fo  als  bedürfe  es  der  vereinten 
Kräfte  vieler  Körper,  um  dem  Drudi  des  Lagers  ftandhalten  zu  können.  Es 
ift  dasfelbe  Stilempfinden,  das  fidi  im  großen  Zeusaltar  von  Pergamon  fein 
glänzendftes  ardiitektonifdies  Denkmal  erriditet  hat.  Der  Opferherd,  von 
Säulenhallen  rings  umgeben,  fteht  auf  koloITalem  Poftament,  das  auffallend 
proportioniert  ift,-  niedrig,  von  unverhältnismäßig  ftarker  horizontaler 
Ausdehnung,  hat  das  Ganze  den  Charakter  einer  zähen  und  wie  unter 
gewaltfamem  Drud^  breitgepreßten  MalTe.  Das  mäditig  ausladende  Fußglied, 
die  weit  vorftehenden  Gefimfe,  das  umlaufende  Reliefband  mit  feinem  pla- 
ftifdien  Überreiditum  tun  das  ihre,  um  den  Eindrud<  eines  unaufhaltfamen 
Seitwärtsquellens  zu  erwecken,-  und  befonders  gilt  das  von  den  wagerediten 
Linien  der  vielen  Treppenftufen  mit  ihrem  ganz  ungewöhnlidien  Längenmaß. 
Die  vom  Pergamenerkönig  Eumenes  geftiftete  Wandelhalle  am  Südfuß  der 
Akropolis  von  Athen,  und  in  der  Refidenz  der  Attaliden  felbft  jene  lang^ 
geftred^te  Sdiiene  der  Theaterterrafle  find  weitere  Proben  diefer  Baugefinnung, 
weldie  ihren  monumentalen  Gebäudegruppen  fo  eine  tragfähige  Bafis  von 
riefiger  Breitenentwid<lung  fdiafft. 

Audi  in  der  Plaftik  fetzt  fidi  das  Gefetz  der  Sdiwere  mit  geßeigertem 
Nadidrud<  durdi,-  und  es  ift  nidit  bedeutungslos,  daß  von  der  am  Boden 
gelagerten  Geftalt  (für  die  Perfonifikation  von  Bergen  oder  GewälTern) 
ein  fo  ausgiebiger  Gebraudi  gemadit  wird.  Die  Toten  und  Verwundeten 
der  Sdiladitendenkmäler  liegen  fdiwerer  auf  der  Erde,  als  es  in  Darftellungen 
der  älteren  Kunft  gefdiah,  und  ded^en  einen  weiten  Raum,-  der  fterbende 
Gallier  und  die  fehr  ähnlidien  Figuren  vom  attalifdien  Weihgefdienk  (Fig.  58), 
diefe  ftürzenden  oder  fidi  duzenden  Krieger  verraten  im  Umriß  fowohl  wie 
in  ihrem  plaftifdien  Gehalt  eine  drüd^ende  Wudit.  Ein  unfiditbares  Netz 
ift  über  das  Ganze  geworfen  und  zwingt  es  nieder.  Das  Kauern  ift  ein 
Motiv,  delTen  häufiges  Vorkommen  in  Werken  diefer  Periode  (vgl.  Fig.  59) 
nidit  bloß  aus  der  gegebenen  Situation  erklärt  werden  kann,  fondern  aus  der 
Freude  an  der  kraftgefättigten  Silhouette,  weldie  das  Gewädis  des  Körpers  zu^ 
fammenkrümmt.  Der  Kontur  einzelner  Figuren  oder  ganzer  Gruppen  be= 
fdireibt  einen  mehr  oder  weniger  fladien  Bogen  oder  ein  Dreiedt,  faft  immer 
aber  behält  dabei  die  wageredite  Riditung  das  Übergewidit. 
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Daß  andererfeits  da,  wo  die  Aufgabe  eine  energifdie  Vertikalbewegung 
verlangt,  die  Formen  gern  eine  übertriebene  Sdilankheit  annehmen, 
wurde  bereits  in  anderem  Zufammenhang  bemerkt.  So  zerbredilid»  dünne 
Proportionen,  wie  fie  die  Ded^enftützen  von  Ptolemäos'  Praditzelt  aufweifen, 
find  einzig  aus  der  Freude  an  der  Befiegung  der  Materie  zu  erklären,-  fie 
räumen  fdieinbar  fpielend  alle  Widerltände  natürlidier  Sdiwerkraft  aus  der 
Welt.  Und  kein  kühnes  Wagnis  einer  anderen  Kunft  reidit  an  jene  Strahlen 
von  Säulen  und  Pfeilern  heran,  die  in  der  jüngeren  pompejanifdien  Wand- 
malerei das  Skelett  des  ganzen  Syftems  zu  bilden  pflegen.  Allein  die  zier- 
lidien  Hallenardiitekturen  und  Rundbauten,  die  wir  da  in  den  Öffnungen  der 
Wand  gemalt  erblid^en,  find  —  trotz  ihrer  ins  Unmöglidie  ftilifierten  Luftige 
keit  —  immerhin  durdi  reale  Vorbilder  angeregt,-  ein  hübfdies  Beifpiel  ilt 
etwa  das  kleine  doppelgefdioffige  Rundmonument  zu  Ephefos,  deflen  hohen 
zylindrifdien  Körper  eine  elegante  Spitze  krönt.  In  der  Plaftik  entfpridit 
diefem  Streben  das  jetzt  fo  gern  gefehene  Motiv,  daß  eine  Geftalt  in  (teil 
geredeter  Haltung  fidi  fenkredit  in  die  Höhe  fdiraubt:  fo  der  auf  den 
Zehen  fdireitende  flötenblafende  Silen,  der  junge  Satyrburfdie,  der  fein  eigenes 
Sdiwänzdien  beftaunt,  und  zahlreidie  ähnlidie  Typen,  Audi  die  Statue  der 
Daphne,  die  in  den  Lorbeerltamm  verwandelt  wird,  darf  hier  Erwähnung 
finden, 

Angefidits  foldier  Zwiefpältigkeit  der  Formtendenzen  ifi:  es  nidit  verwunder- 
lidi,  daß  es  für  diefe  Kunftltufe  kein  einheitlidies  Körperideal  mehr 
gibt,  Vielfadi,  im  Bereidie  der  afianifdien  Barodiftils  vor  allem,  ift  es  die 
ftrotzende  Fülle  einer  kerngefunden  Leiblidikeit,  nadi  der  man  verlangt,- 
gedrungene  Muskulatur,  FettmalTen,  faftiges  Fleifdi.  Die  Barte  haben  eine 
rundlidie  und  klumpige  Bildung,-  die  Formen  des  Gefidits  find  breit  und  prall, 
nidit  feiten  fdiwammig  gedunfen,  Selbft  die  Frauenfdiönheit  wird  in  diefer 
Riditung  gefudit.  Über  das  Gefdiledit  des  «  Mäddiens  von  Antium  »  (Fig.  55) 
ift  fdion  heftig  geftritten  worden,-  von  verfdiiedenen  Seiten  wurde  die  Figur 
als  Darftellung  eines  Jünglings  in  weiblidier  Opfertradit  angefprodien.  So 
gewiß  diefe  Auffaffung  irrig  ift,  fo  erfdieint  fie  dodi  keineswegs  unverftänd- 
lidi  in  Anbetradit  der  ausgefprodien  männlidien  Züge,  weldie  diefes  junge 
Weib  weit  abrüd^en  von  dem  kanonifdien  Ebenmaß  klaffifdien  Frauenideals: 
ftarke  Knödiel,  fefte  Arme,  eine  breite,  ftraflfe  und  muskulöfe  Bruft,  Die 
Gewalt  des  Rumpfes  wird  oft  gefteigert  durdi  einen  im  Verhältnis  viel  zu 
kleinen  Kopf,  und  bei  Gewandfiguren  kommen  dann  nodi  Sdieinwirkungen 
hinzu  wie  die  fehr  did<en  Sdiuhfohlen  oder  die  Gürtung  didit  unter  den 
Brüften,  die  nun  Mode  wird,  Audi  den  eigentümlidi  fdiwülftigen  Gewand- 
ftil  diefer  Bildwerke  darf  man  fidi  aus  foldien  Abfiditen  erklären.  Das  Kleid 
will  hier  mehr  fein  als  die  Hülle  für  den  Leib,  Wie  mit  dem  Körper  ver- 
wadifen  ift  es,  ein  Stück  von  ihm,  ein  Teil  feiner  Kraft,-  es  dient  dazu,  fein 
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Gewidit  zu  verftärken,  läßt  feinen  Umriß  anfdiwellen.  Es  ift  nicht  nur  der 
Hang  zu  bombaftifdier  Aufmadiung,  wenn  fdiwere  StofFmaflen  fidi  auf  dem 
Boden  (tauen  und  der  ganze  Unterkörper  in  ihrem  Strudel  fidi  verbirgt:  dies 
Einwid^eln  der  Geftalt  verhilft  ihr  zu  ihrer  fülligen  Erfdieinung  und  hat 
darüber  hinaus  den  Zwed<,  in  optifdier  Hinfidit  das  Bild  zu  fertigen.  Seine 
ftatifdie  Sidierheit  verdankt  der  Pofeidon  von  Melos  nidit  zuletzt  der  Draperie, 
weldie  die  weitgetrennten  Beine  mit  ihren  fdiwungvollen  kräftigen  Falten* 
Zügen  bindet,  Nodi  viel  mehr  gilt  das  für  den  im  Kampfe  wild  ausfdirei- 
tenden  Zeus  der  pergamenifdien  Gigantomadiie,-  es  genügt  ein  Blidi  auf 
ältere  Vorbilder,  wo  die  Verhüllung  der  Beine  fehlt  (Vafengemälde),  um  den 
bedeutfamen  Fortfdiritt  feftzuftellen:  dort  die  etwas  kleinlidi  wirkende  Be- 
wegung unbekleideter  Glieder,  hier  ein  Raufdien  von  grandiofer  Madit, 

Während  nun  das  wogende  Kleid  gern  dazu  benützt  wird,  das  Voluminöfe 
der  Erfdieinung  zu  verdiditen,  fehr  wirkungsvoll  z.  B,  auf  dem  Relief  einer 
tanzenden  Mänade  aus  Pergamon,  dient  es  in  anderen  Fällen  gerade  der 
entgegengefetzten  Beftimmung,  und  wir  fehen  die  Maße  nadi  allen  Seiten 
auseinanderftieben  (vgl,  Fig,  61  und  S.  261),  Hier  find  es  dann  wiederum 
Leiber  von  fdilankem  und  fdimäditigem  Bau,  wie  denn  der  Hellenis- 
mus audi  das  Bild  einer  zarten  Frauenfdiönheit  von  feinften  Verhältniflen 
hervorgezaubert  hat.  Und  wenn  fidi  über  dem  kleinen  Gefidit  ein  über* 
mäßig  hoher  Lod^enputz  mit  großen  Sdileifen  auftürmt,  fo  foll  der  Kontraft, 
genau  fo  wie  bei  den  ftattlidien  Coiffüren  der  Rokokodämdien,  die  Niedlidi* 
keit  des  Körpers  nodi  befonders  unterftreidien.  Wie  mannigfaltiges  Gewädis 
jetzt  demfelben  Boden  entfteigen  kann,  das  lehren  am  heften  jene  Phantafie* 
gefdiöpfe,  deren  Geftalt  und  Ausfehen  in  Werken  früherer  Stilftufen  wefent= 
lidi  gleidiartig  waren.  Die  Erfindungsgabe  des  helleniftifdien  Künftlers  da* 
gegen  durdibridit  hier  allen  Zwang  typifdier  Regelmäßigkeit/  jedes  diefer 
Fabelwefen  erfdieint  als  ein  Kind  der  launifdien  Stunde,  ift  ganz  individuell 
erfaßt.  Und  nun  hat  der  Barberinifdie  Faun,  diefer  ungefdiladite,  ftarkknodiige 
Gefelle  mit  den  kraftftrotzenden  Gliedmaßen,  Brüder  von  gar  leiditer  Statur 
zur  Seite,  die  mit  einer  glatten  und  fdinellenden  Gefdimeidigkeit  fidi  bewegen. 
Die  Kentauren  können,  felbft  im  engeren  Bezirk  der  oftgriediifdien  Kunft, 
eine  Wildheit  fehr  verfdiiedener  Art  verkörpern,-  fie  find  bald  von  einer 
fehnigen  Magerkeit,  bald  fdiwerfällig  und  plump  (Terrakotten),  und  der 
Pferdeleib  zeigt  dann  diefelbe  Bildung,  weldie  den  Roflen  der  pergamenifdien 
Gigantomadiie  eignet:  did^  und  rund,  gleidifam  aufgetrieben,  dazu  die  knollige 
Form  der  Gelenke,  die  ftämmigen  Beine,  der  ftampfende  Sdiritt  —  das  alles 
vereint  zu  einem  Ausdrudt  wuditiger  und  polternder  Kraft, 

Gegenfätze  von  foldier  Stärke  bedeuten  nun  dodi  etwas  anderes  als  bloß 
verfdiieden  geriditete  Ausftrahlungen  des  Formengefdimad^s,  Das  Verhält* 
nis   zur  Natur,   die  in   diefen  dämonifdien  Geftalten  ja  verfinnbildlidit  er* 
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fdieint,  ift  nicht  mehr  einheitÜch,  fondern  vielfältig  gebrochen,  je  nach  Tem= 
perament  und  Lebensgefühl.  Und  wenn  neben  der  prunkvollen  Hofkunfi:  in 
einer  Zeit,  wo  private  Genußliebe  und  Luxusbedürfnis  immer  dringender 
ihre  Anfprüche  geltend  madien  und  Haus  und  Garten  nach  reichem  bildlichem 
Schmucii  verlangen,  die  Kunit  des  intimen  Genres  üppig  aufzublühen  beginnt, 
fo  melden  fich  gerade  auf  diefem  ureigenen  Gebiete  des  Hellenismus  die 
verfchiedenartiglten  AuffalTungen  und  Stimmungen  zum  Wort,  Für  die  einen 
fteht  die  Welt  im  Zeichen  der  Romantik.  Aus  der  Enge  überfeinerter 
Gefelirchaftsfitten  und  feierlicher  Etikette  flüchtet  man,  wenigltens  im  Bilde, 
in  die  freie  Gottesnatur.  Dabei  ift  «Natur»  im  Sinne  eines  fchöneren 
Dafeins  zu  verftehen,  den  Widerwärtigkeiten  des  gemeinen  Alltags  entrüd^t 
und  fern.  Die  Menfchheit  lechzt  nach  Sonnenfchein  und  Waldesfchatten  und 
fchwärmt  von  einem  Glück  im  Winkel,  im  traulichen  Frieden  ländlicher  Stille, 
Man  freut  fich  am  Gezirp  der  Grillen,  am  Geplauder  der  Brunnen  und 
Quellen,  an  Flötenfang  und  Herdengeläut.  Gern  werden  elegifche  Töne 
angefchlagen,-  die  Welt  ilt  fchön,  wenn  fie  in  weidie  Farben  taucht,  in  die 
Dämmerung  des  finkenden  Abends, 

Diefe  idyllifche  Richtung,  welche  in  der  Hirtenpoefie  eines  Theokrit 
ihren  glänzenden  literarifchen  Ausdruck  finden  follte,  treibt  nun  auch  die  bild= 
nerifche  Tätigkeit  ganz  neuen  Zielen  zu.  Befonders  unter  den  Erzeugniflen 
der  Kleinkunft  begegnen  wir  oft  allerlieblten  Sachen,  harmlofen  und  heiteren 
Schilderungen  des  einfadien  Volkslebens,  wo  die  harte  Wirklichkeit  —  auch 
da,  wo  an  Runzeln  und  Riffen  nicht  gefpart  ift  —  wie  verklärt  erfcheint  vom 
milden  Schimmer  unverwüftlicher  Dafeinsfreude.  Und  erft  jetzt  erwacht  der 
Sinn  für  den  Zauber  der  Landfchaft,  Die  Malerei  läßt  den  fzenifchen 
Vorgang  immer  mehr  zufammenfchrumpfen,  und  wo  ein  mythologifches  Ge- 
fchehnis  dem  landfchaftlichen  Rahmen  eingeflochten  wird,  etwa  das  Parisurteil 
oder  die  Überrafchung  der  badenden  Artemis  durch  Aktäon,  fo  ift  das  doch 
ganz  nebenfächlich  und  dient  in  erfter  Linie  zur  Belebung  einer  hübfch  aus= 
geftatteten  Ördichkeit,  Befonders  lehrreich  ift  in  diefer  Hinficht  der  Fresken^ 
Zyklus  der  esquilinifchen  OdylTeelandfchaften,  aus  dem  Fig.  67  einen  Ausfchnitt 
bringt.  Schon  der  winzige  Maßftab  der  Figuren,  ihre  zappelnden  Bewegungen 
geben  den  Szenen  einen  marionettenhaften  Anftrich.  Gleich  gaukelnden 
Traumbildern  zieht  es  vor  den  Augen  des  Befchauers  dahin,  und  das  Ganze 
ift  in  den  Duft  und  Dunft  einer  farbigen  Märchenftimmung  gehüllt.  Ob  wir 
nun  in  das  Schattenreich  der  Unterwelt  geführt  werden,  an  die  Geftade  ferner 
Infein  oder  in  Kirkes  feenhaftes  Heim:  überall  verliert  fich  die  Erzählung  in 
ein  behagliches  Ausmalen  reizvoller  Einzelheiten,  und  immer  wieder  wird  das 
Epos  zum  Idyll. 

Allein  neben  diefer  Welt  voll  lächelnder  Lieblichkeit  erhebt  nun  ein  kr  affer 
Realismus  trotzig  fein  Haupt,   Und  je  ungezwungener  diefer  fanatifche  Wahr- 
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heitsdrang  fidi  in  den  Niederungen  des  Plebejertums  bewegen  darf,  um  fo 
origineller  äußert  fiA  die  Freude  an  aller  urwüdifigen  Derbheit,  Hat 
dodi  diefe  helleniltifdhe  Genrekunft  den  Dornauszieher  in  die  Welt  gefetzt 
(Marmorltatue  Caftellani,  Brit.  Mufeum).  Ein  ruppiger  GalTenjunge  hodvt 
auf  dem  Stein  am  Wege  und  büd^t  fidi  tief,  um  den  Störenfried  aus  der 
fdiwieligen  Sohle  zu  klauben.  Ein  ordinärer  Vorwurf,  wenn  man  will,-  aber 
was  bei  der  kapitolinifdien  Bronzefigur  dann  in  die  glatte  Bahn  einer  volks- 
fremden Pagenanmut  geleitet  erfdieint,  fprudelt  hier  als  frifdier  Quell  aus  der 
unmittelbaren,  ungetrübten  Anfdiauung  des  wirklidien  Lebens.  Die  Gruppe 
der  fidi  zankenden  und  balgenden  Knödielfpieler  ifi:  Gewädis  von  derfelben 
Art.  Die  Malerei  gefällt  fidi  gar  nidit  feiten  im  Sdiildern  robufter  Menfdi^ 
lidikeiten,-  und  wer  weiß,  ob  der  Meifter  Graphikos  feinen  Übernamen  des 
« Sdimutzmalers »  nidit  als  Ehrentitel  empfunden  hat.  Auf  literarifdiem  Ge= 
biet  bedeutet,  wie  mit  Redit  gefagt  worden  ift,  die  borftige  Diditung  eines 
Herondas  die  befte  Parallele.  Gern  werden  Körper  von  bäurifdi  gefundem 
Wefen  vorgezeigt,  und  der  Eindrud^  rauher  Kraft  wird  nodi  erhöht  durdi 
das  Ungepflegte  der  Erfdieinung.  Man  läßt  fidi  gehen.  Oft  ift  das 
Gewand  in  völliger  Unordnung,  rutfdit  von  der  Sdiulter  herab,  fdileppt  läffig 
am  Boden  nadi  (Fig.  55).  Daher  audi  die  lebhafte  Teilnahme,  weldie  diefe 
Kunft  den  barbarifdien  Volkstypen  entgegenbringt.  Es  ift  viel  weniger,  als 
dies  etwa  bei  Werken  älterer  Perioden  der  Fall  ift,  die  Seltfamkeit  der  frem= 
den  Tradit,  die  nun  das  Auge  felTelt,-  obfdion  die  realiftifdie  Gefinnung  des 
Zeitalters  audi  in  Dingen  der  Bewaffnung  und  des  Körperfdimudis  die  Treue 
oft  peinlidi  zu  wahren  weiß.  Allein  entldieidend  ift  in  erfter  Linie  dodi 
das  Raffige  fdiledithin,  das  Wilde  und  Ungezähmte  einer  von  der  Zivilifa- 
tion  nodi  nidit  geglätteten  Leiblidikeit,  Ihr  zuliebe  werden,  im  Widerfprudi 
fowohl  zur  gefdiiditlidien  Wahrheit  wie  zur  künftlerifdien  Tradition,  die  Perfer 
und  Gallier  der  pergamenifdien  Siegesdenkmäler  zum  Teil  unbekleidet  dar^^ 
geftellt  (Fig.  58).  Wir  finden  da  hervorragende  Proben  eines  rüd^fiditslofen 
Verismus.  Man  denke  an  die  Negerterrakotten  mit  ihrem  Ausdrud^  ftumpfer 
Gier,  an  den  ftruppigen  Mähnenkopf  des  Galliers  von  Gize,  oder  an  den 
Sdileifer  in  den  Uffizien  in  Florenz  (Fig,  59),  wo  die  widerlidie  Häßlidikeit 
des  Kofakenfdiädels  ans  Groteske  ftreift. 

Und  dodi  liegt  der  Kunft  in  foldien  Fällen  jede  karikierende  Abfidit  fern. 
Bei  der  Umftilifierung  des  überlieferten  Sokratesporträts  ins  Silensartige  (Kopf 
in  Villa  Albani)  ift  gewiß  nidit  auf  komifdie  Wirkung  abgezielt,-  nur  werden 
die  Akzente  mit  einer  bisher  unerhörten  Wudit  hingefetzt,  um  den  Kontraft 
von  geiftiger  Madit  und  körperlidien  Mängeln  möglidift  grell  herauszuarbeiten. 
Audi  das  Genre  verfudit  es  mit  ähnlidi  draftifdien  Mitteln,-  was  man  will, 
ift  Naturnähe,  ungefdiminkte  Wirklidikeit.  Erheiternd  wirkt  der  An^ 
blidc  der  «trunkenen  Alten»  nidit,  und  vielleidit  hätte  ein  anderer  die  Sadie 
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liebenswürdiger  und  mit  naivem  Humor  vorgebradit.  Jene  Statue  des  alten 
Fifdiers  aber,  in  der  man  einit  eine  Darftellung  des  fterbenden  Seneca  zu 
erkennen  meinte,  ift  treffend  mit  fhakefpearifdien  Geftalten  verglidien  worden,- 
denn  hier  wädift  die  Dürftigkeit  einer  durdi  Not  und  Mühen  zermürbten 
Exiftenz  ins  menfdilidi  Ergreifende,  der  Ausdrudi  ftumpfen  Erdenjammers 
entbehrt  einer  gewiflen  Größe  nidit.  Es  find  trübe  und  duftere  Wafler,  in 
denen  die  Welt  fidi  fpiegeln  muß,  und  über  diefen  Bildern  laftet  es  fdiwer 
wie  fdiwüle  Gewitterluft. 


Fünfter  Abfchnitt. 

Die  Kunft  der  Spätzeit. 

Wo  hat  man  den  Sdilußpunkt  zu  fetzen,  wenn  die  Gefdiidite  der 
griediifdien  Kunfi:  erzählt  werden  foll?  Daß  die  Zeit  um  Chrifti 
Geburt  eine  entfcheidende  Wende  bedeutet,  ift  freilidi  ohne 
weiteres  klar.  Mit  der  Begründung  feiner  Weltherrfdiaft  hat  Rom  nidit  bloß 
auf  politifdiem  Gebiet  die  Führung  dauernd  an  fidi  gerilTen.  Der  äußere 
Maditverlult  hat  die  Energie  und  Tatenfreudigkeit  des  Griedientums  über- 
haupt bedenklidi  gefdiwädit.  Es  ift  falt  betrübend  mitanfehen  zu  mülfen; 
wie  eine  der  großen  Griedienftädte  nadi  der  anderen,  im  Mutterland  fowohl 
wie  in  Kleinafien,  auf  jede  eigene  Initiative  verziditet  und  willenlos  fidi  in 
das  fremde  Staatsgewand  einer  offiziellen  nationaUrömifdien  Monumentalkunft 
kleiden  läßt,  Seibit  Athen  gibt  den  Widerltand  auf  und  läßt  fidi  Dinge 
bieten,  die  feiner  Phyfiognomie  gefährlidi  find.  Den  Aufgang  zur  Akropolis 
flankiert  das  Denkmal  eines  Römers  auf  (tolzem  Viergefpann  (Agrippamonu^ 
ment).  Didit  vor  dem  Parthenon  pflanzt  fidi  ein  kleiner  Rundtempel  für  Roma 
und  Auguftus  auf,  und  trotz  feiner  Anleihen  bei  der  Ardiitektur  des  be= 
nadibarten  Ereditheion  wirkt  er  in  feiner  klaffifdien  Umgebung  fremd  und 
unedit.  Die  Unterltadt  vollends  gerät  mit  ihren  prunkvoll  Itrengen  Hallen^ 
bauten  ganz  in  den  Bann  einer  Kunft,  die  nidit  mehr  als  das  organifdie 
Produkt  der  vorhergehenden  Entwidilung  aufgefaßt  werden  kann.  Es  ift 
etwas  Anderes  und  Neues,-  und  es  ift  ungriediilch. 

Und  dodi  bereditigt  uns  diefes  unverkennbare  Erlahmen  einer  groß= 
zügigen  Aktivität  nodi  nidit,  den  Faden  kurzerhand  hier  abzureißen,-  ein 
Abfdiluß  an  diefer  Stelle  käme  einem  willkürlidien  Sdinitte  gleidi.  Gewiß, 
den  Stolz  des  Hellenentums  finden  wir  gebrodien,  allein  fein  Gelchidi  ift  nodi 
nidit  erfüllt,  fein  Leben  nodi  nidit  ausgelebt.  Das  künftlerifdie  Wirken  des 
Griedien  ift  in  den  breiten  Strom  eines  allgemeinen  Gefdiehens  gemündet, 
aber  während  einer  langen  Dauer  nodi  fieht  man  feine  Spuren  in  den  Wellen 
treiben.  Diefem  Weiterleben  des  hellenifdien  Elements  im  Rahmen 
des  größeren  Ganzen  gilt  es  nadizugehen,  will  man  den  Prozeß  feines 
Werdens   und  Vergehens   bis   zu  Ende  verfolgen.     Gerade  Italien,   defl!en 
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politifdier  Ehrgeiz,  und  Herrfdifudit  die  Griedienkunft  eigentlidi  entwurzelt 
und  ihrem  heimifdien  Boden  nadi  und  nadi  entfremdet  haben,  läßt  es  nun 
gefdiehen,  daß  ihre  Ranken  fidi  in  all  feine  Fugen  und  Winkel  fpinnen. 
Kampanien  war  länglt  fdion  eine  Pflanzitätte  griediifdier  Kultur,  und  ein 
feltener  Zufall  hat  es  fo  gefügt,  daß  Pompeji  eine  der  wertvollften  Quellen 
für  unfere  Kenntnis  der  helleniftifdien  Kunft  werden  follte:  aber  audi  nadi  der 
Romanifierung  und  nodi  in  der  frühen  Kaiferzeit  ift  der  griediifdie  Einfdilag 
hier  ungemein  ftark.  Die  Lebensart  eines  geiftig  überlegenen  Volkstums  bc- 
ftimmt  die  Anlage  für  den  öffentlidien  Verkehr  fowohl  wie  Raumbildung 
und  Sdimudt  der  Privatardiitektur,  Ja  der  bodenftändige  Typus  des  alten 
italifdien  Wohnhaufes  wädift  fidi  mehr  und  mehr  zum  Luxusbau  nadi  öft^ 
lidiem  Mufter  aus,  fdion  in  den  Namen  der  neu  angegliederten  Teile  gibt 
fidi  ihr  griediifdier  Urfprung  kund.  Was  Rom  felbft  betrifft,  fo  fehlt  hier 
freilidi  die  zwingende  Gewalt  der  Tradition,  und  in  den  Tagen  des  er^ 
ftarkten  Maditbewußtfeins  hat  diefe  Stadt  ein  monumentales  Ausfehen  fidi 
gefdiaffen,  das  durdiaus  das  Gepräge  nationaler  Eigenart  und  Würde  trägt, 
obwohl  es  die  Hilfe  fremder  Formen  keineswegs  verfdimäht.  Indeflen,  bei 
der  Ausftattung  des  Privathaufes  liegen  audi  hier  die  Dinge  anders.  Die 
Marmorpradit  des  Palatin  fonnt  fidi  im  Abendglanz  der  Hellenenkunft,  und 
in  feinem  Palaft  wohnt  audi  Auguftus  wie  ein  Griedie. 

Man  hat  fidi  diefen  Prozeß  der  Gräzifierung  als  einen  fehr  konkreten  Vor- 
gang zu  denken.  Es  find  zum  guten  Teil  Bildwerke  griediifdier  Her= 
kunft,  mit  weldien  der  Römer  Tempel,  Säle  und  Gärten  fdimüd^t.  Dabei 
heißt  es  einem  kaum  bereditigten  Optimismus  huldigen,  wenn  man  diefe  Dinge 
vorwiegend  für  Originale  der  älteren  Kunft  oder  für  getreue  Kopien  nadi 
foldien  hält.  Die  große  Malfe  ftellt  Erzeugniffe  der  damaligen  Moderne 
dar,-  von  den  herkulanenfifdien  und  pompejanifdien  Bronzen  find  fehr  viele 
fo  zu  beurteilen.  Die  auffällige  Gleidiartigkeit  der  Funde  aus  dem  Often 
und  Weften  der  Mittelmeerwelt  fpridit  für  einen  gemeinfamen  Urfprungsort, 
der  mit  guten  Gründen  im  Mutterlande  felbft  vermutet  wird.  Athen  be- 
treibt nodi  immer  feinen  Export  ftatuarifdier  und  kunftgewerblidier  Ware. 
Einen  koftbaren  Sdiatz  an  griediifdier  Plaftik  verdanken  wir  dem  Sdiiff,  das 
einft  auf  feiner  Fahrt  ins  Ausland  bei  Antikythera  zugrunde  ging,-  aber 
hunderte  foldier  Sdiiffe  haben  ihr  Ziel  erreidit  und  an  Italiens  Küfte  fidi 
ihrer  Fradit  endedigt.  Und  auf  ihnen  find  audi  die  Künftler  felber  ge- 
kommen. Die  Künftler  find  Griedien,  fie  haben  das  Anfehen  der  ein- 
heimifdien,  derbgefunden,  aber  fdiwerfälligen  italifdien  Kunft  ganz  in  den 
Sdiatten  gedrängt.  Erftaunt  hordit  man  auf,  wenn  einem  beim  Prüfen  der 
Sdiriftquellen  einmal  ein  Name  von  edit  römifdiem  Klang,  wie  derjenige  des 
Bildhauers  Coponius  begegnet:  fo  vollkommen  herrfdit  das  hellenifdie  Ele^ 
ment  nun  vor.     Nur  won  Griedienhand  läßt  fidi  der  vornehme  Römer  por-^ 
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trätiereri/  die  Bemalung  feiner  Wände,  die  Bearbeitung  feiner  Edelfteine 
überträgt  er  ihr.  Der  Großgriedie  Pafiteles  gilt  in  Rom  als  der  arbiter 
elegantiarum  in  allen  Fragen  liünftlerifdier  Bildung,-  er  ift,  gleidi  Giorgio 
Vafari,  ausübender  Meifter  und  Kunftfchriftlteller  zugleidi,  und  durdi  zwei 
Generationen  liönnen  wir  feine  Sdiule  verfolgen.  Ob  fie  es  fidi  eingeftehen 
moditen  oder  nidit:  die  neuen  Herren  der  Welt  haben  diefe  mit  griediifdien 
Augen  zu  fehen  gelernt. 


I.  Klaffizismus. 

Die  Kunft  während  der  Regierung  des  Auguftus  und  feiner  unmittelbaren 
Nadifolger  fteht  durdiaus  im  Zeidben  klaffiziftifdier  Beftrebungen,  und  nidit 
nur  die  bildende  Kunft.  Die  Parallele  auf  literarifdiem  Gebiet  drängt  fidi 
fdion  bei  flüditiger  Betraditung  auf:  Spradie  und  Diditung  verraten  diefelbe 
Tendenz  der  Rüd^kehr  zu  klaffifdier  Einfadiheit  und  Formenftrenge. 
Man  ift  der  bewegten  Fülle  überdrüffig  und  müde  geworden,  die  Kraftaus^ 
drüdie  des  pathetifdien  Stiles  haben  ihren  Zauber  verloren,  die  erregenden 
Reizmittel  find  verbraudit  und  wirken  nidit  mehr.  Auge  und  Ohr  verlangen 
wieder  nadi  der  maßvollen,  beherrlHiten  Ruhe  und  abgeklärten  Sdiönheit 
eines  Vortrages,  der  an  klaffifdien  Muftern  gefdiult  worden  ift.  Es  gefchieht 
nidit  zum  erften  Male,  daß  fidi  das  Interelfe  den  Kunftformen  der  Vergangen^:^ 
heit  zuwendet,  und  die  Anfänge  des  Klaffizismus  find  audi  keineswegs  in 
Rom  zu  fudien.  Mitten  im  raufdienden  Barod^  des  dritten  und  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  bereits  taudien  Erfdieinungen  auf,  die  fidi  deutlidi  genug 
als  Motive  aus  einer  andersgearteten  künftlerifdien  Sphäre  zu  erkennen  geben. 
Daß  Athen  audi  unter  der  Herrfdiaft  einer  veränderten  Gefdimad^sriditung 
die  Tage  feines  Glanzes  nidit  vergeffen  kann  und  immer  wieder  in  Er= 
innerungen  kramt,  ifi:  nidit  verwunderlidi.  Aber  felbft  die  Kunfi:  von  Perga^ 
mon,  der  es  an  Selbftvertrauen  und  an  Bewußtfein  des  Eigenwertes  gewiß 
nidit  fehlt,  bringt  oft  genug  und  an  fehr  fiditbarer  Stelle  ihre  klaffifdien  Re= 
minifzenzen  an.  Nur  wäre  es  durdiaus  verkehrt,  in  diefer  Wiederaufnahme 
von  Dingen,  die  der  Gefdiidite  angehören,  ein  Zeidien  von  Erfdiöpfung  er- 
blid<en  zu  wollen.  Wenn  diefe  Pergamener  alte  Bildwerke  kopieren,  fo 
gefdiieht  es  nidit  aus  Verlegenheit,  aus  Mangel  an  eigenen  Einfällen,-  audi 
geht  es  nidit  ohne  fehr  erheblidie  Veränderungen  und  Korrekturen  ab,  man 
ftilifiert  die  Vorlage  im  Sinne  der  herrfdienden  Kunftfpradie  um.  Die  Ver- 
wendung klaffifdier  Typen  im  Rahmen  großangelegter  Neulchöpfungen  aber 
—  im  Gigantenfries  des  Zeusaltares  zum  Beifpiel  —  erklärt  fidi  aus  dem 
Bildungsgrad  eines  anfprudisvollen  Publikums,  das  zwifdien  originellen  Wen= 
düngen  die  Anfpielungen  und  Zitate  aus  bekannten  Werken   liebt.     So  hat 
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dies  Hereinziehen  bereits  überwundener  Formen  in  die  lebendige  Kunft  der 
Gegenwart  den  offenfiditlidien  Zwed^,  das  Bild  der  letzteren  zu  bereidiern, 
den  Vorrat  an  wirkfamen  Ausdrüdten  zu  vermehren.  Den  produktiven 
Kräften  und  dem  zielfidieren  Wollen  der  helleniftifdien  Zeit  ifi:  aus  der  Be= 
nutzung  hiftorifdier  Stilarten  keinerlei  Sdiaden  erwadifen. 

Der  augufteifdie  Klaffizismus  dagegen  faßt  fein  Verhältnis  zur  Ver- 
gangenheit von  vornherein  ganz  anders  auf.  Er  ftudiert  fie,  um  von  ihr  zu 
lernen:  weil  er  irre  geworden  ift  an  den  Ergebniffen  der  jüngtten  Entwid^lung 
und  nadi  neuen  Riditlinien  für  eine  folide  künftlerifdie  Arbeit  fudit.  Auf 
eine  einfadie  Wiederholung  ift  es  dabei  keinesfalls  abgefehen,  und  wenn  man 
das  Wefen  des  klaffiziftifdien  Stiles  im  bedingungslofen  Anfdiluß  an  eine 
« altertümlidie »  Formanfdiauung  fehen  wollte,  fo  wäre  dies  eine  fehr  ober- 
flädilidie  und  völlig  unzureidiende  Definition.  Allerdings  kommt  der  Nadi  = 
ahmung  älterer  Werke  eine  höhere  Bedeutung  zu  als  zu  irgend  einer  an- 
deren Zeit/  niemals  ift  häufiger  kopiert  worden,  und  kaum  jemals  fo  gut: 
der  Begriff  der  ftilgetreuen  Kopie  ift  überhaupt  erft  eine  Errungenfdiaft  diefer 
Periode.  Indelfen  find  die  erhaltenen  Denkmäler  diefer  griediifch-römifdien 
Kunft,  wie  wir  oben  bereits  bemerkt  haben,  nur  zu  einem  geringen  Bruditeil 
als  eigentlidie  Repliken  nadi  klaffifdien  Originalen  zu  betraditen.  In  der 
freien  Verwertung  alter  Motive  aber  herrfdit  eine  fo  große  Mannig^ 
faltigkeit,  daß  von  einheididien  Grundfätzen  —  was  das  rein  Stofflidie  der 
Auswahl  betrifft  —  überhaupt  nidit  gefprodien  werden  kann.  Da  ift  der  affek- 
tierte Stil  der  fogenannten  neu^attifdien  Riditung,  weldier  die  ftarr  lädielnde 
Maske  eines  künftlidi  aufgefrifditen  Ardiaismus  fidi  vorbindet  und  nadi  den 
Regeln  altmodifdier  Etikette  mit  ediiger  Grazie  fidi  fpreizt  und  ziert.  Da^ 
neben  aber  kommt  die  erhabene  Großartigkeit  des  fünften  Jahrhunderts  aus- 
giebig zum  Wort,  und  die  weidie,  läffige  Sdiönheit  der  praxitelifchen  Epodie. 
Daß  fdiließlidi  audi  die  verfdiiedenartigen  Regungen  der  nadiklaffifdien  Kunft 
ihre  Spuren  in  diefem  bunten  Bilde  hinterlaffen  haben,  könnte  nur  Vorein^ 
genommenheit  leugnen.  Allein  gerade  diejenigen  Erkenntnilfe  und  Fortfdiritte, 
auf  weldie  der  Hellenismus  ganz  befonders  ftolz  gewefen  ift,  werden  jetzt 
ignoriert,  ja  gefliiffentlidi  ausgefdialtet  und  unterfdilagen,  und  diefe  bewußte 
Befdiränkung  der  Ausdrudismittel  bezeidinet  den  Kern  des  ganzen 
Stilproblems.  Das  häufige  Zurüdigreifen  auf  beftimmte  klaffifdie  Vorbilder 
ift  eine  natürlidie  Folgeerfdieinung  foldier  Tendenzen,  dodi  keineswegs  das 
entfdieidende  Moment,  Die  bedeutendften  Sdiöpfungen  find  von  direkten 
EinflüITen  unberührt,  und  nidit  in  fklavifdier  Abhängigkeit  von  dem  oder 
jenem  Mufter,  fondern  im  Sinn  und  Geift  gefdiidididier  Größen  find  fie 
entworfen  und  gefdiaffen. 

Man  darf  die  ganze  Bewegung  als  einen  natürlidien  Rüd^fdilag  gegen  die 
Wudierungen  und  Übertreibungen  der  unmittelbaren  Vorftufe  verftehen,  aber 
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unter  keinen  Umitänden  als  einen  Rückbildungsprozeß.  Die  Keime  neuen 
Wadistums  find  zu  deutlidi  und  voll  drängender  Kraft,  Im  Grunde  ftellt 
diefe  klaffiziftifdie  Kunft,  mit  der  fdiliditen  Sidierheit  älterer  Entwiddungs- 
ftufen  verglidien,  eines  der  denkbar  komplizierteften  Gebilde  dar:  fie  ift  voller 
Widerfprüdie,  und  in  allem  das  Gegenteil  von  naiv,  Sdion  in  ihrer 
Vorliebe  für  die  erzwungen  fteife  Haltung  ägytifdier  Figuren  und  Ornamente, 
die  dodi  wieder  mit  allem  Sinnenreiz  der  Wirklidikeit  ausgeftattet  werden, 
verrät  fidi  das  raffinierte  Empfinden  einer  Zeit,  die  in  diefem  einen  Zug,  wie 
audi  in  ihrer  gefamten  Veranlagung,  dem  «Empire»  zu  Beginn  des  19,  Jahr- 
hunderts fo  fonderbar  verwandt  erfdieint.  In  weldiem  Grade  die  Vorftel- 
lungen  von  gemeflener  Würde,  die  mit  der  Kaiferidee  ihren  Einzug  in  die 
Welt  genommen  haben,  und  der  nüditerne,  aller  Romantik  abholde  Sinn 
des  Römertums  überhaupt  an  der  Ausbildung  diefes  vornehm-kalten  Formen^ 
fyftems  beteiligt  fein  moditen,  ift  eine  Frage,  zu  deren  Löfung  mehr  gehört, 
als  im  Zufammenhang  einer  allgemeinen  Überfidit  geboten  werden  kann. 

1.  Beruhigung  und  Vereinfachung, 

Auf  S,  50  unferer  Abbildungen  haben  wir  einem  Meifterwerk  helleniftifdier 
Kleinkunft  ein  foldies  der  klaffiziftifdien  Riditung  gegenübergeftellt.  Die  unter 
dem  Namen  Tazza  Farne fe  bekannte  praditvolle  Sardonyx-Sdiale  des 
Neapler  Mufeums  (Fig.  63)  wird  mit  Redit  der  Ptolemäerzeit  zugefdirieben, 
und  zweifellos  handelt  es  fidi  um  ein  Stüd^  alexandrinifdier  Herkunft.  Sdion 
die  Darfteilung  der  Innenfeite  weift  uns  nadi  dem  Nilland.  An  den  Stamm 
einer  Sykomore  gelehnt  fitzt  der  alte  Stromgott,  fein  Füllhorn  auf  dem  Sdioß. 
Vor  ihm  lagert  auf  einem  ägyptifdien  Sphinx,  dem  Symbol  des  Landes,  feine 
Gattin  Euthenia,  die  Perfonifikation  des  Regens  und  des  ÜberfluITes.  Die 
beiden  bödmenden  Mäddien  mit  Sdiale  und  Hörn  und  dem  fprießenden  Korn- 
feld dahinter  ftellen  die  Jahreszeiten  der  Überfdiwemmung  und  der  Feld^ 
beftellung  dar.  Von  redits  naht  rüftigen  Sdirittes  Horos,  der  erfte  Sämann, 
mit  Pflug  und  Saatbeutel.  Zu  feinen  Häupten  fdiweben  die  Götter  der 
fommerlidien  Winde  dem  Nil  entgegen,  deffen  Walfer  ihr  Blafen  und  Wehen 
fidi  ftauen  und  fdiwellen  läßt.  Das  Ganze  ift  eine  allegorifdie  Sdiilderung 
der  üppigen  Fruditbarkeit  Ägyptens,  —  Der  Relieffdimudi  der  fogenannten 
Portlandvafe  im  Britifdien  Mufeum  (Fig.  64),  die  der  augufteifdien  Zeit 
angehört,  ift  nidit  mit  Sidierheit  zu  deuten,-  jedenfalls  find  Szenen  des  grie=^ 
diifdien  Mythus  gemeint.  Die  beiden  Bilder  eignen  fidi  für  eine  vergleidiende 
Betraditung  fdion  nadi  ihrer  figürlidien  Kompofition:  vom  dunkeln  Grunde 
heben  fidi  hell  die  Geftalten  ab,-  zu  beiden  Seiten  einer  gelagerten,  leidit- 
gewandeten  Frau  fitzen  Männer  und  Mäddien  in  läffiger  Haltung,  und  alles 
fammelt  und  konzentriert  fidi  auf  die  Mitte.    Ein  einzelner  Baum  bezeidinet 
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hier  wie  dort  den  landfchaftlidien  Hintergrund.  Damit  find  aber  audi  die 
gemeinfamen  Züge  erfdiöpft,  im  übrigen  ftößt  man  auf  Gegenfätzlidikeiten 
von  denkbar  fdirofffter  Art. 

Was  bei  der  Tazza  Farnefe  den  Eindrud  der  Unruhe  und  des  verwirr 
renden  Reiditums  erwedit,  ilt  nidit  nur  die  große  Figurenzahl  und  die  Fülle 
des  Beiwerks,  die  lod^ere  Anordnung  der  Bildelemente:  demgegenüber  wirkt 
die  Pordandvafe  mit  ihrer  Befdiränkung  auf  wenige  Figuren,  mit  der  Sdilidit- 
heit  des  Koftüms  und  dem  ftreng  fymmetrifdien  Gruppenbau  freilidi  falt 
nüditern  klar.  Audi  die  lebhaftere  Bewegung  —  die  tatfädilidie  fowohl  wie 
die  Erregtheit  des  Linearen  — ,  die  ftarke  Rundung  und  die  Ausnutzung  der 
dritten  Dimenfion  madien  es  nidit  allein:  fdion  die  farbige  Wirkung  ift 
grundverfdiieden,  dort  unftet  und  flad^ernd,  hier  ruhig  und  ftill.  Die 
helleniftiidie  Glyptik  liebt  fprühende  Farben,-  fie  fudit  fidi  Steine  mit  möglidift 
wedifelnder  Polydiromie  und  fdileift  fie  fo,  daß  die  Sdiiditen  jäh  durdieinander- 
fdinellen.  Der  emporftehende  breite  Rand  der  farnefifdien  Sdiale  (auf  un= 
ferer  Abbildung  nidit  mehr  fiditbar)  läßt  grelle  Blitze  in  kühn  gefdiwungenen 
Sdileifen  über  die  dunkle  Wölbung  zuden.  Der  Kopf  des  Sphinx  ift  aus 
der  hellen  Sdiidit,  fein  Leib  aus  der  dunkeln  gefdinitten,  und  dank  der  fpie- 
gelnden  Politur  des  Reliefs  fdiillert  das  Ganze  in  unzähligen  Tönen,  Der 
Klaffizismus  dagegen  dämpft  die  Buntheit  und  tötet  den  Glanz,  Die 
Portlandvafe  ift  eine  Amphora  aus  lafurblauem,  faft  fdiwarzem  Glas,  der 
Anguß  ift  opak-weiß,  hat  einen  matten  Elfenbeinton,  Der  Effekt  erinnert  an 
das  im  aditzehnten  Jahrhundert  aufgekommene  Wedgwood^Porzellan,  das  ja 
audi  in  ftiliftifdier  Hinfidit  eine  fehr  weitgehende  Verwandtfdiaft  zeigt.  Die 
Überfangtedinik  unferes  Gefäßes  und  ähnlidier  Vafen,  wie  audi  der  vielen 
Glasgemmen  diefer  frühen  Kaiferzeit,  ift  eine  Nadiahmung  des  Kameenfdinitts, 
keine  naturaliftifdie  freilidi,  aber  audi  die  gefdinittenen  Steine  der  augufteifdien 
Epodie  bieten  nun  einen  Anblid^,  der  von  demjenigen  helleniftifdier  Exem- 
plare grundfätzlidi  verfdiieden  ift.  Das  große  Praditftüdc  des  Wiener  Hof= 
mufeums,  die  berühmte  GemmaAuguftea,  verziditet  völlig  auf  jede  Bunt^ 
heit,  auf  alles  das  Auge  beunruhigende  Funkeln  und  Sdiimmern,-  die  Wir- 
kung bafiert  ausfdiließlidi  auf  dem  ftarren  Gegenfatz  der  zwei  Onyxlagen, 
dodi  die  Färbung  beider  ift  gleidi  glanzlos  und  ftumpf,  «Der  Stein,  mit 
feinen  mildiweißen  Geftalten  auf  dunkelbraunem  Grund,  ift  ein  Mufter  kühler, 
vornehmer  Eleganz,  etwa  im  Sinne  napoleonifdier  Kunft»  (A.  Midiaelis). 
Der  Sardonyx  wird  nun  immer  fo  bearbeitet,  daß  feine  Sdiiditen  genau 
wageredit  liegen  und  nirgends  durdieinandergeraten,-  den  früher  fo  beliebten 
quergeftreiften  Stein  bekommt  man  nidit  mehr  zu  Gefidit.  Audi  den  ge- 
fprenkelten  Jafpis  nidit  mehr:  das  Material  findet  fidi  in  allen  Abftufungen' 
vom  blaflen  bis  zum  fatten  dunkeln  Rot,  aber  ftets  in  gleidimäßigem,  unge= 
brodienem  Farbton,     Mit  diefer  Vorliebe  für  maßvolle  und  ruhige  Einheit^ 
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liAkeit  hängt  es  auch  zufammen,  wenn  die  ftark  konvexen  Formen  der  Edel- 
fteine  und  Palten  jetzt  verfdi winden  ,•  die  Wölbung  wird  zurüd<gedrängt,  und 
an  Stelle  der  kecken  malerilcfien  Reize,  wie  fie  die  vorhergehende  Kleinkunlt 
fo  gerne  erftrebte,  ilt  es  nun  die  von  Farbenfpielen  ungetrübte  plaltifche  Klar- 
heit, weldie  das  Auge  entzückt.  Ein  ganz  entfprecfiender  Wandel  vollzieht 
fidi  in  der  Reliefkeramik:  das  fpäthelleniftifche  flott  modellierte  Tongefchirr  mit 
feiner  leucfitenden  Bleiglafur  und  der  teilweifen  Färbung  des  Bildfchmucks 
finden  wir  abgelöft  durdi  die  arretinifdie  Terra  figillata,  deren  monodiromes 
Tiefrot  und  fchwacherhabener  Sdimuck  die  faubere  Korrektheit  des  Darge- 
ftellten  fo  vortrefflidi  zur  Geltung  bringen. 

Die  gleichen  Tendenzen,  weldie  das  Kunftgewerbe  der  augufteifchen  Zeit 
beherrfchen,  treten  uns  nun  audi  entgegen  in  ihrer  Malerei,  Zunädift  wird 
man  fidi  nidit  darüber  wundern  dürfen,  hier  überhaupt  in  recht  erheblidiem 
Grade  die  Farbe  entwertet  zu  fehen.  Die  Zeichnung  wird  wieder  in 
ihre  Redite  eingefetzt,  mit  unerbittlicher  Strenge  werden  die  Formen  der  Dinge 
linear  umriflen,  hart  und  IHiarf,-  die  Figuren  fdiälen  fidi  aus  dem  Grunde  los 
und  ftehen  in  klarem  Umriß  da.  In  der  fogenannten  Villa  des  Cicero  in 
Pompeji  fdiweben  die  zierlichen  «feiltanzenden»  Satyrn  als  rote  oder  grüne 
Silhouetten  vor  der  fchwarzen  Wand :  ein  dekorativer  Effekt  von  auserlefener 
Feinheit.  Die  eigentlichen  Gemälde  aber  verzichten  jetzt  auf  die  Errungen- 
fdiaften  des  Luminismus  zugunften  der  plaftifchen  Modellierung,  Fefte  Grenzen 
halten  allfeits  die  Mafien  zufammen,  und  auch  die  Innenzeichnung  wird  mit 
einer  faft  pedantifchen  Deutlichkeit  herausgearbeitet,-  der  Zug  der  Gewand- 
falten bekommt  eine  metallifche  Schärfe,  In  diefer  Welt  des  Nüchtern- 
Klaren  ilt  für  freies  malerifches  Empfinden  keine  Stätte  mehr,-  nicht  mit  Farbe 
und  Licht  wird  hier  geformt,  fondern  mit  vorwiegend  zeichnerifchen  Mitteln, 
und  oft  find  die  Bilder  wieder,  im  Sinne  der  klaffifchen  Kunlt,  bloß  koloriert. 
Dabei  ift  die  Auswahl  der  Farben  eine  grundfätzlich  andere  als  in  der  hei* 
leniftifchen  Malerei.  Während  diefe  in  lachenden,  leuchtenden  Tönen  fchwelgt, 
in  ewigem  Fluß  und  Wandel  begriffen,  hört  jetzt  die  bunte  Bewegtheit  auf, 
die  Farben  fetzen  fidi  und  werden  hart.  Man  liebt  das  ftarke,  ruhige  Kolorit, 
den  tiefbraunen  Fleifchton,  und  im  Gewand  den  beltimmt  wirkenden  Akzent, 
Auffallend  oft  findet  fich  das  Nebeneinander  von  Gelb  und  Violett:  eine 
Zufammenftellung,  die  fchon  in  klaffifcher  Zeit  gerne  verwendet  wird  —  es 
find  Lieblingsfarben  des  alten  Athen  — ,  auch  dies  Zurückgreifen  auf  die 
Kontrafiwirkungen  der  Vergangenheit  ifi^  ein  interelfanter  Wefenszug  des 
klaffiziftifchen  Gefchmad^s.  Daneben  fehlt  es  freilich  keineswegs  an  überaus 
fein  abgetönten  Farbenharmonien  von  zartefter  Struktur.  Wir  erinnern  nur 
an  die  «Aldobrandinifche  Hochzeit»  mit  ihren  grünlichen,  bläulichen,  bräun- 
lichen, blaßvioletten  Tönen,-  das  alles  aber  klingt  zufammen  in  eine  äußerft 
gehaltene  Gefamtftimmung,  und  das  in  großen  Flächen  auftretende  Weiß 
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verbreitet  feine  Kühle  durdi  das  ganze  Bild,  Immer  jedodi  find  die  Farben 
derart  eingebunden  in  ein  einheitlidies  Syftem  von  maßvoller  Gehaltenheit,  daß 
keine  einzelne  herauszufpringen  vermag,-  und  darin  beruht  der  bedeutfame 
Unterfdiied  von  der  Gemäldekunft  des  Hellenismus. 

Die  typifdie  Wanddekoration  der  augufteifdien  Periode  ilt  der  fogenannte 
dritte  Stil,  der  in  Pompeji  zu  Beginn  der  Kaiferzeit  aufkommt  und  etwa 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  fidi  hält  (Fig.  68),  Audi  hier  (teilen  wir  den= 
felben  Vorgang  feft:  die  Farbe  kühlt  fidi  ab.  Die  Wand  wird  nidit  mo- 
nodirom  bemalt,  fondern  in  verfdiieden  getönte  Felder  und  Streifen  zerlegt,- 
aber  wenn  die  dann  folgende  Dekorationsart,  die  nadi  dem  Erdbeben  des 
Jahres  63  n,  Chr.  unbedingt  vorherrfdit  (vierter  Stil),  mit  einer  faft  fdimerzhaft 
grellen  imd  oft  redit  ordinären  Buntheit  aufrüd^t,  ift  hier  das  Ganze  von 
einem  ftreng  gemelTenen,  vornehmen  Ernft:  der  Sod^el  fdiwarz,  die  Haupte 
flädie  meift  rot,  in  verfdiiedenen  Abftufungen  bis  zum  ftumpfen  Sdiokolade- 
braun,  die  oberfte  Zone  weiß.  Grün  und  Blau  wird  nur  in  befdieidenem 
Umfang  angewandt,  das  fpäter  fo  beliebte  vorlaute  Gelb  dagegen  möglidift 
vermieden.  Aber  audi  bei  größerem  koloriftifdiem  Reiditum  ift  es  ein  ftarres 
Syftem,  indem  die  fämtlidien  verfdiiedenfarbigen  Wandteile  gleidifam  einge^ 
fdiient  werden  durdi  ftraffgerade  helle  Trennungslinien  oder  fdimale  Sdimud\- 
bänder,  auf  deren  weißlidi- neutralem  Grund  bunte  Miniaturmufter  haften  ,- 
fie  find  rein  flädiig,  wirken  wie  Intarfia  —  und  dies  zierlidie  und  dodi  fo  harte 
Gerüft  hält  die  ganze  farbige  Umgebung  im  Sdiadi.  Zwifdien  dem  liditen 
Fugennetz  dehnen  fidi  weithin  leere  Flädien  aus,  oft  nur  durdi  eine  kleine 
fdiwebende  Figur  oder  ein  zentrales  Mufter  von  fpielerifdier  Kleinheit  belebt. 
Es  ift  die  gleidie  wohlberedinete  Einfadiheit  wie  bei  der  großen  Silbervafe  aus 
Hildesheim  (Fig.  66),  über  deren  glatte  Wandung  fidi  oben  ein  mit  Niello 
ausgelegtes  feines  Bommelgehänge  fpinnt,  während  unten  ein  dünner  Gold= 
ftreifen  die  beiden  Teile  des  Gefäßbaudies  voneinander  fdieidet. 

An  diefem  Krater  ift  nun  audi  die  untere  Wölbung  nidit  mehr  mit  einem 
plaftifdien  Blattkeldi  verziert,  wie  bei  älteren  Exemplaren  diefes  Typus,  fon- 
dern die  anfteigenden  Blätter  find  bloß  graviert.  Hier  findet  das  Sdiönheits^ 
bekenntnis  des  Klaffizismus  den  fpredienden  Ausdrud^:  die  Flädie  ift 
Trumpf.  Die  Wandmalerei  des  dritten  Stils  erftrebt  das  gerade  Gegenteil 
delTen,  was  für  den  zweiten  Stil  (oben  S.  256)  das  letzte  Ziel  des  künft^ 
lerifdien  Wollens  bedeutet  hat.  Während  nämlidi  die  helleniftifdie  Malerei 
mit  ihrer  gemalten  Sdieinardiitektur  den  Raum  zu  erweitern,  mit  den  vielen 
Durdiblid^en  und  der  perfpektivifdien  Anfidit  ferner  Gründe  den  Eindrudi 
einer  großen  Tiefe  zu  erwedven  fudit,  lehnt  die  neue  Kunft  jeden  Illufionismus 
ab  und  gibt  den  ftreng  betonten  Raumabfdiluß,  Wohl  ift  die  Einteilung 
grundfätzlidi  diefelbe  geblieben,-  aber  das  gefamte  tektonifdie  Relief  tritt  in 
die  Wand  zurüd^,  wird  von  der  Flädie  gleidifam  aufgefogen.    Die  unteren 
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Glieder  fdiieben  ficfi  nicht  mehr  vor,  Sockel  und  Aufbau  unterfdieiden  fidi 
bloß  durdi  ihre  verfdiiedene  Färbung,  Das  Gefims  wirft  keinen  Sdiatten 
mehr,  es  ift  ein  rein  ornamentales  Band,  Ein  pavillonartiger  Mittelbau 
bildet  audi  hier  nodi  den  Rahmen  für  das  Gemälde,  allein  es  ftellt  kein 
wirklidies  Gehäufe  dar,  obfdion  die  KalTettendede  des  vorfpringenden  Sdiutz^ 
dadies  bisweilen  riditig  verkürzt  gezeiAnet  ift:  denn  die  überfdilanken  Säulen, 
die  es  ftützen,  ftehen  auf  keinem  körperhaft  wirkenden  Unterbau.  Die 
ganze  Konftruktion  ift  unlogifdi,  nidit  ein  Gefüge  von  tragenden  und  ge- 
tragenen Teilen,  Und  wenn  die  glatten  Säulen  und  Kandelaberfdiäfte  durdi 
Lidit  und  Sdiatten  gerundet  erfdieinen,  fo  ftellt  fidi  diefe  willkürlidie  plaftifdie 
Modellierung  von  Einzelheiten  in  einen  feltfamen  Widerfprudi  zur  phan^ 
taftifdien  Unwirklidikeit  des  mofaikartig  flädiigen  Wandfyftems,  in  das  fie  ein= 
gebettet  find. 

Die  Gemälde  des  dritten  Stiles  find  nun  freilidi  nidit  flädiig  im  Sinne  der 
ardiaifdien  Silhouettenmanier,  allein  gegenüber  den  Verfudien  der  vorher- 
gehenden Kunft  ergibt  fidi  in  jedem  einzelnen  Fall  eine  fehr  beträditlidie 
Befdiränkung  des  Tiefenhaften.  Der  ganze  Vorrat  an  figürlidien  und 
fzenifdien  Motiven  erfdieint  wieder  in  Sdiiditen  eingeengt,  die  durdi  weg 
parallel  zur  Bildebene  liegen,-  und  da  hier  befangenes  Können  oder  eine 
nodi  mangelhafte  Ausbildung  des  Sehens  nidit  in  Frage  kommt,  ift  diefe 
Vorliebe  für  die  Einfadiheit  des  Raumbildes  als  ein  bewußtes  Einlenken  in 
die  ruhigen  Bahnen  klaffifdier  Gefdimadsriditung  zu  deuten.  Das  ver^ 
unglüdue  Experiment  der  Opferung  der  Iphigenie  (S,  178)  möge  hier  aus 
dem  Spiel  bleiben,  es  fteht  audi  erfreulidierweife  ziemlidi  allein.  Den  Reliefe 
diarakter  feiner  Kompofition  hat  fidi  der  Maler  nidit  nur  durdi  die  Auf- 
reihung feiner  Geftalten  in  einer  Fluditlinie,  fondern  audi  durdi  den  völligen 
Entzug  des  Hintergrundes  erzwungen:  mit  einem  ftörrifdien  Eigenfinn,  der 
aber  die  Unftimmigkeiten  innerhalb  der  Figurengruppe  felbft  und  das  Miß- 
verhältnis zwifdien  ihr  und  den  beiden  Fernbüften  oben  nur  um  fo  empfind- 
lidier  madit.  Das  vortrefflidie  Gemälde  der  Aldobrandinifdien  Hodizeit 
wieder  hat  feine  Sonderbedingungen,  indem  fidi  bei  dem  geftrediten  Fries- 
format die  geringe  Raumtiefe  und  das  einfadie  Nebeneinander  in  einer  Front 
von  felbft  ergab,  tndelfen  für  die  große  Malfe  der  Sdiöpfungen  aus  diefer 
Zeit  gilt  als  Regel  die  Gleidigültigkeit  gegenüber  der  dritten  Dimenfion.  Wohl 
ift  bisweilen  viel  Raum  da,  aber  nidit  mehr,  wie  in  der  helleniftifdien  Malerei, 
ein  fdieinbar  unbegrenzter,  fdirankenlofer  Raum:  eine  den  Hintergrund  in 
voller  Breite  ausfüllende  Wand  oder  —  ein  befonders  häufiges  Motiv  —  die 
glatte  Mauer  eines  Heiligtums  fperrt  für  den  taftenden  Blid  die  Tiefe  ab. 
Und  vor  allem:  der  verfügbare  Raum  wird  nidit  voll  ausgenutzt. 
Die  breite  Bodenflädie  der  Vorderbühne  bleibt  nun  völlig  leer.  Keine 
Sdirägriditung    bindet  Vorn    und  Hinten,-    felbft  ein   übered  geftellter  Tifdi 
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ift  eine  Seltenheit,  Pfeiler  und  Gebäude  erinnern  an  Theaterkuliflen,  und  es 
find  fdieibenhaft  wirkende  Verfatzltüd^e  ohne  Körperwert.  Die  Figuren 
fehen  wir  oft  in  einer  einzigen  fdimalen  Zone  verfammelt,  die  fidi  von  den 
vorderen  und  den  rückwärtigen  Raumteilen  fo  klar  und  fauber  fdieidet  wie 
das  Öl  vom  Wafler,  wie  bei  der  Pordandvafe  oder  der  Gemma  Auguftea 
die  helle  von  der  dunkeln  Sdiidit  (Entführung  der  Europa,-  Ares  und  Aphro^ 
dite  aus  «Casa  dell'  Amore  punito»,-  Urteil  des  Paris,-  fitzende  Medea  und 
die  Kinder  u.  a.).  Oder  fie  find  mit  weitem  Abftand  durdi  das  Bild  ver- 
teilt (Jafon  vor  Pelias,-  Fig.  68:  Tod  des  Laokoon  und  feiner  Söhne),  aber 
fo,  daß  jeder  Körper  und  alle  Bewegung  fidi  faft  nur  in  feitlidier  Riditung 
entwidielt. 

Daß  für  das  Relief  im  befonderen  nun  wieder  die  Zeit  der  reinen  Flädien= 
Wirkung  gekommen  ift,  verfteht  fidi  bei  den  beruhigenden  Tendenzen  diefer 
Epodie  von  felbft.  Die  ardiaifierenden  Künfteleien  des  neuattifdien  Manieris= 
mus  behaupten  während  einer  längeren  Dauer  das  Feld,-  man  freut  fidi  an 
der  gezwungenen  Sdiliditheit,  am  fdiarfen  Sdinitt  eines  Reliefftils,  der  jeden 
Tiefenreiz  von  der  Hand  weift  und  keine  andere  Sdiönheit  kennen  will  als 
diejenige  der  linear  umriflenen  Form,  Allein  nadi  diefem  launifdien  Ge  = 
baren,  weldies  eine  Vergangenheit  von  Jahrhunderten  totfdiweigt  und  das 
Heil  im  Primitiven  fieht,  wird  man  die  Beftrebungen  der  klaffiziftifdien  Kunft 
in  ihrer  Gefamtheit  nidit  beurteilen  wollen.  Die  Riditung,  weldie  die  Port- 
landvafe  vertritt,  verleugnet  ihre  Kenntnis  der  helleniftifdien  Formenfpradie 
nidit,  und  mandie  Züge  hat  fie  ihr  entnommen,  Dodi  ihr  Programm  als 
Ganzes  lehnt  fie  ab,  und  unter  Verzidit  auf  das  malerifdie  Durdieinander 
arbeitet  fie  nun  auf  eine  Entwirrung  und  Klärung  der  Bildmaffe  hin. 
Starke  Verkürzungen  und  Verdrehungen  werden  vermieden.  Körper  und 
Glieder  ftellen  fidi  nadi  Möglidikeit  mit  ihrer  ruhig  wirkenden  Breitfeite  zur 
Sdiau,  die  gleidimäßig  deutlidie  Siditbarkeit  der  gefamten  Darftellung  ift 
oberftes  Gefetz.  Der  monumentalen  Skulptur  mag  diefe  Selbftbeherrfdiung 
nidit  immer  leidit  geworden  fein:  der  Pofeidonfries  des  Domitius  Ahenobarbus 
(Mündien,  Glyptothek),  der  nodi  den  Anfängen  der  klaffiziftifdien  Periode 
angehört,  ift  ein  intereflantes  Beifpiel  für  den  Verfudi,  einen  großen  plaftifdien 
Reiditum  mit  den  Grundfätzen  ftrenger  Reliefkompofition  zu  vereinen. 

Wenn  nun  audi  die  Rundplaftik  fidi  zu  demfelben  Grundfatz  bekennt, 
fo  will  das  heißen,  daß  man  der  optifdien  Unruhe,  wie  fie  der  Hellenismus 
mit  feiner  energifdien  Tiefenbewegung  und  den  jähen  Riditungskontraften  zu 
erregen  liebte,  in  aller  Form  den  Krieg  erklärt.  Es  war  eine  durdigreifende 
Läuterung  des  Gefdimadies  nötig,  bevor  eine  fo  fehr  reliefmäßig  zuredit* 
gemadite  Zweifigurengruppe  wie  die  «ftillen  Vertrauten»  (fog.  Oreftes  und 
Elektra)  des  Künftlers  Menelaos  überhaupt  auf  das  Verftändnis  des  Publikums 
redinen   konnte.     Das  Auge  mußte   erft  wieder  eingeftellt  werden  auf  jene 
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Sdiönheit,  die  fiA  hinter  der  ruhigen  Linie  birgt.  Man  gibt  dem  fdiliditen 
Umriß  feine  Madit  zurüd<,  die  im  Tumult  des  Barockzeitalters  ihm  mehr 
und  mehr  entglitten  war,  das  Wogen  der  Körpermafle  glättet  fidi  und  läßt 
fidi  von  feiten  Dämmen  halten.  Es  gibt  nun  wieder  freiftehende  Rundfiguren, 
für  weldie  die  dritte  Dimenfion  nidit  vorhanden  ift  und  in  deren 
räumlidier  Befdiränkung  die  Meifterfdiaft  einer  klaren  Formenfpradie  fidi  in 
um  fo  hellerem  Lidite  zeigt.  Die  esquilinifdie  «Venus»  (Rom,  Konfervatoren=^ 
palaft)  ift  gewiß  keine  Kopie  nadi  einem  frühklaffifdien- Original,  fondern  ein 
Gefdiöpf  eben  jener  eklektifdien  Riditung,  die  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr. 
unter  Benutzung  alter  Vorbilder  und  mit  Hilfe  lange  Zeit  zurüdigedrängter 
Formvorftellungen  ihre  flädiig  wirkenden  Figuren  fdiaflFt.  Die  Haltung  der 
Statue  ift  frontal,  und  ihre  erhobenen  Arme  ragen  nidit  über  die  Raumfdiidit 
hinaus,  in  weldier  der  Körper  liegt.  Bei  den  herkulanenfifdien  «Tänzerinnen  » 
tut  der  glatte  Fall  der  fdiweren  Peplostradit  nodi  ein  übriges,  um  den  Ein- 
druck vornehmer  Sdiliditheit  zu  verftärken :  und  man  wäre  verfucfit,  diefe  für 
edit  zu  nehmen,  wenn  nicht  im  launifdien  Gebaren  mancher  Einzelheiten  der 
Manierismus  fidi  deutlidi  genug  verriete.  Im  gleidien  Sinne  ift  auch  die  mar= 
morne  Jünglingsfigur  des  Stephanos  (Rom,  Villa  Albani)  zu  beurteilen,  nicht 
als  einfache  Replik  einer  Statue  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  fondern  als  ein 
Verfudi,  die  Flächigkeit  und  Formenruhe  der  frühklaffifdien  Kunft  mit  der 
trockenen  Eleganz  und  den  fchmäditigen  Proportionen  der  eigenen  Zeit  zu 
verfchmelzen. 

2.  Korrektheit,  Ordnung,  Zudbt, 

Was  im  folgenden  erörtert  werden  foll,  hätte  zum  guten  Teil  auch  im 
vorigen  Abfdinitt  fich  fagen  laden.  Denn  natürlidi  hängt  es  mit  dem  Ruhe^ 
bedürfnis  des  klaffiziftifdien  Stiles  zufammen,  wenn  das  Lineament  eine  fo 
auffällige  Neigung  zum  Erftarren  an  den  Tag  legt,-  die  Linien  ftrecken 
fidi,  werden  fdinurgerade  gezogen.  Man  adite  bei  Fig.  63  und  64  auf  den 
Kontraft:  wie  die  weiblidie  Mittelfigur  das  eine  Mal  auf  dem  gebogenen 
Rücken  des  Sphinxkörpers  lagert,  deffen  dunkle  MalTe  als  Halbrund  in  die 
fchimmernde  Bildmafi'e  einfchneidet,  —  das  andere  Mal  auf  einem  Unterbau 
aus  gefdiiditeten  dünnen  Steinplatten.  Und  während  die  Figurenmenge  der 
Tazza  Farnefe  in  wechfelnder  Höhe  das  Bildrund  füllt,  teilt  {\e  fidi  auf  der 
Gemma  Auguftea  in  zwei  Friesftreifen  mit  betonter  Trennungslinie.  Die 
horizontale  Gliederung  wird  überall  mit  einer  an  Härte  ftreifenden  Folge= 
riditigkeit  durchgeführt.  Was  aber  die  Wandmalerei  betrifft  .(Fig.  68),  fo  fetzt 
das  fteife  Gefüge  von  endlos  fcheinenden  lot^  und  wagerechten  Strängen  feinen 
Zug  audi  innerhalb  des  Bildrahmens  fort:  in  Form  von  Baum^  oder  Säulen^ 
reihen  (die  Tempelfafiade,  eine  übermäßig  fdilanke  Hallenardiitektur  find  be^ 
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liebte  Hintergrundmotive),  von  breiten  Stufen,  auf  weldien  Altäre  oder  Ge- 
bäude fidi  erheben.  Wo  eine  Stredte  zu  Ende  ift,  biegen  Linien  und  Flädien 
fdiarf  im  rediten  Winl^el  um,  und  faft  immer  findet  es  fidi,  daß  die  Mauer, 
die  auf  mythologifdien  Gemälden  dritten  Stils  den  Raum  hinten  abfdiließt, 
irgendwo  einen  Knidi  erfährt.  Das  Beifpiel  der  Aldobrandinifdien  Hodizeit 
mag  zeigen,  wie  diefe  kantig  gebrodiene  Flädie  nidit  nur  zu  feinen  koIo= 
riltifdien  Reizen,  fondern  audi  für  Kompofitionszwedie  fidi  verwerten  läßt. 
Es  ift  nidit  fo  gemeint,  aber  häufig  wirkt  es  fo,  daß  jene  zierlidien  Ardii- 
tekturen,  die  auf  bemalten  Wänden  diefer  Zeit  zum  Sdimudi  des  oberen 
Teiles  dienen,  mit  ihren  verfdiiedengetönten  Feldern  und  den  fdiarf  linearen 
Grenzen  an  geometrifdie  Körper  aus  gefdiliffenem  Kriftall  erinnern.  Was 
anderen  Generationen  als  langweilig,  leer  und  tot  erfdiienen  wäre,  ift  diefer 
hier  ein  erlefener  Genuß.  Die  großzügige  Sdiönheit  ägyptifdier  DenkmaU 
kunft  "^ird  jetzt  mit  wilTenden  Augen  betraditet,  nadigeahmt  fogar :  die  Obe- 
lisken des  Pharaonenlandes  redten  in  fteilem  Stolz  fidi  mitten  im  kaiferlidien 
Rom,  und  die  Ceftiuspyramide  läßt  ihre  mäditigen  Flädien  zwifdien  feinen 
Zypreflen  fdi immern. 

Der  Eindrudc  gemeffener  und  kühler  Feierlidikeit,  den  diefe  augufteifdie 
Ardiitektur  durdiweg  madit,  wird  audi  durdi  das  häufige  Vorkommen  der 
Rundbewegung  '—  der  Wedifel  von  Apfiden  und  geraden  Mauerftredten, 
das  Nebeneinander  von  Bogen-  und  Giebelnifdien  kehrt  immer  wieder  —  in 
keiner  Weife  beeinträditigt,-  denu  ftets  ift  die  Wölbung  von  einer  überaus 
ruhigen  Wohlräumigkeit,  und  die  Kurve  zeigt  ein  fo  korrektes  Ebenmaß,  daß 
fie  fidi  regungslos  gleidi  dem  Regenbogen  von  einem  Punkt  zum  anderen 
fpannt.  Die  ftattlidien  Aquädukte,  die  Ehrenbogen,  über  deren  rundes 
Tonnengewölbe  die  fdiwere  Attika  fidi  legt,  find  Wunderwerke  einer  har^ 
monifdien  Proportionalität,  und  gerade  die  Verbindung  von  geftreAten 
und  gekrümmten  Linien  gehört  zu  den  bedeutendften  Wirkungsmitteln 
diefer  Kunft.  Sie  begegnen  uns  im  Großen  wie  im  Kleinen :  in  der  pein= 
lidien  Sorgfalt,  mit  weldier  der  Maler  des  Laokoonbildes  (Fig.  68)  die  Bogen^ 
fegmente  zierlidier  Girlanden  an  dem  ftarren  Mauerrand  befeftigt,  bekundet 
fidi  der  gleidie  Sinn  für  die  Sdiönheit  des  ftreng  Geregelten.  Nirgends  hat 
das  enge  Zufammengehen  von  Kurven  und  Geraden  Wirkungen  von  fo 
blendendem  Glanz  hervorgebradit  wie  in  den  dekorativen  Wandmalereien 
der  «Villa  des  Cicero»,  wo  fidi  um  wageredit  aufgehängte  fadendünne 
Thyrfosftäbe  ebenfo  zarte  Blumengewinde  fdilingen,  und  beiden  Elementen 
ift  diefelbe  ftarre  Eleganz  der  Linienführung  eigen,  Sdiließlidi  fei  audi  hier- 
für nodimals  auf  den  Hildesheimer  Silberkrater  (Fig.  66)  verwiefen,  delfen 
überfdilanke  Henkel  vollkommen  fteif  und  unbewegt  find,  während  feine 
Wandung  genau  diefelbe  Krümmung  einwärts  befdireibt  wie  das  BommeU 
gehänge  am  oberen  Rand.     Allein  hier  wie  bei  den  vorhin  erwähnten  Bei-' 
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fpielen  ift  es  fo,  daß  alle  Kurven  innerhalb  der  geraden  Umrahmung 
fidi  zu  halten  haben. 

Zu  Wirkungen  von  großartiger  Wudit  wird  diefe  eigenartige  Linienfpradie 
von  der  monumentalen  Bildhauerei  benutzt.  Die  eifige  Ruhe,  die  von  der 
Marmorltatue  des  Auguftus  von  Prima  Porta  (Vatikan)  ausgeht,  ift  zum 
Teil  freilidi  im  Wefen  des  Dargeftellten  felbft  begründet,  und  in  der  pfydio^ 
logifdien  Ausdeutung  der  gewählten  Situation.  Der  Kaifer  wird  uns  —  nadi 
der  gewöhnlidien  Annahme,  der  wir  beipfliditen  —  in  dem  Augenblid^e  vor= 
geführt,  wo  er  eine  Anfpradie  an  feine  Truppen  hält,-  in  aufrediter  und  ge= 
fammelter  Haltung,  in  der  Linken  das  Szepter  oder  den  Speer,  die  Redite  mit 
einer  gebieterifdien  Gelte  erhoben  und  ausgeftreckt.  Es  ift  eine  wohlberedinete 
theatralifdie  Pofe,  allein  fie  zeugt  von  einer  Sinnesart,  wie  fie  dem  Helle= 
nismus  völlig  ferngelegen  hatte.  Die  Alexander-  und  Diadodienbildnifle  alle 
waren  erfüllt  von  Sturm  und  Drang,  von  einer  heißen  Leidenfdiaftlidikeit,-  die 
Augen  blitzten,  jeder  Muskel  zudite  in  dem  Gefidit,  der  Mund  war  geöffnet. 
Und  zu  all  dem  ließe  fidi  kein  fo  fdineidender  Gegenfatz  denken  wie  die 
Porträtbildnerei,  die  jetzt  Platz  greift.  Der  Mann  müßte  dodi  eigentlidi 
fpredien,-  er  tut  es  nidit,  die  Lippen  find  feft  gefdilolTen,  und  faft  erkältend 
wirkt  der  durdidringend  fdiarfe  Blid<.  Jede  Bewegung  ift  unterdrüd^t  in  diefen 
energifdien  und  harten  Mienen,-  die  Befdireibung  des  Kaifers  bei  Sueton  findet 
hier  den  überzeugenden  bildlidien  Beleg.  Sdion  die  marmorne  Büfte  des 
jugendlidien  Auguftus  (Vatikan)  zeigt  diefes  Verfdiloffene  und  Herbe: 
eine  merkwürdig  alte  Phyfiognomie  für  einen  Menfdien,  der  erft  an  der 
Sdiwelle  des  Reifealters  fteht.  Aber  dasfelbe  wäre  audi  von  dem  herrlidien 
Mäddienkopf  (fog.  Minatia  Polla)  im  Thermenmufeum  zu  fagen,  delfen  ab- 
weifende Kühle  fo  fonderbar  mit  den  fünfzehn  Jahren  kontraftiert,-  und  im 
Grunde  haben  die  Kinderbildnilfe  diefer  Periode  alle  etwas  Unkindlidies, 
den  Ernft  erwadifener  Menfdien.  Das  ethifdie  Ideal  der  Selbftbeherrfdiung 
und  Selbftzudit  ift  das  allgemeine  Zeitideal,  und  die  klaffiziftifdie  Porträtkunft 
fügt  fidi  bedingungslos  feiner  zwingenden  Madit. 

Nun  aber  geht  diefer  vornehm  verhaltene  Ausdrudi  des  Seelifdien 
mit  einem  gleidigeriditeten  Formendiarakter  zufammen.  Bei  der  Au^^ 
guftusftatue  ift  alles  wieder  auf  ruhige  Linien  und  Flädien  gebradit.  Man 
müßte  den  gehobenen  rediten  Arm  des  Pofeidon  von  Melos  mit  feiner  über- 
trieben fdiwellenden  Muskulatur  neben  diefen  kräftigen,  aber  glatt  modellierten 
Arm  halten:  den  tiefgehenden  Unterfdiied  zweier  Zeitalter  bringt  fdion  die 
veränderte  Bildung  des  Körperlidien  zum  Bewußtfein.  Und  fo  überreidi  audi 
der  Relieffdimudt  des  Panzers  erfdieint,  feine  faubere  Klarheit  hat  nidits  mehr 
zu  tun  mit  der  verworrenen  Unruhe  ähnlidier  Löfungen  in  der  helleniftifdien 
Kunft.  Und  dann  der  Mantel!  Wohl  kommt  es  in  dem  oben  eingerollten 
Wulft  zu  etwas  kleinlidien,   realiftifdi  wirkenden  Knitterungen,  dodi  werden 
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fie  leidit  und  mühelos  mit  fortgefpült  von  dem  mäditigen  und  großen  Zug 
diefer  durdigehenden  Querfalten,  die  als  ruhige  Kurven  über  den  Leib  fiA 
legen.  Und  audi  hier  fdiaffen  das  ftarre  Gefälle  des  links  herabhängenden 
Mantelendes,  die  ftreng  wagerediten  Säume  von  Panzerlafdien  und  Rod^  eine 
äußere  Umrahmung  von  erftaunlidier  Regelmäßigkeit.  Bei  der  Statue  der 
fogenannten  jüngeren  Agrippina  in  Neapel  —  um  auA  das  Beifpjel  einer 
fitzenden  Figur  anzuführen  —  haben  wir  dasfelbe  Verhältnis  von  fladien 
Bogenlinien  und  Geraden,-  die  geftred^te  Haltung  wird  begleitet  von  einer 
unendlidi  beruhigten  Draperie,  in  deren  Falten  wieder  lange  Sdiwingungen- 
mit  Vertikalen  wedifeln.  Hier  dient  die  abgeklärte  Vornehmheit  der  Erfdiei^ 
nung  zum  Ausdrudi  einer  müden  Refignation,  und  in  allem  fpridit  fie  fehr 
vernehmlidi:  im  Verfdiränken  der  Füße  und  der  Hände,  im  Neigen  und 
leiditen  Seitwärtsfinken  des  Hauptes,  und  nidit  zuletzt  in  der  freudlofen  Stille 
der  Züge. 

Am  Ornament  beobaditen  wir  eine  entfdiiedene  Tendenz  zur  geo- 
metrifdien  Stilifierung,  Es  ift  als  halte  das  Zierwerk  plötzlidi  den  Atem 
an  und  befinne  fidi  wieder  auf  die  elementaren  Formeln,  bei  weldien  die 
Entwid^lung  ihren  Anfang  genommen.  In  der  Tat  muß  man  zurüd^greifen 
bis  zu  jener  Kombination  von  Kreifen  mit  geraden  Tangenten,  wie  fie  in 
der  Dipylonkunft  zu  Beginn  des  erften  vordiriftlidien  Jahrtaufends  fidi  findet, 
und  fpäter  nidit  mehr,  um  der  feltfamen  Henkelbildung  des  Hildesheimer 
Kraters  (Fig.  66)  etwas  Ähnlidies  zur  Seite  (teilen  zu  können.  Ohne  jede 
Sdiweifung  und  Ausbuditung  vollzieht  fidi  am  oberen  Ende  der  fdirägen 
Stange  der  Übergang  in  das  Vollrund.  Die  Leblofigkeit  der  korrekten  Kreis- 
linie wird  wieder  als  fein  und  vornehm  empfunden.  Nidit  nur  die  rein  ab^ 
ftrakte  Ornamentik  der  Wandmalerei  wiederholt  das  Motiv  mit  unermüd- 
lidier  Geduld  in  ihren  fteifen  Radvoluten  (Fig.  68),  audi  das  pflanzlidie  Mufter 
lenkt  in  diefe  Bahn.  Die  üppigen  Rankenreliefs  der  augufteifdien  Ära  Pacis 
gleidien  der  Waflerflädie,  auf  weldie  die  Regentropfen  fallen :  Kreis  reiht  fidi 
an  Kreis,  große  wedifeln  mit  kleinen,  aber  immer  ift  das  Rollwerk  der  Stengel 
mit  dem  Zirkel  gefdilagen,  und  peinlidi  hat  der  Künftler  dafür  geforgt,  daß 
keine  jähe  Kontraftbewegung  feine  Kreife  ftört.  An  die  Stelle  des  ftark 
geftrediten  Ovals,  wie  es  der  Hellenismus  liebte  (im  Zufdinitt  der  Gemmen 
zum  Beifpiel),  tritt  nun  das  ruhige  Breitformat  oder  das  Viered^,  und  hier 
fehen  wir  wieder  das  Quadrat  auffällig  bevorzugt,-  es  erwed^t  den  Ein- 
druck  des  Gefeftigten  und  Stabilen,  nadi  dem  man  jetzt  Verlangen  trägt. 
Bezeidinend  ift  das  häufige  Auftreten  von  runden  Medaillons  und  quadratifdien 
Bildfeldern  in  der  Wandmalerei  des  dritten  Stils. 

Bei  der  großen  Windftille,  die  im  ganzen  Bereidi  der  bildenden  Künfte 
einfetzt,  kommen  endlidi  die  Prinzipien  von  Symmetrie  und  Rhythmus 
wieder  zu  Ehren,-  im  bunten  Treiben  der  vorhergehenden  Entwid^lung  hatten 
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fie  einen  fcfiweren  Stand,  und  ihre  Fugen  Jodierten  fidi  bedenklidi,  jetzt  hat 
die  allgemeine  Ernüditerung  audi  die  Rückkehr  von  Gleidimaß  und  Gleidi= 
klang  im  Gefolge.  Man  verfudie  fidi  die  flatterhafte  Unruhe  der  pompe^ 
janifdien  Nike  (Fig.  61)  in  die  Spradie  des  Empireftils  zu  überfetzen.  Es 
gibt  eine  foldie  klaffiziftifdie  Löfung,  die  Bronzefigur  einer  fdiwebenden  Sieges^ 
göttin  im  Mufeum  zu  Parma.  Die  lodernde  Aufregung  hat  fidi  gelegt,  und 
alles  fließt  nun  wieder  in  geregelten  Geleifen.  Der  Umriß  des  Gewandes  ift 
auf  beiden  Seiten  gleidi  gezogen,  der  untere  Saum  verläuft  genau  horizontal. 
Die  Arme  find  im  rediten  Winkel  gehoben  —  was  bei  der  mißglüdten  Er^ 
gänzung  des  betenden  Knaben  fo  ftil widrig  gezwungen  wirkt  (S,  218),  hier 
ergibt  es  fidi  als  felbftverftändlidie  Folge  der  ftreng  frontalen  Anlage  des 
Ganzen  — ,  die  beiden  Flügel  find  wieder  mehr  nadi  vorn  gedreht  und 
annähernd  gleidhgeftellt.  Diefe  fymmetrifdie  Bindung  aller  EinzeU 
heiten  nimmt  in  rein  ornamentalen  Zufammenhängen  die  allerfdiärfften 
Formen  an.  Auf  den  fo  häufigen  dekorativen  Tonplatten  (fog.  Campana^ 
reliefs)  ftolziert  das  Wappenfdiema  wieder  mit  einer  umftändlidien  Grandezza 
einher,  und  im  Verhältnis  der  beiden  Bildhälften  zueinander  wird  man  audi 
nidit  die  leifefte  Unregelmäßigkeit  entdeden.  Als  hervorragende  Glanzleiftung 
fei  nodimals  der  Relieffchmudi  der  Ära  Pacis  genannt,-  fo  wie  da  die  pradit- 
vollen  Sdiwäne  ihre  Fittidie  gleidimäßig  in  der  Flädie  ausbreiten,  entfaltet 
fidi  audi  der  gefamte  Pflanzenzierat  nadi  beiden  Seiten  zu  einer  tadellofen 
und  ^  trotz  der  ewigen  Spiralwindungen  feiner  Ranken  —  vollkommen 
regungslofen  Symmetrie,  da  jede  Vorftellung  des  Veränderlidien,  der  flüffigen 
Beweglidikeit  von  vornherein  hier  ausgefdialtet  ift. 

Mit  einer  hartnädiigen  Pedanterie  fehen  wir  die  rhythmifdie  Gliederung 
durdigeführt.  Auf  den  Kitharodenreliefs  und  anderen  Erzeugnilfen  der  neu= 
attifdien  Kunft  folgen  die  Geftalten  einander  in  feierlidi  fteifem  Tanzfdiritt, 
in  genau  bemeffenen  Abftänden,  Sie  erinnern  an  die  ardiaifdien  Reigenbilder 
mit  ihrer  ftereotypen,  taktmäßigen  Wiederholung  der  Motive,-  fie  wollen  ja 
daran  erinnern.  Nidit  jede  Zeit  hätte  es  fertiggebradit,  die  Gehänge  einer 
Sdimudikette  einzeln  abzuzählen  und  mit  fo  unendlidier  Sorgfalt  an  ihrer 
Sdinur  aufzureihen  (Fig,  66),-  nidit  jede  hätte  in  der  Eintönigkeit  einer  faulen^ 
ftarrenden  Tempelfront  den  gegebenen  Hintergrund  für  ihre  figürlidien  Szenen 
erblidit.  Allein  diefem  Stil  ift  nidit  bloß  die  Angft  vor  der  Langeweile 
völlig  fremd,  er  zwingt  den  Befdiauer  geradezu  unter  die  hypnotifierende 
Wirkung  des  Ewig^GIeidien,  Selbft  die  Natur  läßt  fidi  Gewalt  antun 
und  erfährt  eine  Stilifierung  ins  Abgezirkelte  und  Geordnete.  Die 
Bäume  ftellen  fidi  in  Reih  und  Glied  (Fig,  68),  und  wie  wird  die  Wildnis 
zahm!  Den  Garten  madit  man  zu  einem  Kunftwerk  von  faft  beklemmender 
Regelmäßigkeit,  Die  fedis  Wandgemälde  aus  der  Villa  der  Livia  bei  Prima 
Porta  ftellen  uns  das  Bild  eines  fürftlidien  Parkes  vor  Augen,-  es  ift  das  Land, 
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wo  die  Zitronen  blühen,  und  alle  feine  Herrlidikeiten  breitet  der  Maler  vor 
uns  aus :  die  verfdiiedenen  Bäume  und  Sträudier  find  aufs  liebevollfte  diarak^ 
terifiert,  zahllofe  Blüten  und  Früdite  fdiimmern  im  dunkeln  Laub,  Nun  wird 
aber  der  Eindrud<  der  ftofflidien  Fülle  wieder  wetlgemadit  durdi  die  ängft-^ 
lidie  Korrektheit  der  Gefamtanlage.  Ein  fdinurgerades  Geländer  mit 
zierlidi  dürdibrodienem  Gitterwerk  hält  das  Wadistum  in  Sdiranken,-  eine 
viered\ig  einfpringende  NifAe  nimmt  genau  das  Zentrum  jedes  Bildes  ein, 
und  innerhalb  derfelben  betont  dann  ein  vereinzelter  geftutzter  Baum  wiederum 
die  Mitte.  Ein  Vogelkäfig  fteht  auf  dem  niedrigen  Zaun,-  allein  im  Grunde 
ftellt  das  Ganze  einen  einzigen  großen  Käfig  dar:  die  freie  Gotteswelt  hat 
einem  fremden  Willen  fidi  gebeugt,  geduldig  von  einer  ftrengen  Hand  fidi 
glätten  und  gliedern  laffen. 

Und  wohlverftanden :  es  ift  diefelbe  Hand,  die  audi  die  Falten  einer  Toga 
zu  künftlidien,   ornamental   wirkenden  Gebilden   ordnet  und   den  natürlidien 
Wudis  und  Fall  des  Haares  zu  difzipliniertem  Verhalten  zwingt.    Das  förm^ 
lidie   Zeremoniell    diefer  beginnenden  Kaiferzeit  gibt  dem  Koftüm   fein 
fehr  eigenartiges,  trotz  der  Fülle  ftofFlidier  Reize  dodi  fo  wirklidikeitsfremdes 
Gepräge.    Die  zahllofen  Ehrenftatuen  zeidinen  fidi  alle  durdi  einen  aufdringe 
lidien  Hang  zu  «fdiönen»  Faltenzügen  aus,  die  fidi  in  eintöniger  Gleidiheit 
aneinanderreihen:   fo  wie  die  konzentrifdien  Ringe,  weldie  fidi  bilden,  wenn 
man  einen  Stein  ins  Walfer  wirft.     Für  matronale  Frauengeftalten  hat  man 
eine   reidie   Auswahl   klaffifdier  und   helleniftifdier  Gewandmotive  zur  Ver^ 
fügung  und  nutzt  fie  gehörig  aus,-  aber  was   diefe  fpäten  Nadifdiöpfungen 
von   ihren  Vorbildern  grundfätzlidi  unterfdieidet,   ift  einmal   die  akademifdie 
Glätte  der  Flädienbehandlung  und  des  Lineaments,  fo  daß  wir  audi  in  der 
komplizierteften   Draperie  oft  auf  eine  große   Öde  und  Leere    ftoßen,    und 
dann  der  vielfadi  übertrieben  fdiarfe  und  harte  Charakter  der  tedinifdien  Aus= 
führung/    mit  einer  allzu  ftarren   Rüdifiditslofigkeit  gräbt    fidi    der    laufende 
Bohrer  feinen  Weg  durdi  den  Stein,    Desgleidien  bekundet  die  Haartradit 
eine  Neigung  zu  peinlidifter   Ordnung,-    mit  der  ruhigen,    flädiigen  Anlage 
verbindet  fidi   eine  trod^ene  Sauberkeit  in   der  Führung  der  gliedernden 
Linien,    Die  Tradit  der  Männer  ift  denkbar  fdilidit:  die  Strähnen  glatt  oder 
in  maßvoller  Sdiwingung  heruntergekämmt,  halten  fidi  eng  an  den  Sdiädel,- 
über  der  Stirn  werden  die  Lodden  geteilt  und  zur  Seite  geftridien  oder  kurz 
befdinitten,  und  ein  ftraffgezogener  Kontur  umrahmt  das  Gefidit,     Audi  die 
Coiffüren   der  Damen  zeidinen   fidi   durdi  eine  edle  Einfadiheit  aus,   befon^ 
ders  im  Vergleidi  mit  den  fonderbaren  Haarungetümen  des  neronifdien  Zeit- 
alters,  die   ihrerfeits   an    die  kraufe  Phantaftik   des   vierten   Dekorationsftiles 
erinnern.     Die  Malfe  wird  gefdieitelt  und  fladi  gewellt,  in  ftramme  Knoten 
und  Rollen   gewid^elt:   und  dann  kann  man  es  dodi  wieder  nidit  lalfen,  die 
Enden    zu    regelmäßigen   Zad^en   auszufranfen ,    zu    kreisrunden   Sdined^en^ 
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Voluten  oder  Korkzieherlocken  aufzudrehen,  die  fidi  wie  Hobelfpäne  ringeln. 
Und  trotz  der  diamantenen  Härte  —  denn  melTerfdiarf  find  nun  alle  jene 
Linien  gezogen,  welche  die  vorhergehende  malerifche  Plaftik  geflilTentlich  ver= 
dämmern  ließ  —  ilt  das  Ganze  mit  einem  fo  feinen  Gefühl  für  das  Wefen 
der  Form  durchmodelliert,  daß  man  die  zarteften  Reize  diefer  Marmorarbeit 
erft  beim  Abtaften  mit  der  Hand  entded^t. 

Das  Merkwürdige  ilt  nun  aber,  wie  die  Neigung  zum  Schematifieren, 
zur  ornamentalen  Spielerei  mit  einer  fehr  finnlichen  Auffaffung  der 
Gefichtszüge  vereinbar  erfciieint,  Sdion  ein  Idealbild  wie  die  Bronzebüfte 
des  bärtigen  Dionyfos  (fog.  Plato)  in  Neapel  bringt  die  Zwiefpältigkeit  des 
Formencharakters  fcharf  zur  Geltung,-  die  gewaltige  Bildung  des  Kopfes  und 
der  große  Ernft  des  Ausdrud^es  ftehen  in  fchroffftem  Gegenfatz  zu  der  ge^ 
zierten  Frifur,  die  reichbewegte  Plaftik  von  Stirn  und  Brauen  zur  Flächig- 
keit der  Schädelpartie  und  zur  linearen  Gravierung  ihres  Details.  Beim 
Porträt  jedoch  wirkt  das  Gemifch  von  abltrakter  Stilifierung  und  un^ 
gelchminkter  Wirklichkeitstreue  oft  in  hohem  Grade  verblüffend.  Der  fach^ 
liehe  Sinn  des  Römers  befteht  auf  einer  genauen  Wiedergabe  der  Züge  mit 
allen  Merkmalen  individueller  Bildung,  und  fo  kommt  es,  daß  unter  der 
künftlich  gefalteten  Haardecke  fo  häufig  ein  Geficht  von  paci^ender  Lebens^ 
Wahrheit  uns  entgegenfchaut.  Die  Damen  der  Ariftokratie  lieben  es,  im 
Schema  berühmter  Götterbilder  fich  porträtieren  zu  lalTen,  und  es  wird  nicht 
als  Stillofigkeit  empfunden,  wenn  die  der  Gegenwart  entrückte  klaffifche 
Formenfdiönheit  unvermittelt  in  einen  herben  Realismus  übergeht.  Die  männ= 
liehe  Bildnisftatue,  welche  der  Athener  Kleomenes  gefchaffen  (fog,  Germanicus, 
Louvre^,  ftellt  den  Verfuch  dar,  die  ideale  Nacktheit  einer  griediifchen  Hermes^ 
figur  des  fünften  Jahrhunderts  mit  einer  echten  Römerphyfiognomie  zu  ver= 
fchmelzen,  und  gewiß  keinen  vereinzelten  Verfuch,  In  der  höfifchen  Denkmals^' 
kunft  aber  kommt  es,  dank  einer  kühnen  Kreuzung  gegenfätzlicher  Tendenzen, 
zu  Zwitterformen  merkwürdiger  Art.  Der  Auguftus  von  Prima  Porta  zeigt 
fich  dem  Publikum  in  zeitgemäßer  Uniform,  im  vollen  Waffenfchmuck  und  mit 
den  Infignien  des  römifchen  Imperators,-  indelfen  muß  die  teilweife  Entblößung 
—  die  Beine  find  nackt  —  die  Richtung  ins  Heroifche  wenigftens  andeuten : 
ein  Verbrämen  der  Gegenwart  mit  rein  idealen  Motiven  im  Sinne  des 
klaffifchen  Hellenentums,  wozu  es  gerade  das  Empire  der  napoleonifchen  Zeit 
bekanntlich  nicht  an  Beifpielen  fehlen  läßt. 

Genau  dasfelbe  Verhältnis  von  Idealität  und  finnlichem  Naturempfinden 
beobachten  wir  in  der  Schilderung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  Es  gibt 
nichts  Delikateres  als  die  aus  dem  Palazzo  Grimani  ftammenden  Brunnen- 
reliefs im  Wiener  Hofmufeum  (Mutterfchaf  und  Lamm,-  Löwin  mit  Jungen), 
Hier  hat  der  griechifche  Naturalismus  fein  letztes  Wort  gefprochen,-  felbft  die 
helleniftifche  Skulptur  kann  diefen  unendlicii  fein  abgetönten  Landfchaftsidyllen 
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und  Tierftilleben  keine  Bilder  von  ähnlidi  duftigem  und  zartem  Sdimelz  an 
die  Seite  ftellen.  Und  das  gleidie  gilt  für  diejenigen  Stüd<e  aus  den  Silber- 
funden von  Boscoreale  und  Hildesheim,  deren  Verzierung  die  deutlidien  Merk= 
male  des  augufteifdien  Empireftiles  zeigt,  fowie  für  den  malerifdi  reidien 
Relieffdimudi  der  marmornen  Sarkophage  und  Grabmäler,  Man  fieht,  diefe 
Laubgewinde  und  Fruditgehänge  find  im  unmittelbaren  Anfdiauen  der  fonnen* 
beglänzten  Wirklidikeit  geformt,  der  feudite  Sdiimmer  frifdien  Wadistums 
haftet  nodi  auf  Blatt  und  Rinde,  und  jede  Blume  ift  mitten  aus  blühender 
Wiefe  gepflüdit.  Allein  das  alles  ilt  nun  wieder  mit  einer  fo  ftrengen  Sorg= 
falt  zum  Kranz  gebunden,  zum  künltlidien  Bukett  gefammelt,  daß  die  dekora- 
tiven Abfiditen  die  unbedingte  Oberhand  behalten.  Die  Bänder  der  Girlanden 
ffattern  hin  und  her,  aber  auf  Kommando,  mit  zierlidien  Tanzbewegungen, 
die  (tudiert  und  eingelernt  find  und  niemals  die  Grenzen  eines  feften  Sdiemas 
zu  verlaflen  wagen.  Das  Rankenwerk  der  Ära  Pacis  ilt  ganz  durdifetzt 
mit  (tofFlidi  behandelten  Einzelmotiven,  und  dodi  findet  ihr  faftiges  Sdiwellen 
nirgends  einen  Ausweg  aus  dem  Zaubergarten  geometrifdier  Formel^ 
haftigkeit. 

Ja,  ift  in  diefer  Kunft  des  Klaffizismus  nidit  eigentlidi  die  ganze  Welt  ver- 
zaubert? Steht  nidit  jeder  der  Wirklidikeit  entnommene  Zug  fo  fehr  unter 
dem  Zwang  der  Abftraktion,  daß  der  Befdiauer  fidi  keinen  Augenblidt 
dem  ungeftörten  Genuß  eines  reinen  Lebenseindrud^es  hingeben  kann?  Immer 
wieder  fühlt  man  fidi  ernüditert,  weil  man  bald  die  unbeftimmte,  bald  die 
deutlidie  Empfindung  hat,  es  fei  dem  Künftler  gar  nidit  Ernft.  Ein 
befonders  lehrreidies  Beifpiel  für  die  willkürlidie  Art,  wie  der  Gefdimadc 
des  Empirezeitalters  klaffifdie  Formenftrenge  mit  den  finnlidien  Reizen  des 
lebenden  Modells  vermengt,  ift  der  kapitolinifdie  Dornauszieher  (f.  S.  99 
und  269).  Ein  durdi  und  durdi  naturaliftifdi  bedingtes  Genremotiv,  das  im 
Barod^  des  Hellenismus  entftanden  und  von  diefem  mit  der  vollen  Unbe- 
fangenheit gefunder  Wirklidikeitsfreude  behandelt  worden  ift,  hat  hier  eine 
Umftilifierung  ins  Gezierte  und  Gekünftelte  erfahren.  Über  die  merkwürdige 
Inkonfequenz  in  der  Anordnung  der  Lodden  hat  man  fidi  immer  fdion  ge=^ 
wundert:  trotz  der  ftarken  Kopfneigung  folgt  das  lange  Haar  nidit  freifallend 
dem  Gefetz  der  Sdiwere,  fondern  hält  mit  launifdiem  Starrfinn  an  feiner  ge* 
künftelten  Bildung  feft.  Das  zart  und  weidi  modellierte  Fleifdi  zeugt  von 
eingehendem  Studium  des  Aktes,  allein  der  knappe,  geftraffte  Umriß  drängt 
alles  wieder  in  die  vornehme  Korrektheit  einer  erzwungenen  Haltung  zurüd^. 
Das  Gefidit  ift  vollendet  fdiön,  aber  audi  vollkommen  regungslos  und  ohne 
jeden  Anteil  am  lebendigen  Spiel  der  körperlidien  Funktion.  Diefe  Ent- 
finnlidiung  des  Vorgangs  kennzeidmet  nun  audi  die  Ausgeftaltung  der 
figürlidien  Gemälde.  Die  Szene  bewegt  fidi  in  keinem  wirklidien  Raum. 
Bei   mythologifdien  Bildern   des    dritten   Stiles   (Paris   und  Helena,-    Phaidra,- 
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Medea)  werden  wir  oft  ganz  im  unklaren  geladen,  wo  wir  uns  eigentlidi 
befinden:  im  Inneren  eines  Gemadies?  oder  im  Freien,  vor  der  Faffade  des 
Palaftes?  Sdion  der  ardiitektonifdie  Aufbau  birgt  lauter  Widerfprüdie,  und 
der  Maler  madit  gar  keine  Anftalten,  fie  zu  löfen.  Oder  die  Szene  fpielt 
an  einem  Ort,  wo  fie  nidit  hingehört.  Das  Parisurteil  hatte  die  frühere 
Malerei  finngemäß  ftets  in  die  Berglandfdiaft  des  Ida  verlegt,-  jetzt  fehen  wir 
uns  plötzlidi  von  Mauern  eingeengt,  von  Andaditsbildern  und  Altären  um-^ 
geben.  Das  beliebte  fakrale  Milieu  muß  herhalten,  audi  wo  es  jede  Illufion 
im  Keime  zerftört:  wird  dodi  felbft  das  Brautbett  der  Aldobrandinifchen 
Hodizeit  auf  die  kahle  Bühne  eines  Heiligtums  und  unter  den  blauen  Himmel 
geftellt. 

Gerade  diefes  letztere  Gemälde  bringt  uns  das  komplizierte  Wefen  des 
Klaffizismus  mit  feltener  Eindringlidikeit  zum  Bewußtfein.  Merkwürdig:  die 
unbedenklidie  Mifdiung  ftammfremder  Elemente.  Idealgeftalten  von  edit 
griediifchem  Gepräge,  wie  die  halbentblößten  Göttinnen  oder  die  präditige 
Figur  des  bekränzten  Hymenaios,  der  harrend  auf  der  Sdi welle  ruht,  ver^ 
tragen  fidi  ganz  friedlidi  mit  dem  unverfälfditen  römifdien  Lokalkolorit,-  didit 
neben  der  Perfonifikation  hellenifdier  Anmut  fteht  die  Brautmutter  in  ihrer 
modifcben  Tradit,  den  Fädier  in  der  Hand,  die  Temperatur  des  WafdiwalTers 
mit  den  Fingern  prüfend.  Aber  audi  in  rein  formaler  Hinfidit  gehen  die 
einzelnen  Typen  auf  fehr  verfdiiedenen  Urfprung  zurüd^:  die  Mittelgruppe 
ift  dem  helleniftifdien  Vorrat  entnommen,  die  feitlidien  Nebenfiguren  dagegen 
find  deutlidi  genug  Gefdiöpfe  der  Epigonenzeit.  Nadi  demfelben  eklek^ 
tifdien  Rezept  ifi:  aber  audi  die  «Opferung  der  Iphigenie»  zufammengeftellt 
(S.  178)  und  fo  mandies  andere  Bild.  Nun  ift  ja  klar,  daß  ein  fo  fdied^iges 
Vielerlei  nidit  ohne  Anwendung  von  Gewalt  fidi  in  ein  einheitlidies  Syftem 
und  zum  geordneten  Ganzen  fügen  läßt,-  die  Hilfslinien  einer  ftreng  aus^ 
geklügelten  Kompofition  treten  überall  zutage,  Zunädift  wird  fdion 
das  gefamte  Kulillenwerk  der  Szenerie  mit  einem  pedantifdien  Ordnungsfinn 
im  Bildraum  verteilt.  Der  Baum  der  Alexanderfdiladit  ift  abfiditlidi  von  der 
Mitte  weggezogen:  jetzt  erfdieint  es  als  felbftverftändlidi,  daß  er  in  die  ver^ 
tikale  Adife  gehört,  um  dem  Ganzen  das  Rüd^grat  zu  fteifen  (Beftrafung 
des  Eros,-  Herakles  und  NelTos,-  Meleager  und  Atalante,-  Parisurteil,-  Europa),- 
häufig  kommt  nodi  ein  Pfeiler  oder  eine  Säule  als  Verftärkung  hinzu  (Ares 
und  Aphrodite  u,  a.),  und  alles  übrige  wird  links  und  redits  annähernd  gleidi^ 
mäßig  gruppiert.  Vor  diefem  fymmetrifdi  gegliederten  Hintergrund  ftellt  fidi 
das  gefamte  Perfonal  korrekt  und  gemeffen  in  Pofitur,  einem  Zwange  ge= 
hordiend,  gegen  weldien  das  Temperament  des  Hellenismus  mit  ganzer  Kraft 
fich  gewehrt  haben  würde.  Das  Hauptmotiv  wird  immer  an  die  zentrale 
Stelle  befohlen,  an  beiden  Enden  pflanzen  fidi  die  Trabanten  der  Handlung 
Ijleidi   Sdiildwadien    auf  und    bilden    den    feften    feididien   Abfdiluß.     Meift 
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haben  wir  es  mit  ruhigen  Szenen  zu  tun,  aber  auch  bewegtes  Gefchehen 
nimmt  den  Charakter  eines  lebenden  Bildes  an.  Es  ift  i^eine  abfolute,  fon* 
dern  eine  vielfadi  gebrodiene  Symmetrie,-  indelTen  herrfdit  der  Eindrudi  tek^- 
tonifdier  Regelmäßigkeit  fo  unbedingt  vor,  daß  aller  individuelle  Reiditum 
gegen  den  ftarren  Zug  der  Anlage  nidit  aufzukommen  vermag. 

Was  aber  diefe  klaffiziftifdien  Gemälde  oft  zu  wirklidikeitsfremden  Sdiemen 
madit,  ift  weniger  ihre  kompofitionelle  Unfreiheit  als  die  Mißaditung  des 
optifdien  Gefamteindrud^s.  Das  Bild  wird  wieder  in  feine  einzelnen  Be- 
ftandteile  zerlegt,  und  alle  UmrilTe  mülfen  fidi  verfdiärfen.  Das  Verfdiwom« 
mene  und  Unklare  helleniftifdier  Malkunft,  ihre  flüditige  Madie  ift  diefer  Zeit 
ein  Ärgernis,  und  nun  fängt  fie  an,  Figur  für  Figur  aus  dem  allgemeinen 
Zufammenhang  herauszulölen  und  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 
Daß  dabei  die  malerifdie  Einheit  in  die  Brüdie  geht,  wird  nidit  als  ftörend 
empfunden,  fo  ausfdiließlidi  wendet  fidi  das  InterelTe  dem  einzelnen  Gliede 
zu.  Der  Sdiöpfer  der  Ära  Pacis  hat  fidi  für  feinen  feierlidien  Feftzug  den 
Parthenon fries  als  Vorbild  gewählt,  und  die  Anlehnung  geht  ftellenweife  fehr 
weit,  befonders  in  der  Behandlung  der  Gewandmorive,-  aber  grundfätzlidi 
anders  ift  der  faft  harte  Nadidrud<,  der  hier  auf  alles  Individuelle  gelegt  wird. 
Keine  einzige  Phyfiognomie  in  der  immerhin  redit  zahlreidhen  Menge  erfdieint 
fo  nebenfädilidi,  daß  fie  fidi  mit  einer  ungefähren  Andeutung  begnügen  müßte,- 
jeder  Kopf  hat  feine  beftimmten  Porträtzüge,  und  wieder  muß,  wie  es  einft 
der  ardiaifdie  Reliefftil  verlangte,  den  fladier  gehaltenen  Figuren  im  Hinter* 
grund  die  Zeidinung  erfetzen,  was  ihnen  an  plaftifdier  Fülle  fehlt.  Diefes 
koordinierende  Selbftändigmadien  der  Teile,  das  reinlidie  Abfondern 
und  Aufzählen  ift  nun  in  hohem  Grade  bezeidinend  für  die  trod^ene  und 
ftrenge  Sadilidikeit,  für  die  redinerifdie  Gefinnung  der  augufteifdien  Epodie, 
«Es  begab  fidi  aber  zu  der  Zeit,  daß  ein  Gebot  vom  Kaifer  Auguftus  aus* 
ging,  daß  alle  Welt  gefdiätzt  würde.  Und  diefe  Sdiätzung  war  die  aller* 
erfte  ...»  In  der  Kunft  freilidi  gefdiieht  es  nidit  zum  erftenmal,  daß  fämt* 
lidie  Einzelheiten  abgegriffen  werden,-  allein  man  muß  tatfädilidi  zurüd^gehen 
bis  zum  Ardiaismus,  um  eine  ähnlidi  forgfältige  Bewertung  der  Teilformen 
zu  finden.  Nur  daß  der  Hang  zu  peinlidier  Sauberkeit  jetzt  eben  ganz 
anderen  BedürfnilTen  entfpringt.  Denn  es  ift  nidit  mehr  das  unbeholfene 
Taften,  mit  dem  der  primitive  Stil  fidi  in  der  Welt  zureditzufinden  fudit, 
fondern  die  fiditende  Überlegung  des  Alters,  das  vor  fidi  felber  Redienfdiaft 
ablegen  will  und  Ordnung  in  die  Sadien  bringt,  um  fein  Teftament  zu 
madien. 
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II.  Abfdiluß. 

Wir  lafTen  die  ßetraditung  hier  zu  Ende  gehen.  Damit  möditen  wir 
keinesfalls  zum  Ausdruck  bringen,  daß  der  griediifdie  Einfdilag  in  der  antiken 
Kunft  der  nadidiriftlidien  Zeit  nidit  mehr  deutlidi  zu  erkennen  fei,-  er  ift 
fehr  ftark,  und  felbft  den  Zufammenbrudi  des  römifdien  Kaiferreidies  hat  er 
überdauert.  Und  fo  (chwer  es  einem  gemadit  wird,  den  widerfprudis vollen 
und  widerfpenftigen  Charakter  diefer  letzten  Phafe  zu  beftimmen,  als  eine 
Zeit  der  Planlofigkeit  und  Stilverwilderung  wird  man  fie  nidit  auffallen  dürfen, 
Langfam,  aber  mit  wadifender  Energie  arbeiten  fidi  die  Kräfte  ans  Lidit,  die 
fdilielMidi  dem  Expreffionismus  der  byzantinifdien  Kunlt  zum  Siege  verhelfen 
follten.  Allein  die  Rolle,  weldie  das  Griedientum  in  diefem  Prozeß  einer 
allgemeinen  Entwidilung  zu  fpielen  hat,  ift  eine  andere  geworden,  als  fie 
früher  war.  Es  ift  nidit  mehr  der  belebende  Haudi,  der  von  ihm  ausgeht,- 
die  frifdie  Sinnlidikeit  und  das  unmittelbare  Sdiönheitsempfinden  find  ihm 
verlorengegangen,-  nur  der  Intellekt  ift  am  bildnerifchen  Wirken  nodi  beteiligt, 
das  griediifdie  Herz  hat  aufgehört  zu  fdilagen.  Die  Stelle  aber,  wo  die  be^ 
ginnende  Arterienverkalkung  —  man  verzeihe  das  banale  Wort,  es  fdieint 
uns  die  Sadie  am  treffendften  zu  bezeidinen  —  zum  erftenmal  fidi  fühlbar 
madit,  ift  der  Anfang  unferer  Zeitredinung.  Gerade  hinter  der  bewußten 
Anftrengung,  mit  weldier  der  Klaffizismus  fidi  zureditftellt,  hinter  diefem  ge- 
zwungenen Sidiftraffen  und  Sidifammeln  blid^en  die  erften  Anzeidien  der 
Ermüdung  verräterifdi  hervor,  Reidi  an  Erfahrung  und  an  Wiflen  ift  die 
griediifdie  Kunft  geworden,  an  ihrem  Auge  ziehen  in  langer  Kette  die  Er- 
innerungen eines  ereignisfdiweren  Lebens  vorbei:  aber  bei  diefer  prüfenden 
Rüdifdiau  hat  fie  audi  ihre  Unbefangenheit  eingebüßt,  und  zwar  für  immer. 
Und  infofern  bedeutet  diefe  Stufe,  obwohl  der  eigentlidie  Verfall  nodi  in 
weiter  Ferne  fteht,  taifädilidi  einen  Abfdiluß, 

Man  mag  freilidi  die  grundfätzlidie  Frage  aufwerfen,  ob  eine  Icharfe  Peri- 
odenteilung, wie  fie  in  diefem  Budie  vorgenommen  worden  ift,  vom  ent= 
widilungsgefdiiditlidien  Standpunkt  aus  überhaupt  fidi  reditfertigen  lalTe,  Gibt 
es  denn  Ruhepunkte  im  ewigen  Fluß  und  Wandel  des  Gefdiehens?  Und 
zerreißen  die  Zäfuren  nidit  das  feine  Faferwerk  eines  organifdien  Verlaufs? 
In  Wirklidikeit  vollzieht  fidi  ja  audi  der  Übergang  von  der  ardiaifdien  zur 
klaffifdien,  von  der  klaffifdien  zur  helleniftifdien  Kunft  nidit  als  ein  jähes  Ab= 
bredien  und  Wiederanfetzen,-  die  Grenzen  verwifdien  fidi,  und  die  zeit- 
genöffifdie  Menfdiheit  hat  fie  wohl  kaum  als  die  fdiarfen  Einfdinitte  emp- 
funden, als  weldie  fie  uns  heute  ericheinen  wollen.  Jede  neue  Stilphafe  hat 
ihre  Keime  und  Vorzeichen  in  der  unmittelbar  vorhergehenden,  und  niemals 
gibt  audi  eine  überwundene  Formenanfchauung  ihre  Stellung   kampflos  und 
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ohne  weiteres  preis:  das  Alte  lebt  und  wirkt  im  Neuen  nodi  während  einer 
längeren  Dauer  nadi.  Allein,  wenn  man  fidi  einmal  zu  einer  Gliederung  des 
Stoffes  entfdiließt  —  und  fdion  der  Überfiditlidikeit  zuliebe  darf  der  Hiftoriker 
nidit  auf  fie  verziditen  — ,  fo  wird  man  die  Stationen  gar  nidit  anders 
wählen  können,-  es  find  die  Angeln  der  Entwid^lung,  die  Gelenke  des 
Organismus.  Und  audi  demjenigen,  der  über  umfallende  KenntnilTe  nidit 
verfügt,  werden  fie  leidit  im  Gedäditnis  haften  bleiben,  da  fie  mit  den  ent* 
fdieidenden  Wenden  in  der  äußeren  Gefdiidite  zeirlidi  zufammenfallen. 

In  fünf  großen  Etappen  hat  fidi,  wenn  man  unferer  AuffalTung  Gehör 
fchenken  will,  der  Werdegang  der  griediifdien  Kunft  vollzogen,  Sie  fügen 
fidi  zum  gefAloffenen,  einheitlidien  Ganzen  fo  wie  es  die  fünf  Akte  im  kunft^ 
geredit  gebauten  Drama  tun.  Es  wäre  ein  fdiledites  Stüdi,  das  feine  Trümpfe 
fdion  auf  dem  «Höhepunkt»  der  Handlung  ausfpielen  und  das  Interelfe  am 
weiteren  Verlauf  gradweife  erkalten  oder  erlahmen  lalTen  würde,-  bis  in  die 
letzten  Zud<ungen  der  Kataftrophe  foll  fidi  die  Steigerung  erftred^en.  Die 
Abfolge  der  Stilarren  entwid^elt  fidi  nadi  demfelben  Gefetz.  Je  mehr  wir 
uns  dem  Ende  nähern,  um  h  fpannender  wird  das  Sdiaufpiel,-  mit  jeder 
neuen  Stufe,  die  emporführt,  erweitert  und  kompliziert  fidi  audi  das  Bild. 
Was  den  fpäteren  Stadien  an  urwüdifiger  Kraft,  an  fdiliditer  Klarheit  des 
Wolfens  abgeht,  wird  durdi  die  zunehmende  Verfeinerung  und  Wandlungs- 
fähigkeit der  Ausdrud\smittel  hinlänglidi  erfetzt.  Die  Bewegung,  weldie  durdi 
die  fünf  Perioden  fidi  hindurdizieht  ^,  der  allmählidie  Wandel  vom  lofen 
und  unbeherrfditen  zum  ftarren  und  gebundenen,  vom  gebundenen  zum  freien 
und  gelöften,  von  diefem  zum  lod^eren  und  erregten,  und  dann  wieder  zum 
gefammelten  und  beruhigten  Stil  —  diefe  «Spirale»  hat  etwas  von  zwin- 
gender Logik,  und  wir  möditen  uns  g^gen  den  Verdadit  verwahren,  als  ob 
fie  in  unferer  Darfteilung  künftlidi  konftruiert  und  zureditgebogen  fei,  Sdion 
die  Tatfadie,  daß  fie  fidi  in  der  Gefdiidite  mehrfadi  wiederholt,  fpridit 
für  ihre  innere  Notwendigkeit,  Wir  haben  die  neuerdings  vielerörterte 
Periodizität  der  Stilabwidilung  bisher  abfiditlidi  außer  adit  gelaffen,  weil 
es  uns  darum  zu  tun  war,  den  Prozeß  der  griediifdien  Kunftgefdiidite  aus 
deren  Sonderbedingungen  allein  zu  erklären.  Denn  die  Parallele  zwifdien 
dem  jüngeren  Hellenismus  und  der  Kunft  im  17.  und  18.  Jahrhundert  (Barodt, 
Rokoko,  Empire)  ift  eine  Sadie  für  fidi,  und  aus  einem  foldien  Einzelfall 
dürfte  fidi  ein  Naturgefetz  des  hiftorifdien  Verlaufs  nodi  keineswegs  be weifen 
laffen.  Übrigens  ift  diefe  Verwandtfdiaft  fdion  längft  erkannt  und  anerkannt, 
und  in  der  kunftgefdiiditlidien  Terminologie  hat  fie  ihren  feiten  Niederfdifag 
gefunden,-  die  Übereinftimmungen  find  ja  audi  zu  augenfällig,  man  kann  fie 
gar  nidit  überfehen.  Allein  nidit  erft  auf  diefer  letzten  Wegeftred<e  tritt  die 
Gleidiartigkeit  des  Fortfdiritts  in  die  Erfdieinung,  fondern  die  gefamten  Meta= 
morphofen  der  griediifdien  Kunft  madien  in  der  neueren  Zeit  nodimals  den= 
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felben  Kreislauf  durch,  wenigftens  foweit  das  Abendland  in  Frage  kommt. 
Vereinzelten  Beobaditungen  und  Hinweifen  auf  foldie  Ähnlidikeiien  der  Ent- 
widtlung  kann  man  in  der  wiirenfcbaftlidien  Literatur  da  und  dort,  und  fdion 
redit  früh  begegnen,-  jetzt  aber  hat  Franz  Winter  in  einem  Vortrag  «Von 
vergleidiender  Kunftgefdiidite»  (Kunft  und  Künftler  XVII,  1918)  die  Unter- 
fudiung  auf  eine  breitere  Grundlage  geftellt.  Wenn  nidit  alles  täufdit,  fo 
wird  die  nädifte  Zukunft  fehr  ernfthaft  mit  diefen  Problemen  fidi  auseinander- 
fetzen, Sie  liegen  heute  in  der  Luft,  und  man  hat  nidit  unredit,  wenn  man 
in  ihrer  Löfung  die  vornehmfte  Aufgabe  der  Kunftgefdiidite  erblid^t. 

Der  Vorwurf,  weldien  die  Theorie  von  der  gefetzmäßigen  Bedingtheit  der 
Entwidilung  bis  zum  Überdruß  oft  anhören  muß  --  daß  fie  das  fchöpferifdie 
Moment  leugne,  das  Leben  unter  die  Sdiablone  bringe  und  mit  ihrer  Be= 
hauptung,  es  fei  «alles  fchon  dagewefen»,  nivellierend  und  verfladiend  wirke  ^, 
diefer  Vorwurf  ift  unbillig  und  leiditfertig  und  wer  ihn  erhebt,  hat  das  Be^' 
fondere  der  Frageftellung  überhaupt  nidit  verftanden.  Nodi  niemals,  feitdem 
die  Erde  fidi  dreht,  hat  irgend  ein  Menfdienleben  in  einem  anderen  mit  allen 
Zügen  feiner  Sonderexiftenz  fidi  wiederholt,-  der  phyfiologifdie  Prozeß 
des  Wadistums  aber  ift  ftets  derfelbe  und  fpielt  fidi  in  einer  ganz  be=' 
ftimmten  Ordnung  und  Stufenfolge  ab,  fofern  ihn  nidit  ein  vorzeitiges  Ende 
kürzt  oder  die  Gewalt  fremder  Einwirkung  aus  dem  normalen  Geleife  drängt. 
In  diefer  von  der  Natur  vorgezeidineten  Bahn  ift  ihm  die  Möglidikeit  zur 
freien  Entfaltung  individueller  Kräfte  in  reidiftem  Maße  gegeben,-  fie 
kann  fidi  fteigern  bis  zu  einem  ungewöhnlidien  Grad  von  Stärke  und 
Leiftungsfähigkeit,  auf  jeden  Fall  aber  reidit  die  Differenzierung  fo  weit,  daß 
die  Phyfiognomie  des  Einzelnen  ihr  unverkennbares  Eigengepräge  erhält.  So 
und  nidit  anders  will  audi  die  Folgeriditigkeit  im  Ablauf  gefdiiditlidier  Er- 
fdieinungen  beurteilt  fein :  auf  der  Grundlage  einer  feften  Kaufalität  geht  das 
menfdilidie  Sdiaffen  feinen  Gang,  ungehemmt  und  innerhalb  der  gegebenen 
Grenzen  alle  Freiheit  der  Bewegung  genießend,  allein  die  Natur  hat  dafür 
geforgt,  daß  es  nur  nadi  der  einen  Riditung  geht,  und  nidit  umgekehrt. 

Und  ift  nun  wirklidi  zu  befürditen,  daß  durdi  ein  Betonen  diefer  Erkenntnis 
das  Bild  der  griediifdien  Kunft  zu  Sdiaden  kommen  werde?  Wir  erwarten 
von  ihr  im  Gegenteil  eine  Vertiefung  und  Verfdiärfung  unferer  Einfidit,- 
nidit  nur  die  allgemeine  Kunftgefdiidite  foll  aus  der  vergleidienden  Methode 
Nutzen  ziehen,  fondern  die  griediifdie  im  befonderen,  und  fie  vor  allem  be= 
darf  der  begrifflidien  Klärung  fehr.  Es  fei  denn,  daß  man  heute  fdion  uns 
eine  Antwort  geben  könnte  auf  die  Frage  nadi  dem  fpezififch  Hei lenif dien 
diefer  Kunft  in  allen  Phafen  der  Entwiddung.  Mit  einer  Beftimmung  des 
Inhaltlidien  ließe  fidi  ihre  Eigenart  nodi  nidit  erfalTen,  und  audi  das  umfidi= 
tigfte  Durdiftöbern  der  ganzen  bildlidien  und  fdiriftlidien  Hinterlalfenfdiaft 
der  Antike  wird  nidit  zum  Ziele  führen,    folange  man  das  Objekt  in  feiner 
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Vereinzelung  betrachtet  und  ohne  fremde  Hilfe  auszukommen  fudit.  Erft 
der  Vergleidi  mit  dem  Gefamtphänomen  der  romanifdien  Kunft  hat  unferer 
Zeit  das  Auge  geöffnet  für  die  entfdieidenden  Wefenszüge  nordifdi^germa^ 
nifdier  Geftaltungskraft,  weldie  den  Erfdiütterungen  des  äußeren  Erlebens 
zum  Trotz  durdi  die  Jahrhunderte  fidi  gleidigeblieben  find:  vom  vielverfdilun^ 
genen ,  bizarren  Bänderlabyrinth  frühgefdiiditlidier  Ornamentik  durdi  das 
knorrige  und  ftadilige  Gefträudi  des  gotifdien  Formen fyftems  bis  zum  kraufen 
Lineament  eines  Adolf  Menzel.  Einem  entfpredienden  Verfahren  muß  es 
audi  gelingen,  die  befonderen  Merkmale  der  griediifdien  Kunltbegabung  her- 
auszuholen. Sie  wurzeln  in  den  individuellen  Anlagen  der  Nation,  in  ihren 
Vorzügen  wie  in  ihren  Einfeitigkeiten  und  Sdiwädien.  Nidit  die  Art  des 
Sehens  allein  ilt  es,  fondern  das  gefamte  Vorftellungsleben  und  die  pfydio^ 
logifdie  Struktur  der  Ralfe,  wodurdi  der  hellenifdie  Künftler  fdiledithin  fidi 
unterfdieidet  von  allen  Kün (tiertypen,  die  wir  kennen,-  und  feine  Phantafie 
geht  Pfade,  auf  die  nodi  keine  andere  fidi  wagen  durfte,  ohne  fidi  zu  ver- 
lieren. In  diefem  Budie  ift  nur  die  Rede  gewefen  von  den  Veränderungen, 
weldien  die  Kunft  der  Griedien  im  Verlauf  ihres  langen  Lebens  unterworfen 
war,-  was  aber  ift  das  Dauernde  in  allem  Wedifel,  das  zähe  Mark,  das  nie 
verloren  geht?  Die  Antwort,  wie  gefagt,  ift  nodi  nidit  gefunden,  und  leidit 
zu  finden  dürfte  fie  nidit  fein.  Denn  was  fie  uns  erklären  foll,  ift  das  letzte 
Geheimnis  diefes  ftrahlenden  Wefens,  das  aus  dem  Sdiaum  des  ägäifdien 
Meeres  geboren  ward  und  nur  unter  dem  liditen  Himmel  Griedienlands  zur 
vollen  Entfaltung  feiner  Pradit  und  Sdiönheit  kam.  Und  das  nur  einmal  da 
war  auf  der  Welt. 
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Herkulaneum,  Bronzen  272/  Marmorgemälde 
'166.  191.  197.  198/  Tänzerinnen,  fog.  281/ 
Wandgemälde  220.  240. 

Hermaphrodit  249.  252. 

Hermes  139.  151/  Aberdeen,  Kopf  im  Brit. 
Muf.  185/  ausruhender,  Neapel  217.  219. 
249/  des  Praxiteles  125.  151.  186.  187. 
193.  198.  200.  202/  Propylaios  des  AU 
kamenes  151. 

Heftia  Giuftiniani  105. 

Hieron,  Töpfer  130. 

Hildesheim,  Silberfund  von  278.  282 ff.  288. 

H'ppys,  Maler  221. 

Homer,  Apotheofe  215.  237/  Bildnis  254. 

Hydrien,  Caeretaner  62.  74.  171/  aus  Popu= 
lonia  118. 

Hygieia  auf  Weihreliefs  125.  197. 

Hypnos,  Statue  197/  und  Thanatos  140.  179. 


I.  (J.) 

Jafon  und  Pelias,  Gemälde  280. 
Idolino,  fog.  124.  149.  195. 


K. 

Kabirionvafen  189. 

Kairos  des  Lyfipp  248. 

Kaiamis,  Bildhauer  103. 

Kalbträger  31.  195. 

Kamaresvafen  9.   10.  239. 

Kanon  des  Polyklet  154 f.  193. 

Karyatide  31. 

Kentauren  95.  136f.  165.  177.  199.  240.  252. 

260.  267/  .Kämpfe  82.  93 f.  101.  169. 
Kephifodotos,  Bildhauer  198. 
KephilTos,  fog.  vom  Parthenon  122. 
Kertfdier  Vafen  191.  203. 
Kinderdarftellung  198.  235. 
Kitharodenreliefs  285, 
Klagefrauenfarkophag   aus    Sidoii    124.    177. 

189.  202. 
Klazomenä  f.  Sarkophage. 
Kleobis  und  Biton,  Statuen  31.  51 . 
Kleomenes,  Bildhauer  176.  287. 
Klitias,  Vafenmaler  38. 
Knabe,  betender  218.  285/  mit  der  Gans  235. 
Knidos,  Aphrodite  191.  200/  Demeter  201. 
Knielauffdiema  126. 
Knödielfpieler,   Gruppe  269/    Knöchelfpiele= 

rinnen,  Gemälde  121.   166.   198. 
Kontrapoft  218.  257.  261. 
Korinthifdier  Stil  182.  212.  241. 
Krefilas,  Bildhauer  138.   146. 
Krieger,  Bronze  aus  Dodona  48. 
Kriegervafe  aus  Mykene  18.  19. 
Kritios,  Bildhauer  95. 
Kuppelgräber  8.  12. 
Kurvaturen  114. 
Kypfeloslade  38. 


Lädieln,  ardiaifdies  71.  76.  103.  107. 
Ladas  des  Myron  98. 
Landfdiaftsdarftellung,    kretifdie  7/  ardiaildie 

68/   klaffifdie   102.    103.    117/   helleniftifdie 

242.  259.  268/  klaffiziftifdie  285 f. 
Laokoon,   Gemälde  280.   282/    Gruppe  236. 

251.  260. 
Leda  und  Schwan  128.  186.  202f. 
Lehnmotiv  124.  183. 
Lekythen  84.   115ff.   140ff.   150f.  170ff  201. 

203. 
Leodiares,  Bildhauer  127.  186. 
Leukothearelief,  Villa  Albani  47.  71.   199. 
Liegefalten  238. 
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Lindos,  Athenaheiligtum  210. 

Livia,  Villa  der  285. 

Löwentor,  Mykene  12, 

Ludovififdier  Thron  86  f.  90  f.  109.  163.  166. 

Lukian  137.  143. 

Lykien,  Grabbauten  118. 

Lykifdier  Sarkophag  aus  Sidon  118.  123.   136. 

152.  165. 
Lykofura,  Skulpturen  238. 
Lyfeas,  Stele  45.  58. 
Lyfikratesdenkmal  118.  151. 
Lyfimadie,  Bildnis  144. 
Lyfippos   79.    144 f.   158.   21 8 ff.,-  Alexander^ 

bildnilTe    230.     253,-    Apoxyomenos     119. 

206ff.  228.  231  f./  Eros  219,-  Herakles  235. 

250/  Kairos  248,-  Sandalenbinder  218  f. 
Lyfiftratos,  Bildhauer  229. 


M. 

Mäander  65.  182.  243, 

Mäddien  von  Antium  234.   238.  257  f.  266. 

269/  ardiaifdie  Statuen  56.  70. 
Magnefia  a.  M.,  Tempel  211/  Fries  250. 
Malerei,  kretifdie  3 ff./  archaifdie  62/  polygno^ 

tilche80.   102/  klaffildie  170ff/  helleniftifdie 

220fr.  233.  251.  261.  268  f.  278.  289/  klaf- 

fiziftifdie  277  ff. 
Mänade   des  Skopas  247/    tanzende,    Berlin 

257/  —  Relief  aus  Pergamon  267. 
Mänaden,  Stamnos  in  Neapel  130.  175. 
Mantelrolle  257. 
Mantinea,  Bafis  von  191.  215. 
Marathonfdiladit,  Gemälde  81. 
Marfyas    und   Athena  f.  Myron/    Sdiindung 

des  217.  231.  234.  236.  251. 
Maufoleum  f.  Halikarnaß. 
Maufolos,  Statue  192. 
Medea,  Gemälde  252.  257.  280.  289/  Relief 

175.  177/  Vafen  173.  226. 
Medufa  Rondanini  134. 
Megarifdie  Bedier  259.  264. 
Megaron  14. 
Meidias,  Vafenmaler  117.  119,  132.  153.  175. 

224. 
Meleager  und  Atalante,  Gemälde  289/  Sta= 

tue  193. 
Melos,  Aphrodite  218.  258/  Gigantomadiie, 

Vafe   von   171/   Pofeidon    255.   257.   267. 

283. 
Menander,  Bildnis  254. 
Menelaos,  Bildhauer  280. 
Menelaos   und  Patroklos,   Gruppe  178.  219. 
Metopen  f   unter  den  Fundorten. 
Milet,  Buleuterion  212. 
Minatia  Polla,  Bildnis  283. 
Minoifdie  Kunft  Iff. 
Mofaik  220.  226  f.  242.  244.  245. 
Mufen,  Bafis  191/  helleniftifdie  Statuen  215. 

237. 


Mykene,  Doldiklingen  4.  10/  Grab/telen  19/ 

Kriegervafe    18.    19/    Lövx-entor    12/  Palaft 

14/  Silbergefäß  5. 
Myron  80/  Athena  und  Marfyas  85.  89.  99 f 

104.  108.  226/  Diskoswerter  89.  98fr.  126/ 

Kuh  103/  Ladas  98. 
Myrrhine,  Grabmal  202. 

N. 

Nadtheit  26.  58.  110.  148.  213. 

Narziß,    fog.,    Bronze  in   Neapel  235.   258/ 

Gemälde  245. 
Naukratis  26. 
Naufikaa,  Gemälde  104. 
Naxos,  Bildhauerfdiule  26. 
Negerdarfteilung  269. 
Nekyia,  Gemälde  94.  107. 
Neolithifdie  Kunft  1.  23. 
Nereidenmonument  110.   122.  127  f.  222. 
Nefiotes,  Bildhauer  95. 
Neuattiidie  Kunft  274.  280.  285. 
Nike  126  185/  pergam.  Altar  257/  von  Delos 

47/  des  Paionios  122.  126.  128.  261/  Bronze 

in  Parma  285/  aus  Pompeji  257.  261.  267. 

285/  von  Samothrake  239.  257. 
Nikebaluftrade  130.  152.  170.  176. 
Niketempel  119/  Fries  173. 
Nikias,  Maler  190. 
Niobiden,  Gruppe  247/  Reliefs  118. 

0. 

Obelisken  282. 

Odylfee  94.  104.  107/  Landfdiaften  243.  245. 

259.  268. 
Odylfeus  108. 
Oltos,  Vafenmaler  72.  73. 
Olympia  263/  Heraion  28/  Hermes  f.  Praxi'- 

te.es/  Zeus    118/   Zeustempel   80    87.  91. 

115f.  123/  Giebel  89ff.  101.  106.  109.  129. 

151.  170.  174/  Metopen  85fr.  100.  108.  123. 

151.  169. 
Oreftes  und  Elektra,  Gruppe  280. 
Orientalifdie  Kunft  24  ff.  79.  208. 
Orpheus,    Relief    133.    134.    139.    151.    176/ 

VafenbÜd  106. 
Ovalhaus  13. 


P. 

Pagafae,  Grabftelen  221. 

Paionios,  Bildhauer  122.  126.  128.  261. 

Paläolithifdie  Kunft  5.  43. 

Paläfte,  kretifdie  8.  13.  158.  227. 

Palaftftilvafen    19. 

Palmensäulen  210. 

Pan,  Statue  in  Leyden  193. 

Panathenäifdie  Preisamphoren  64.  183. 

Pandora,  Schmüdtung  der  173. 

Paris  und  Helena,  Gemälde  288/  Vafen  203. 


Regifter. 
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Parisurteil  71.  11.   \51.  200.  203.  268.  280. 

289 
Faros,  Bildhauerfdiule  64. 
Parrhafios,  Maler  121.  132.  138.  193. 
Parthenon   80    1 14.   116,-  Akrotere  117.  164,- 

Fries  73.   113    116.   123.   128.   142f.  149. 

151.  152.  159fF.  170.  173.  195f  222.  289,- 
'Giebel    111.    117.    122fr.    149.    168f.    173. 

175.  196.  218.  226,-  Metopen  80.  116.  137. 

169  f.  175 
Pafiteles,  Bildhauer  273. 
Paufias,  Maler  244. 
Peirithoosrelief  177. 
Peithinos,  Vafenmaler  66.  184. 
Pelius  und  Thetis,  Vafen  66.  183.  184.  200. 
Peliadenrelief  175.  177.  178. 
Pelias  und  Jafon,  Gemälde  280. 
Pelidios,  Bildnis  143 
Penelope,  trauernde  96.  106. 
Penthefileafdiale  87.  104. 
Pentheus'  ToH,  Gemälde  172.  175.  225. 
Pergamon,  Athenaheiligtum  213,-  Altar  162. 

210.  214.  234.   240.  250  f.  257.  260.  265. 

267.  273/  Bibliothek  216.  263,-  Burg  265,- 

Frauenkopf  255/  Herrfrfierbildnis26l)/  Kunft 

138   237.  246.  273/  Mänade,  Relief  267/ 

Telephosfries  212.  239.  259/  Wanddekora= 

tionen  264. 
Perikles,  Bildnis  145.  230. 
Perfer,   Kopf  im  Thermenmufeum  249/  per= 

gamen.  Statuen  249.  269. 
Perferfdhutt  82. 
Perfervafe  220. 

Perfeus  und  Medufa  51.  126. 
Pflanzendarftellung,  kretifdie  7.   18.  239/  ar= 

diaifdie  59.  68/  klalfifdie   103.  131/  helle= 

niftifdie  239fF.  259/  klaffizirtirdie  287 f. 
Pflanzenfäule,  ägyptifdie  29. 
Phaidra,  Gemälde  288. 
Pharos,  Alexandrien  210. 
Phidias   32.   80.  85.    113.   179.  263/  Athena 

Lemnia  85/  Parthenos  80.  118.  173.  216/ 

Zeus  118. 
Phigalia,  Fries  122.  165.  177. 
Philoktet,  der  fiedie  137  f. 
Phlvakenvafen  222. 
Phönizifdie  Kunft  24. 
Phylakopi,  Wandgemälde  20. 
Platää,  Athenatempel  82. 
Piaton  185/  fog.,  Büfte  in  Neapel  287. 
Polydiromie,    ardiaifdie    36.    60 ff./    klaffifdie 

87.  170.  190/  helleniftifche  227.  234.  276/ 

klaffiziftifAe  276. 
Polyeuktos,  Bildhauer  253. 
Polygnotos,  Maler  80.  82.  94.  97.  101  fiF.  116. 

121.   179.  226. 
Polyklet  120fF.  138  148.  150.  154.  156.  179. 

186    193 f./  Diadumenos  120/  Doryphoros 

119.  148    154.  183.  232. 
Pompeji  272/  Haus  des  M.  Lucretius  Fronto 

225.   228/    -  des  tragifdien   Diditers    85. 


178.   225/   -   der  Vettier  172.  225/  Mo= 

faiken    220/    Villa    des  Cicero,    fog.   277. 

282/  Wandbilder  f.  unten :  Wandgemälde/ 

Wanddekorationen  121.  210.  243.  256.  264. 

266.  278. 
Portlandvafe  259.  275  f.  280.  281. 
Porträtkunft, ardiaifdie 56 f./  klafrifdie95. 143fr./ 

helleniftifdie    209.    229f.    235.    253f.    260,- 

klaffiziftildie  283.  286. 
Pofeidippos,  Bildnis  254. 
Pofeidon,  Chiaramonti,  Vatikan  232/  Lateran 

218/  von  Metos  255.  257.  267.  283/  Fries 

in  Mündien  280. 
Praxiteles    113.    125.    133.    144.    180.    186f. 

190.  192.  200  f.  220.  234.  248.  274/  Aphro= 

dite  191.  200/  Bafis  von  Mantinea  191.  215/ 

Hermes  und  Dionyfos  125.  151.  186.    197  fr. 

235/  Satyr  125.  137/  Sauroktonos  125.  151. 

197.  235. 
Priene,  Wanddekorationen  264. 
Prometheusgruppe  aus  Pergamon  236    251. 
Proportionen    in    der  Plaftik  40.    153  fr.    193. 

229. 
Propyläen,  Athen  115. 
Pfeudodipteros  211. 
Ptolemaios  II.,  Prunkzelt  des  210.  266/  —  IV., 

Prunkfdiifr  des  227. 
Pythagoras,  Bildhauer  99. 

R. 

Reliefbilder,  helleniftifdie  259. 

Reliefkeramik  236.  256.  277. 

Rhodos  26/  Koloß  210.  262. 

Ringer,  Bronzeftatuen,  Neapel  248/  Gruppe, 

Florenz  250. 
Romatempel,  Athen  271. 
Rundbauten,  helleniftifdie  266. 
Rundhütten  12. 


Samos,  ardiaifdie  Sku'pturen  34.  57.  192. 

Samothrake,  Nike  239.  257. 

Sandalenbinder,  fog.  Hermes  218    219. 

Sappho  70/  und  Alkaios,  Vafenbild  104.  226. 

Sarkophage,  Amazonen^  in  Florenz  191.  244/ 
Wien  184/  aus  Hagia  Triada  20.  158.  227/ 
aus  Klazomenä  56.  65.  66/  römifdie  140. 
288/  aus  Sidon  80.  110  (f  Alexander-, 
Klagefrauen=,  lykifdier  und  Satrapen^S.)/ 
aus  Südrußland  243. 

Satrapenfarkophag  aus  Sidon  123.  129.  152. 
167  f.  176. 

Satyr  137.  185.  202.  252.  266f.  277/  aus- 
ruhender, Statue  125.  137.  197/  und 
Nymphe,  Gruppe  252. 

Säulen,  ägyptifdie  29/  dorifdie  28.  212  f.,  heU 
leniftifdie  210.  227.  257/  ionifdie  119  212f./ 
i       korinthifdie  182    212f.  241/  kretifdie  9. 

Sdiattierung  43.  101.  121.  172.  241. 
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Sdiatzhaus,  fog.  des  Atreus  8. 

Scftatzhäufer  f.   Delphi. 

Schaufpielerrelief  aus  dem  Piräus  151.  158. 

SAladitenbilder,  helleniftifdie  211.  213.  250. 

Sdilangengöttinnen  aus  KnolTos  16. 

Sdileifer,  Florenz  219.  234.  236.  251.  265.  269. 

Sdinittervafe  aus  Hagia  Triada  5.  19.  158.  222. 

Sdiutzflehende  Barberini  128. 

Seekentaur,  fog.  Triton,  Vatikan  178.  252. 

Selinunt,  Metopen  39.  45.  51.  52.  86.  89.  94. 

104. 
Seneca,  fog.  Bildnis  254,-  fog.  fterbender  270. 
Sidon  f.  Sarkophage. 
Silen  und   Dionyfoskind  201/  flötenblafender 

266/  der  müde,  Gemälde  191.  197. 
Sirenen  202. 
Siris-Bronzen  184. 
Skopas,   Bildhauer  133.  151.  180.   190.   193. 

201.  247. 
Skythes,  Vafenmaler  64. 
Sokrates  132 f./  Bildnis  145.  269. 
Sophilos,  Vafenmaler  160. 
Sofias,  Vafenmaler  75.  137. 
Sofos  von  Pergamon,  Maler  242.  245. 
Sparta,  Grabreliefs  45/  Vafen  40.  50. 
Sphinx  52.  60.  105.  123.  136.  164/  ägyptifcfaer 

275.  281. 
Steinfdineidekunft  261.  276 f.  284. 
Stephanos,  Bildhauer  281. 
Stilleben  212.  241.  260. 
Studcreliefs,  kretifdie  11. 
Syrien  26.  80.  205. 

T. 

Talosvafe  172  f.  175. 

Tanagra,  Terrakotten  195. 

Tänzerinnen,  fog.  von  Herkulaneum  281. 

Tauriskos  von  Tralles,  Bildhauer  225. 

Taufdivs/eftern,  fog.  vom  Parthenon  122. 

Tazza  Farnefe  259.  261.  275ff.  281. 

Tegea,  Giebel  201. 

Telephos,  Fries  212.  239.  259/  Gemälde  226. 

240. 
Tenea,  fog.  Apollon  von  31. 
Terra  figillata  277. 
Terrakotten    184.    185.    188.   195.   197.   199. 

203.  267.  269. 
Terzett- Amphora  177. 
Thanatos  140.  141.  179. 
Thermos,TempeI  28/  Metopen  62.  165. 
Thefeion  110. 115/  Fries  165. 177/Metopen  175. 
Thefeus  82./  und  Antiope  76.  132/  auf  dem 

Meeresgrund   11.    131.    1^6/    und    Mino- 

tauros  220/  des  Parrhafios  193. 
Thetis  bei  Hephäftos,  Gemälde  245. 
Thron,  fog.  L.udovifi  86.  90f.  109.  163.  166/ 

Gegenftück  in  Bofton  91.  107. 
Tierdarftellung,  kretifdie  1  ,■  ardiaifdie  33  59. 

68/  klalT.fdie   103.    152/   helleniftifdie  255. 

260/  klaffiziftifdie  287. 


Timagoras,  Vafenmaler  33. 

Timotheos,  Bildhauer  128.  186.  203. 

Tiryns,  Burg  14/  Vafenfdierbe  17/  Wandge- 
mälde 6. 

Tradit,  kretifdie  8  11,  ardiaifdie  69.  73/  klaf= 
fifdie  83  109  195.  281/  helleniftifdie  266/ 
klaffiziftifdie  286. 

Tralles,  Relief  von,  Konftantinopel  259. 

Triditerträger  aus  KnoIIos,  Gemälde  31. 

Triptolemos'  Ausfendung  11    85. 

Triton  136.  232.  255.  260. 

Triumphzug  des  Dionyfoskindes,  Gemälde 
225.  228. 

Troilosabenteuer  54. 

Trunkene  Alte  235.  257.  269. 

Tydie  von  Antiodiia  216. 

Tyrannenmörder  51.  83.  89.  95.  96.  98. 

V. 

Vafio,  Goldbedier  4.  6. 

Vafen,  kretifdi-mykenifdie  4.  9  10.  17.  19/ 
geometrifdie  f.  g.  Stil/  Caeretaner  62.  74. 
171  /  ionifdie65  71  /  rhodifdie55/  korinthifdie 
38/  fpartanifdie  40.  50/  attifdi  fdiwarzfig. 
38.  39.  62/  rotfig.  ftrenger  Stil  44.  73.  97. 
109.  121/  polygnotifdie  88.  93  101  f/  freier 
Stil  ll7f.  170f.  189f./  Kertfdier  191.  203/ 
Kabirion  189/  unteritalifdie  171.  211  f.  220 ff. 
241.  251.  259 f./  Hadra  242. 

Venus,  fog.  vom  Esquilin  281/  von  Milo 
218.  258. 

Vitrurius  154. 

w. 

Waffenläufer,  Bronzeftatuette  98. 

Wagenbefteigende  Figuren  70.  73. 

Wagenlenker,  Delphi  88.  120/  Konfervatoren^ 
palaft  218/  Maufoleumsfries  257. 

Wanddekoration  in  Delos  264/  Priene  264/ 
Pompeji  121.  210  243.  256.  264.  266.  278. 

Wandgemälde,  kretifdi-mykenifdie  3 ff  19.  20. 
158.  227/  ardiaifdie  62/  polygnotifdie  80f. 
107/  pompejanifdie  85.  172.  178.  220ff. 

Wappenfdiema  40.  41    55.  164.  285 

Weihreliefs,  ardiaifdie  46/  klaffifdie  125.  151. 
158.  175.  189    197/  helleniftifdie  242.  258. 

Wettläuferin,  Vatikan  98.   100. 

Wohnhaustypen,  der  Frühzeit  12 ff./  helleni- 
ftifdie 272. 

X. 

Xanthos,  Nereidenmonument  110.  122.  127. 
128.  222. 

Z. 

Zeus    am   pergamen.    Altar    267/   Ofrgiebel 
Olympia  109/  und  Hera  85    86.  104.  225. 
Zeu.xis,  Maler  121.  137.  147.  179.   ^99. 
Züridi,  Giebelrelief  in  175. 


Verzeidinis  der  Abbildungen. 

Die  eingeklammerten  Seitenzahlen  geben  die  Stellen,  xro  die  Bilder  erwähnt  find. 

1.  Wandgemälde  aus  Hagia  Triada.     Aus:  BolTert,  Alt=Kreta.     (S.  3,  7,  8.) 

2.  Triditergefäß  aus  Palaikaftro,  Kreta.     Aus:  Reifinger,  Kretifdie  Vafenmalerei.    (S.  4,  15.) 

3.  Bügelkanne  aus  Gurnia,  Kreta.     Aus:  Reifinger,  a.  a.  O.     (S.  4,  10,  15.) 

4.  Kamaresgefäl)  aus  Phaiftos,  Kreta.     Aus:  Reifinger,  a.  a.  O.     (S.  10.) 

5.  Kamaresgefäß  aus  KnoITos,  Kreta.     Aus:  Reifinger,  a.  a.  O.    (S.  9.) 

6.  7.  Sdinitterzug.     Reliefgefäß   aus  Hagia  Triada,   Kreta.     Aus:   Springers   Handbudi   der 
Kunftgefdiidite.     (S.  5,  19,  158,  222.) 

8.  Auszug  der  Krieger.    Von  einer  Vafe  aus  Mykene.    Aus:  Springers  Handbudi.   (S.  18,  19.) 

9.  Die    Neger    des    Bufiris.     Von    einer  Vafe    aus    Caere.      Wien.     Nadi:    Furtwängler^ 
Reidihold,  Griediifdie  Vafenmalerei.     (S.  29,  62,  74,  171.) 

10.  Leichenzug  und  Wagenfahrt.     Von    einer  Vafe  geometrifdien  Stils,     Athen,  National^ 
mufeum.     Aus:  Springers  Handbudi.     (S.  23,  35,  36,  37,  43,  50.) 

11.  Marmorftatue  eines  Jünglings.     Mündien,  Glyptothek.     Nadi:  Brunn^Brudcmann,  Denk- 
mäler griediifdier  Skulptur.     (S.  26,  30,  32,  49,  51,  58.) 

12.  Marmorftatue  einer  Göttin.  Berlin,  Mufeum.   Seitenanfidit.   Nadh  Photographie.  (S.  34, 49.) 

13.  Marmorftatue  einer  Göttin.    Berlin,  Mufeum.    Vorderanfidit.    Nadi  Photographie.    (S.  32, 
34,  49.) 

14.  Herakles  und  die  Kerkopen.     Metope  von  einem  Tempel  in  Selinunt.    Palermo,  Mufeum. 
Nadi  Photographie  Alinari.    (S.  39,  4^  51,  60.) 

15.  Gefallener.    Aus  dem  Weftgiebel  des  Tempels  von  Ägina.    Mündien,  Glyptothek.    Nadi : 
Brunn-Brudtmann.    (S.  48.) 

16.  Perfeus  tötet  die  Medufa.     Metope  von  einem  Tempel   in   Selinunt.     Palermo,  Mufeum. 
Nadi  Photographie  Alinari.     (S.  45,  51.) 

17.  Gefallener.     Aus  dem  Oftgiebel  des  Tempels  von  Ägina,    Mündien,  Glyptothek.    Nadi : 
Brunn^Brudtmann.    (S.  48.) 

18.  Die  Sphinx  der  Naxier.     Delphi.     Aus:  Springers  Handbudi,     (S.  52,  60.) 

19.  Attifdier  Marmorkopf.     Aus:  Sammlung  Rampin.     Paris,  Louvre.     Nadi:  Brunn-Brud<- 
mann.     (S  60.) 

20.  Götterverfammlung.     Fries   vom   Sdiatzhaus  der  Siphnier.     Delphi.     Nadi  Photographie 
Alinari.     (S.  72,  196.) 

21.  Reiterzug.     Fries  vom   Sdiatzhaus  d^r  Siphnier.     Delphi.     Nadi  Photographie  Alinari. 
(S.  46,  73.) 

22.  Peleus   und   Thetis.     Innenbild  einer  Sdiale  des  Peithinos.     Nadi:  Hartwig,  Die  griedii- 
fdien  Meifterfdialen.     (S.  38,  66,  184.) 

23.  Aias   und   Adiill   beim   Brettfpiel.     Von   einer  Vafe  des  Exekias.     Nadi:   Furtwängler- 
Reidihold.     (S.  38,  52,  55,  67,  75,  165,  198.) 
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24.  Grabrelief  einer  Mutter,     Rom,  Villa  Albani.     Aus :  Peterfen,  Vom  alten  Rom.     (S.  38, 
47,  71,  199.) 

25.  Thefeus    und  Antiope,     Giebelgruppe  aus   Eretria.     Chalkis,  Mufeum.     Nacb:    Antike 
Denkmäler.     (S.  76,  132.) 

26.  Thefeus  auf  dem  Meeresgrund.    Innenbild  einer  Sdiale  aus  der  Werkftatt  des  Euphronios. 
Aus:  Bufdior,  Griediifdie  Vafenmalerei.    (S.  38,  77,  136) 

27.  Athena    und    Herakles.     Metope   vom    Zeustempel    zu    Olympia.     Nach    Photographie 
Alinari.     (S.  83,  85,  96,  100,  123.) 

28.  Zeus  und  Hera.    Metope  vom  Heratempel  in  Selinunt.    Palermo,  Mufeum.    Aus:  Wald= 
mann,  Griediifdie  Originale.     iS.  86,  104,  109.) 

29.  Geburt  der  Aphrodite.     Vom  fogenannten  ludovififdien  Thron.     Rom,  Thermenmufeum. 
Nadi  Photographie.     (S.  86,  90,  163,  166.) 

30.  Grabftele   eines  Mannes,     Neapel,   Mufeum.     Nadi    Photographie   Alinari.     (S.  84,  100, 
234,  259.1 

31.  Sogenannte  trauernde  Athena.    Weihrelief.   Athen,  Akropolismufeum,    Nadi  Photographie 
Alinari.     (S.  85,  105.) 

32.  Orpheus  unter  den  Thrakern,     Von  einer  Vafe  in  Berlin,  Antiquarium.     Aus:  Bufdior, 
Vafenmalerei.    (S.  106.) 

33.  Amazonenkampf.    Von  einer  Vafe  polygnotifdien  Stils  in  Neuyork.    Nadi:  Furtwängler^ 
Reidihold.     (S.  82,  88,  101,  102.) 

34.  Opfer  am  Grabe.    Von  einer  weißgrundigen  Lekythos  in  London,  Brit.  Mufeum.    Nadi: 
Murray,  White  Athenian  Vases.     iS.  115,  120,  142,  177,  201.) 

35.  Kaftor  und  Eriphyle.    Von  einer  Vafe  des  Meidias.    London,  Brit.  Mufeum.    Nadi:  Furt= 
wängler-Reidihold.     (S.  117,  132.) 

36.  Grabrelief  der  Hegefo.    Athen,  Kerameikosfriedhof    Nadi  Photographie  Alinari.     (S.  117, 
176,  195,  202.) 

37.  Sogenannter  Idolino,  Bronzeltatue   eines  Jünglings.     Florenz,  Museo  ardieologico.    Nadi 
Photographie  Alinari.     (S.  122,  124,  149,  195.1 

38.  Bruchftüdi  eines  Weihreliefs,     Athen,    Akropolismufeum.     Nach   Photographie  Alinari. 
(S.  12i  130.) 

39.  Statue    vom    Nereidendenkmal    zu   Xanthos.      London,    Brit.    Mufeum.     Nadi:    Brunn- 
Brudmann.    (S.  122,  127,  128.) 

40.  Thefeus  auf  dem  Meeresgrund.    Von  einer  Vafe  in  Bologna.    Aus:  Springers  Handbudi. 
(S.  130,  131,  132,  136) 

41.  Hermes,    Eurydike,    Orpheus,     Marmorrelief,     Neapel,    Mufeum.     Nadi    Photographie. 
(S.  133,  134,  151,  176.1 

42.  Jünglinge  mit  Hydrien.    Vom  Nordfries  des  Parthenon.    Athen,  Akropolismufeum.    Nadi 
Photographie  Alinari.     (S.  159,  195.) 

43.  Schaufpielerrelief   aus    dem    Piräus.     Athen,  Nationalmufeum,     Nach:  Svoronos=Barth, 
Das  Athener  Nationalmufeum.     (S.  151,  158.) 

44.  Sogenannter  Satrapenfarkophag  aus  Sidon.  KonItantinopel,Ottomanifdies Mufeum,  Schma!= 
feite.    Nadi  Photographie.     iS.  123.) 

45.  Sogenannter  Satrapenfarkophag.     Langfeite.    Nach  Photographie.    (S.  129,  152,  167,  176.) 

46.  Knöchelfpielerinnen.     Gemälde    auf  Marmor.     Aus    Herkulaneum.     Neapel,    Mufeum. 
Nadi:  Bulle:  Der  fdiöne  Menfdi  im  Altertum.     (S.  121,  166,  198.) 

47.  Tod  des  Pentheus.     Wandgemälde  aus  Pompeji.     Neapel,  Mufeum.     Nach:  Herrmann= 
Brudtmann,  Denkmäler  der  Malerei.     (S.  172,  175,  225.) 

48.  Sogenannter  Eubuleus.    Marmorbüfte  eines  Jünglings.    Aus   Eleufis,     Athen,  National- 
mufeum,     Nadi  Photographie  Alinari.     iS,  187,) 
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49.  Tanzendes  Mäddien.    Marmorftatue.    Mündien,  Glyptothek.     Nadi   Photographie  Brudc^ 
mann.     (S.  188.) 

50.  Aphrodite.     Bronzeftatuette.     London,  Brit.  Mufeum.    Nach  Photographie.     (S.  122,  125, 
183,  200.) 

51.  Attifdier  Krater  mit  weißer  Malerei.     Mündien.     Nadi:  Furtwängler^Reidihold.    (S.  183, 
190,  199.) 

52.  Bronzeftatue  eines  Herrfchers.    Rom,  Thermenmufenm.   Nadi  Photographie  Alinari.  (S.  219, 
232,  253.) 

53.  Achilleus  im  Haufe  des  Lykomedes  auf  Skyros,     Wandgemälde  aus  Pompeji.     Neapel, 
Mufeim.     Nadi:  Hermann=Bru(iimann.     (S.  222-225,  233,  241,  251,  257.) 

54.  Porträtkopf  eines  älteren  Mannes.    Aus  dem  Funde  von  Antikythera.     Athen,  National^ 
mufeum.     Nadi  Photographie  Alinari.    (S.  231.) 

55.  Das    Mädchen    von    Antium.     Marmorftatue.     Rom,    Thermenmufeum.     Nach:   Brunn- 
BruAmann.    (S.  234,  238,  257,  258,  266,  269 ) 

56.  Der  Farnefifche  Stier.    Marmorgruppe.    Neapel,  Mufeum.    Nadi  Photographie  Studniczka. 
(S.  217,  219,  225,  251.) 

57.  Athena  im  Gigantenkampf.     Vom  Fries  des  Zeusaltars  in  Pergamon.     Berlin,  Mufeum. 
Aus:  Baumgarten,  Poland,  Wagner,  Die  helleniftifdi-römifche  Kultur.     (S.  214,  251,  257.) 

58.  Sterbender   Gallier,  vom  Weihgefchenk  des  Attalos.     Marmorkopie.     Neapel,  Mufeum. 
Nadi  Photographie.     (S.  216,  237,  251,  265,  269.) 

59.  Schleifer.     Marmorftatue.     Florenz,    Uffizien.     Nach    Photographie.     (S.  219,  234,   236, 
251,  265,  269.) 

60.  Triton.     Marmorfigur.     Rom,  Vatikan.     Nach  Photographie.     (S.  232,  255,  260.) 

61.  Nike.     Bronzefigur  aus  Pompeji.     Neapel,  Mufeum.     Nach:  Brunn=Bruckmann.     (S.  257, 
261,  267,  285.) 

62.  Sogenannter  tanzender  Faun.    Bronzefigur  aus  Pompeji.    Neapel,  Mufeum.    Nach  Photo- 
graphie  Alinari.     (S.  219,  252,  260.) 

63.  Innenfeite  einer  Sardonyx-Sdiale,   fogenannte  Tazza  Farnefe.     Neapel,  Mufeum.     Aus: 
Baumgarten,  Poland,  Wagner.     (S.  259.  261,  275f.,  281.) 

64.  Reliefgefäß  aus  farbigem  Glas,  fogenannte  Portlandvafe.     London,  Brit.  Mufeum.     Aus 
dem  Band  «Griechifche  Bildwerke»  der  «Blauen  Büdier».     (S.  259,  275f,  280,  281  ) 

65.  Reliefemblem  einer  Silberfchale  aus  Kleinafien.    Berlin,  Antiquarium.    Nach:  68.  Berliner 
WinAelmanns-Programm.     (S  232,  255,  259,  260.) 

66.  Silbergefäß.     Aus   dem   Funde  von   Hildesheim.     Berlin,  Antiquarium,     Nach:  Pernice- 
Winter,  Der  Hildesheimer  Silberfund.     {S.  278,  282,  284,  285.) 

67.  Das  Läftrygonenabenteuer  des  Odylfeus.    Von  einer  Wand  zweiten  Stils  in  Rom.    Va= 
tikan,  Bibliothek.     Aus:  Springers  Handbudi.    (S.  243,  245,  256,  259,  268.) 

68.  Wandmalerei  dritten  Stils.     Mittelbild:  Tod  des  Laokoon.     Aus  Pompeji.     Aus:  Baum- 
garten, Poland,  Wagner.     (S.  278,  280,  281,  282,  284,  285.) 


Durch  OberlalTung  von  Klifdiees  und  Erlaubnis  zu  Reproduktionen  haben  uns  die  Verlags- 
anftalten F.  Bruckmann,  A.-G.,  G.  Hirth,  A.  Kröner,  K.  R.  Langewiefdie,  R.  Piper  'S)  Co., 
G.  m.  b.  H.,  G.  Reimer,  E.  A.  Seemann,  W.  Spemann,  B.  G.  Teubner,  E.  Wasmuth,  A.-G. 
zu  Dank  verpfliditet. 

Den  Herren  ProfelTor  Noack  in  Berlin  und  Geh. -Rat  Studniczka  in  Leipzig  fei  für  ihre 
gütige  Beihilfe  in  der  Befchaffung  von  Vorlagen  auch  an  diefer  Stelle  beftens  gedankt. 
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